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1. Auflage

Dieses Buch ist urheberrechtlich geschützt. Jegliche Vervielfältigung, auch auszugsweise, bedarf der schriftlichen Genehmigung der Autorin.

Personen und Handlung sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind unbeabsichtigt.

Markennamen sowie Warenzeichen, die in diesem Buch verwendet werden, sind Eigentum ihrer rechtmäßigen Eigentümer.
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»Ungehorsam ist für jeden, der die Geschichte kennt, die eigentliche Tugend (...). Durch Ungehorsam entstand der Fortschritt, durch Ungehorsam und Aufsässigkeit.«

Oscar Wilde


Prolog

Ungefähr 230 Jahre vorher, USA

Der kleine Junge kniete am Grab seiner Mutter und weinte. Was würde nun aus ihm werden? Er war erst sieben Jahre alt und ganz allein. Seine Mutter hatte sich so gut es ging um ihn gekümmert und dafür gesorgt, dass sie genug zu essen bekamen. Ihr gemeinsames Leben war nicht einfach gewesen. In ihrer Welt musste man Rang und Namen haben, ansonsten wurde man aus der Gemeinschaft ausgeschlossen.

Er starrte auf das Grab. Die Schaufel hatte er von einem nahegelegenen Bauernhof gestohlen und dieses Loch gebuddelt, um seine Mutter zu beerdigen. Es hatte Vorteile übermenschlich zu sein, schon jetzt war er stärker als andere Siebenjährige, aber es hatte auch gewaltige Nachteile. Beispielsweise konnte er bei den Menschen nicht arbeiten. Sie brauchten ihn unter Tags, wenn die Sonne schien. Wie sollte er erklären, dass er zu dieser Zeit in einen tiefen Schlaf verfiel und die Strahlen nicht vertrug?

Seine Mutter hatte auf einem vampirischen Gut gearbeitet und am Anfang war das für sie beide gut gegangen. Der Besitzer war streng gewesen, aber seine Mutter hatte sich nie etwas zu Schulden kommen lassen. Als der Sohn jedoch das Gut übernahm, begannen die Probleme. Seine Mutter musste ihm zu Diensten sein. Sie hatte es versucht zu verbergen, aber auch wenn er noch ein Kind war, war er nicht dumm. In einer kopflosen Aktion hatte er den Gutsherrn angegriffen und damit dafür gesorgt, dass sie vom Gut flogen. Wie Hunde waren sie verjagt worden und hatten wieder auf der Straße leben müssen.

Seinem Vater war er nie begegnet. Er wusste nur, dass sein Vater menschlich gewesen war und seine Mutter eben nicht.

Aus diesem Grund war er auch nur ein Halbblut. Die reinrassigen, adeligen Vampire sahen auf Aussätzige, wie ihn, herab.

Der Junge erhob sich schweren Herzens vom Grab, als er realisierte, dass die Sonne bald aufgehen würde. Er griff nach dem Stoffbündel neben sich und marschierte zum Dorf. Wieder die Suche nach einem Schlafplatz.

Seine Mutter hatte mit ihm in eine größere Stadt gehen wollen. Sie hatte die Hoffnung auf ein besseres Leben gehabt. Das würde er nun allein versuchen.

Nächtelang war er unterwegs, bis er endlich die Bauten vor sich sah. Viele Häuser standen hier nebeneinander. Mit staunenden Augen nahm der junge Vampir seine Umgebung auf. Er hatte sein Ziel erreicht und war dennoch ziellos.

Was nun?

Eine Zukunft sah er nicht, immer nur den Plan für die nächste Nacht. Er brauchte einen Schlafplatz. Sein übliches Problem. Nach einiger Zeit des Suchens fand er einen großen Gutshof. Ähnlich wie der, bei dem seine Mutter gearbeitet hatte. Der Junge schlich zur Scheune und kletterte ins Heu. Hier war es schön warm und bequem. Da hatte er schon mit deutlich schlechteren Schlafplätzen Vorlieb nehmen müssen.

Er dämmerte sofort weg. Die Erschöpfung forderte ihren Tribut.

Als er Stunden später die Augen aufschlug, blickte er direkt in ein anderes Augenpaar, das ihn musterte. Der Junge schluckte aufgeregt.

Vor ihm stand ein Vampir. Der redete ihm gut zu. »Hab keine Angst!« Seine Augen leuchteten in einem grün, wie er es noch nie gesehen hatte.

Der Junge stand so schnell wie möglich auf und erkannte überrascht, dass sie beide gleich groß waren. »Ich wusste nicht, wo ich schlafen soll«, flüsterte er beschämt.

»Wir haben viele Betten. Ich sage meinen Eltern, dass wir Besuch haben«, sagte der andere Junge lächelnd.

»Nein, das geht nicht. Ich habe kein Geld, um ein Bett zu bezahlen«, stotterte er.

»Das musst du nicht. Meine Eltern sind sehr nett.« Der Junge zog ihn mit sich zum Gutshaus.

Ängstlich lief er mit. Was, wenn die Eltern des anderen Kindes ihn bestrafen würden, weil er heimlich in der Scheune übernachtet hatte? Das wäre nicht das erste Mal, oft hatte man ihn mit Stöcken geschlagen und fortgejagt.

»Mom?«, rief der andere Junge da auch schon.

»Chris! Wo steckst du denn? Wir wollen essen«, ertönte eine Frauenstimme. Kurz darauf trat die Frau zu ihnen und hob überrascht die Augenbrauen.

»Mom, das hier ist mein Freund. Kann er bei uns essen?«, fragte der Junge, der anscheinend Chris hieß.

Sein Freund?

Ehrfürchtig sah er zu dem Jungen und konnte nicht verhindern, dass Tränen in seine Augen schossen. Noch nie hat mich jemand als Freund bezeichnet! Und er hatte ihm bisher nicht bewiesen, dass er ein guter Freund sein könnte.

Die Vampirin ging vor ihm in die Hocke. »Wer bist du denn?«, fragte sie stirnrunzelnd, während sie sein Erscheinungsbild in Augenschein nahm.

»Ich bin ein Waisenkind«, antwortete er traurig und beschämt. Die Vampirin war eine wunderschöne Frau und anscheinend sehr nett.

»Wie heißt du?«, wollte die Frau wissen.

»Ruben.«

Sie lächelte. »Ruben. Und weiter?«

»Das weiß ich nicht.« Er kaute auf seiner Lippe. Sie hatten keinen Nachnamen geführt.

»Mom, er hat bestimmt großen Hunger. Es ist doch egal, wie sein Nachname ist!«, mischte Chris sich ein.

Das war es nicht, nicht in der Welt der Vampire. Ruben hatte das schmerzhaft erfahren müssen.

»Du hast recht, Chris. Es tut mir leid, Ruben. Komm rein und setz dich zu uns.«

Ruben traute seinen Ohren nicht, aber er folgte der Vampirin in einen riesigen Raum, in dem ein Tisch mit Speisen gedeckt war. Er riss seine Augen weit auf.

Gerade bog ein männlicher Vampir um die Ecke. Er sah ihn irritiert an. Ruben zuckte sofort zurück, aus Sorge, was nun geschehen würde.

»Dad, das ist mein Freund Ruben!« Aufgeregt schob Chris ihn vorwärts.

»Ich glaube, dein Freund Ruben braucht dringend ein Bad.« Der Vampir runzelte die Stirn, aber auch er lächelte freundlich.

Ehe Ruben es sich versah, saß er am Tisch mit dieser Familie und versuchte, keinen schlechten Eindruck zu hinterlassen, aber er war so ausgehungert, dass er seinen Appetit kaum zügeln konnte.

»Greif zu.« Der Mann, der sich als Karl vorgestellt hatte, ermutigte ihn.

Es war der Beginn eines neuen Lebens für Ruben gewesen. Die Familie von Merrensbridge war gütiger als alle Wesen, die ihm je begegnet waren. Es dauerte nur wenige Tage bis Christopher aufhörte, ihn als Freund zu bezeichnen.

»Du bist ab jetzt mein Bruder. Ich habe mir immer einen gewünscht und endlich habe ich einen bekommen!«, hatte er zu ihm gesagt und von da an waren sie unzertrennlich gewesen. Nichts würde sie auseinanderbringen können.

Nichts, außer der Tod.
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Einige Monate zuvor, Wales

»Ich gehe nicht in dieses Internat, wenn Ruben nicht mitkommen darf!« Christopher hatte sich vor seinem Vater aufgebaut und wütend die Hände in die Hüften gestemmt. Der Vampir war dreizehn Jahre alt, ein Jahr älter als Ruben selbst.

»Christopher, ich habe es dir oft genug erklärt. Wenn es möglich wäre, würden wir Ruben auch diese Schule besuchen lassen, aber die Gesetze unserer Rasse lassen es nicht zu. Dein Name bringt Verantwortung mit sich. Ruben bleibt bei uns. Wir kümmern uns um ihn. Er hat hier einen Privatlehrer.« Karl von Merrensbridge redete mit Engelszungen auf seinen Sohn ein.

Ruben stand an der Tür und beobachtete Christopher. Sie waren immer zusammen und jetzt sollte sein Ziehbruder auf das Internat für adelige Vampirjungen wechseln.

»Ich bleibe hier bei Ruben«, wiederholte Christopher angriffslustig.

Karl warf Ruben einen hilfesuchenden Blick zu.

»Chris, ich verstehe, dass du gehen musst. In den Ferien sehen wir uns. Ich schreibe dir jede Nacht einen Brief, versprochen.« Ruben sah seinen Ziehbruder eindringlich an und bemerkte Karls dankbares Nicken. Auf keinen Fall wollte Ruben Chris' Chancen verbauen.

»Wir bleiben zusammen.« Stur wie ein Esel war Christopher, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Sein Ziehbruder starrte ihn an, bereit alles für ihn zu geben.

»Ruben! Bring sie hier weg. Schnell!« Christophers Blick bohrte sich in seinen. Fassungslos bezeugte Ruben, wie der Kopf seines geliebten Ziehbruders von seinen Schultern rutschte.

Ruben schrie auf.

Chris!

Aber es kam kein Ton aus seinem Mund. Seine Schreie hallten nach innen in seine Seele. Schwer atmete der Vampir, der in einem ihm fremden Bett lag. Sein Körper war geschunden und übersät mit Verletzungen, die er aus seinem letzten Kampf davongetragen hatte.

Das Fieber wollte nicht sinken. Schweißtropfen liefen seine Stirn hinab und er drehte sich schmerzverzerrt auf die Seite.

»Du bist wach.« Er hörte eine tiefe Stimme neben sich.

Ruben blickte in die schwarzen Augen des Mannes, der ihn pflegte und der gerade sein Zimmer betrat. Sein Gesicht war mit Tätowierungen überzogen. Er strahlte so viel Gefährlichkeit aus, wie Ruben es selten an jemanden gesehen hatte. Dennoch war dieser Vampir sein Lebensretter.

Ruben wusste nicht, ob er ihm dafür danken oder ihn hassen sollte. Was war sein Leben noch wert?

»Was ist mit Elysa?«, röchelte Ruben unter größter Anstrengung.

»Es geht ihr gut. Wenn du diese Verletzungen überleben möchtest, solltest du aufhören zu reden. Schlaf ist das Beste. Um den Rest kümmere ich mich.«

Ruben atmete schwer ein und aus. Dieser Mann würde ihm seine Fragen nicht beantworten. Eigentlich wartete er darauf, dass der Kerl mit diesem irren Blick ihm noch mehr Schmerzen bereiten würde, aber seltsamerweise half er ihm. Ruben schloss zwar die Augen, schlafen wollte er jedoch nicht. Er träumte zu viel. Die Vergangenheit flutete ihn wie eine tosende Welle und er ertrug Christophers Gesicht in dieser Traumwelt nicht. Es war zu schmerzhaft! Wie sollte er ohne ihn weiterleben? Ruben krümmte sich wieder zusammen.

Der tätowierte Vampir kümmerte sich um Rubens Wunden und schmierte eine lindernde Paste darauf. Es war wohltuend, rein körperlich gesehen. Seelisch würde Ruben sich wohl kaum von seinem Verlust erholen können.

»Elysa, was ist mit ihr?«, röchelte er erneut.

»Ich habe dir gesagt, dass es ihr gut geht und jetzt schone deine Kräfte.« Der Mann, der ihn behandelte, zischte.

Es vergingen Wochen. Jede Nacht glich der anderen. Nur langsam kam Ruben auf die Beine. Seine Verletzungen waren schwer, insbesondere der Schwerthieb, den er mit seinem Körper aufgefangen hatte, damit die Wolfsprinzessin nicht auch noch vor seinen Augen starb. Ein Mensch hätte es nicht überlebt, ein Vampir eigentlich auch nicht. Interessiert musterte er den Mann, der sich ihm als Wallis vorgestellt hatte.

»Du wirst Narben zurückbehalten«, erklärte der Vampir. Er versorgte eine Wunde an Rubens Oberschenkel.

»Woher kennst du dich so gut mit der Heilung von Verletzungen aus?«, wollte Ruben wissen.

Die Augen des tätowierten Mannes bohrten sich in seine. Er hasste es, wenn man ihm Fragen stellte. Dieser Mann trug jede Menge Geheimnisse mit sich herum. Ruben war sich diesbezüglich verdammt sicher. Da er seine Frage für unverfänglich hielt, probierte er sein Glück.

»Ich bin auf dem Schlachtfeld gezeugt worden. Seitdem habe ich es nicht verlassen.« Wallis brummte. 

Interessiert nahm Ruben die Antwort zur Kenntnis. »Wie geht es Elysa?« Diese Frage stellte er ihm jedes Mal, wenn sich der Vampir zeigte. Der Kerl hatte die Wolfsprinzessin verschleppt. Verdammt.

Wallis' Antwort lautete immer gleich – so auch jetzt: »Es geht ihr gut.« Er ließ seinen Blick über Ruben schweifen.

»Behandelst du sie anständig?« Ruben bedrängte ihn weiter.

Wallis winkte ab. »Das tue ich und jetzt hör auf, mich mit Fragen zu löchern.«

Es vergingen weitere Wochen. Rubens Körper hatte sich weitestgehend regeneriert. Er konnte herumlaufen und Kräftigungsübungen machen. Sein Radius war eingeschränkt. Wallis hatte ihn an eine Kette gebunden, damit er nicht die Flucht ergriff und Elysa mit sich nahm. Ruben wusste nicht, wo sie war, definitiv nicht in diesem Haus, aber es musste in der Nähe sein. Wenn Wallis zu ihm kam, trug er riesige Einkaufstüten mit sich, wovon er ihm einiges abgab. Ruben hatte ihn gefragt, wie es weitergehen würde, wenn er wieder bei Kräften war und Wallis hatte ihm die Freiheit versprochen. Er würde ihn betäuben und wegbringen. Ruben könne gehen, wohin er wollte.

Das galt nicht für Elysa. Es war offensichtlich, dass der tätowierte Vampir starke Gefühle für die Wölfin hegte und sie schien einen guten Einfluss auf ihn zu haben. Wallis' Augen leuchteten nicht mehr schwarz, sondern in ihrer ursprünglichen Farbe: hellblau. Ruben hatte einen Schock erlitten, als er das gesehen hatte.

Es gab nur eine Familie, die diese markante Augenfarbe trug: Aegir Valdrassons Blutlinie. Möglicherweise gab es in Europa auch Vampire mit solch hellblauen Augen, aber wenn Ruben Wallis näher betrachtete, war seine Erscheinung dem der Blaublüter ähnlich. Die blonde Haarfarbe, die Statur, die Kraft.

Er traute sich nicht, Wallis derart persönliche Fragen zu stellen, aber wenn er wirklich Aegirs Sohn war, warf das doch verdammt viele Fragen auf!

Wallis betrat das Haus, Ruben witterte ihn sofort. Der Vampir stiefelte ohne Begrüßung herein und machte sich an seinen Ketten zu schaffen. »Du bist frei.« Er wandte sich ab.

Das war alles?

Ruben starrte ihm nach und wusste nicht, wie ihm geschah. Der Kerl kümmerte sich seit Monaten um ihn und hatte ihm das Leben gerettet und jetzt ging er ohne einen Gruß?

»Wallis! Warte!«, rief er ihm nach und beeilte sich, ihm zu folgen, ohne den Vampir aus den Augen zu verlieren.

»Du bist kräftig genug, du schaffst es jetzt auch allein.«

»Was ist passiert?« Ruben wollte Klarheit schaffen. Er holte den anderen Vampir ein.

Wallis überlegte einen Moment, schüttelte den Kopf und wandte sich erneut zum Gehen. »Elysas Bruder hat sie geholt. Sie ist nun ebenfalls frei - genau wie du.« Wallis beschleunigte seine Schritte und drehte sich nicht mehr um.

Ruben ließ die Luft entweichen. »Du gehst ihr nicht nach?«, rief er und versuchte, mitzuhalten.

»Noch nicht.«

Ruben reagierte überrascht. Wieso musste man Wallis auch jedes Wort aus der Nase ziehen?

Sie erreichten ein Haus zwischen den Klippen. Wallis versuchte nicht einmal, dieses Versteck vor Ruben zu verbergen. Hier war er vermutlich all die Wochen mit Elysa gewesen. Das Haus roch nach dem Vanilleduft der Wölfin. Ruben staunte nicht schlecht, als er die Spiegelwand im Wohnzimmer entdeckte. Alles war ordentlich aufgeräumt und es stand sogar Kuchen auf dem Tisch.

Wallis hatte sie gut behandelt. Erleichterung machte sich in Ruben breit. Die Wolfsprinzessin hatte diesen grummeligen Badboy offensichtlich an den Eiern gepackt und auf seine Knie gezwungen. Grinsend musterte er den Vampir, der sich gerade Honig auf ein Brötchen schmierte.

»Ich würde gerne noch bleiben«, erklärte Ruben.

Wallis hob eine Augenbraue. »Wozu?«

»Ich bin noch nicht bereit für Brasilien. In meiner jetzigen Verfassung kann ich mich dem König nicht in den Weg stellen.«

Wallis musterte ihn. »Was geht dich der König an?«

Ruben verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will Rache für Christophers Tod. Aegir hat versucht, Elysa zu beseitigen. Ich habe seine Männer erkannt.«

Wallis nickte wissend. »Der König hat ein besonderes Talent, dir das zu nehmen, was dir am wichtigsten ist.«

Ruben ahnte bereits, dass Wallis nicht gut auf Aegir zu sprechen war. Nicht, wenn er sein Sohn war und auf einem Schlachtfeld gezeugt wurde.

»Ich glaube, wir wollen das Gleiche«, stellte Ruben fest.

Wallis ließ den Atem entweichen. »Scheint so.«

»Dann trainiere mich! Sobald ich meine volle Stärke zurückerlangt habe, wird Aegir Valdrasson sterben.«

Wallis hob amüsiert die Mundwinkel. »Du wirst niemals stark genug sein, um den König umzubringen.«

»Vielleicht sind wir es zusammen?« Ruben war fest entschlossen. Christopher war zum Bauernopfer des Königs geworden. Ruben würde nicht zulassen, dass der Mord an seinem Ziehbruder in Vergessenheit geriet. Er würde den Verantwortlichen dafür büßen lassen und wenn es das Letzte war, das er tat!

»Du bist dir sicher?« Wallis runzelte die Stirn.

Ruben nickte. »Das bin ich.«

Wallis musterte ihn von oben bis unten. Schließlich streckte er ihm die Hand entgegen.

Überrascht griff Ruben danach und schüttelte sie.

»Ich bin Cedric.«

»Ruben.«

Ihre Partnerschaft war besiegelt.

.
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Im Hier und Jetzt, Rio de Janeiro, Brasilien

Ruben warf Elysa unruhige Seitenblicke zu. Die Wolfsprinzessin saß neben ihm im Wagen und starrte aus dem Fenster. Rubens Gedankengänge rasten und er konnte immer noch nicht glauben, was sich eben erst vor seinen Augen abgespielt hatte: Elysa hatte ihren Bruder außer Gefecht gesetzt, um Cedric wiederzusehen!

Die Wölfin trug ein unglaubliches Kleid. Das Kleid einer Königin.

»Erzähl mir von dem Ball, Elysa. Was ist zwischen dem Prinzen und dir vorgefallen?«

Ruben hatte all sein Vertrauen in Týr gesetzt. Schon als Kind war der Prinz sein Vorbild gewesen. Er wehrte sich innerlich gegen die Vorstellung, dass er all die Jahre eine Lüge geglaubt hatte. War der Prinz ähnlich verlogen wie sein Vater?

»Ich habe es dir doch schon gesagt, Ruben. Týr heiratet eine andere. Eine Frau, die seinem Stand und seiner Rasse entspricht und noch wichtiger: den Vorstellungen seines Vaters.« Elysa hatte sich ihm immer noch nicht zugewandt. Sie stand offensichtlich unter Schock.

»Das ist schwer vorstellbar. Als ich Týr das letzte Mal gesehen habe, hatte er nur Augen für dich.« Ruben hielt dagegen.

»Das ist lange her, dass du ihn gesehen hast. Außerdem habe ich nicht gesagt, dass er seine Verlobte liebt. Er geht eine arrangierte Ehe ein. Das hat mit Liebe nicht viel zu tun.«

Kopfschüttelnd beobachtete Ruben den Verkehr. Er war fest davon überzeugt gewesen, dass sich mit Týr auf dem Thron viele Dinge zum Positiven ändern würden. Der Prinz hatte ihm eine Chance gegeben, obwohl Ruben niederer Herkunft war. Christopher und er hatten an das Friedensbündnis mit den Wölfen geglaubt und Elysa in ihr Herz geschlossen. Eine Königin zum Anfassen. Nie hatte sich die Wölfin für seinen Stammbaum oder seine Trophäen interessiert, sondern ihm ihre Freundschaft angeboten. Sie hatte mit ihm gelacht und ihn aufgezogen. Außerdem schlug in dieser Frau das mutigste Herz, das er je an dem weiblichen Geschlecht gesehen hatte.

»Wow, sie ist der Hammer!« Chris grinste ihn mit großen Augen an.

Ruben nickte seine Zustimmung. »Wer hätte das gedacht, dass der Prinz sich in eine Wölfin verliebt?«

Christopher lehnte sich entspannt auf seinem Bett nach hinten. »Mit Elysa wird alles anders werden. Sie pfeift auf Standesunterschiede und sie ist total modern und cool.«

Ruben lachte. »Schwärme nicht zu viel, Chris. Der Prinz ist verdammt eifersüchtig!«

Christopher schnaubte. »Ich suche mir meine eigene Wölfin.« Die Augen des Vampires funkelten.

Ruben schüttelte amüsiert den Kopf. »Du willst eine Frau?«

Christophers Mundwinkel hoben sich. »Natürlich will ich. Aber cool muss sie sein. Da ich bisher keine Vampirin getroffen habe, die diesen Anspruch erfüllt, sollte ich mich mal bei den Wölfinnen umsehen. Ich meine, Romy ist schließlich auch eine Powerfrau.«

Ruben ließ sich neben seinem Ziehbruder aufs Bett sinken. »Auf die Frau, die du dir aussuchst, bin ich gespannt.«

Christopher klopfte ihm auf die Schulter. »Genauso wie ich auf deine.«

Ruben schüttelte den Kopf. »Ich habe einer Frau nichts zu bieten. Weder Namen noch Erbe noch sonst irgendwas.«

»Du bist bald Mitglied in Týrs innerem Kreis. Mehr kann man wohl kaum erreichen. Die Frau, die dich bekommt, sollte sich glücklich schätzen einen Mann wie dich für sich zu gewinnen.«

Ruben blinzelte seine Erinnerung weg. Es schmerzte, an Chris zu denken.

Rubens Blick wanderte zu Elysa, die aus dem Fenster starrte. Christopher hatte recht: Sie war bildschön, cool und modern. Selbst jetzt in ihrer Traurigkeit leuchtete sie heller als die Sonne. Der Prinz musste verrückt geworden sein, sie ziehen zu lassen!

»Du und Cedric...«, begann Ruben nachdenklich.

»Wie geht es ihm?« Elysa drehte das erste Mal den Kopf zu ihm.

Überrascht nahm er ihre gefühlvolle Frage zur Kenntnis. »Er ist nicht gerade der Gesprächigste und sein Seelenleben breitet er auch nicht vor mir aus, aber na ja...« Er stockte. »Ich mag ihn«, gab Ruben zu.

Elysa lächelte. »Ich mag ihn auch.«

Ruben hatte sich so etwas schon gedacht.

Sie bogen auf den Parkplatz des Rumors.

Die Wolfsprinzessin schnallte sich ab. Sie zögerte nicht einmal. Stirnrunzelnd folgte Ruben ihr in die Bar.

Was ist nur in diesen Prinzen gefahren? Er treibt seine Seelengefährtin in die Arme seines Bruders!

---

Týr sprintete die Treppen nach oben und schnupperte in die Luft. Elysa war nicht hier. Laut Flugplan war die letzte Maschine nach Manaus vor über drei Stunden gestartet, das hätte sie beim besten Willen nicht schaffen können. Frustriert stieß er den Atem aus. Mit dieser Wölfin hatte er nur Probleme! Wie ein verliebter Vollidiot folgte er ihr überall hin und ließ sich ihre Zickereien gefallen!

Sie ist entführt worden, mahnte er sich. Natürlich reagiert sie dünnhäutig. Außerdem ist sie impulsiv und denkt oft erst hinterher nach. Herrgott! Warum hatte sie seine lautlose Warnung nicht verstanden und diese Szene vor dem gesamten Vampiradel gemacht?

Er registrierte Noah, der die Eingangshalle des Flughafens betrat. Eilig stürmte er zu ihm nach unten.

»Leider gibt es nichts Neues.« Sein Freund hob entschuldigend die Arme.

»Du hältst hier die Stellung und ich fahre in die Villa«, befahl Týr kurz angebunden und hechtete zu seinem Wagen. Von unterwegs wählte er zum zigsten Mal Elysas Nummer. Vergeblich. »Komm schon, Baby«, murmelte er vor sich hin. Sie war oft sauer auf ihn gewesen und er auf sie. Das Beste an diesen Streitereien war der Versöhnungssex hinterher. So würde es auch diesmal sein.

Sie warf ihm vor, dass er vor über 500 Vampiren geschwiegen hatte, als es darum ging, sein Liebesleben öffentlich zu diskutieren. Wenn er ihr seine Gründe erklärte, würde sie bestimmt einlenken.

Týr stieg aus dem Wagen und lief auf Dustin zu, der die Arme vor der Brust verschränkt hielt und ihn enttäuscht musterte.

Dafür hatte Týr jetzt keine Zeit. Musste er dem Kerl tatsächlich den Unterschied zwischen den politischen Verhaltensweisen von Vampiren und Wölfen erklären?

»Wo ist sie?«, verlangte Týr zu wissen. Dustin blickte sauer drein und schwieg. »Mein Gott, Dustin. Diese angebliche Verlobung war eine Farce! Das glaubst du doch nicht eine Sekunde, dass ich eine andere Frau heirate. Ich liebe Elysa über alles.«

Dustin verengte seine Augen zu Schlitzen. »Komisch, davon habe ich nichts gehört, als Elysa weinend aus dem Saal gelaufen ist, weil du ihr Herz gebrochen hast.«

»Ich habe versucht, sie zu beschützen oder denkst du, es ist der richtige Zeitpunkt, meine Sonne dem Vampiradel vorzustellen?«

Dustin presste die Lippen aufeinander. Sein Gesicht entspannte sich nun. Týr nahm es schnaubend zur Kenntnis.

»Ryan und Elysa sind beide verschwunden. Ich habe keine Ahnung, wo sie stecken.«

Týr ließ frustriert den Atem entweichen.

»Gibt es Neuigkeiten?« Chester tauchte hinter ihnen auf.

»Nichts«, brummte Týr.

Gerade bog Gesse in die Einfahrt. Týr sah Ryan auf der Beifahrerseite sitzen. Irritiert runzelte er die Stirn. Was war los mit dem Alpha?

Als der Wagen hielt, rannte Týr darauf zu und riss die Tür auf. Er rüttelte an dem Wolf.

»Das bringt nichts. Ryan ist weggetreten.« Gesses Blick bohrte sich in seinen.

»Was soll das heißen? Wo ist Elysa?« Týrs Stimme klang lauter als beabsichtigt, aber er stand enorm unter Strom.

»Das wollte ich dich fragen. Was hast du angestellt? Wenn du ihr wehgetan hast, Gnade dir Gott«, fauchte Gesse ungehalten zurück.

»Die beiden sind angegriffen worden! Wir müssen sofort nach ihr suchen«, stieß Týr aufgebracht hervor und zog sein Handy, um seine Armee in Stellung zu befehlen.

Gesse stieg aus dem Wagen und baute sich vor Týr auf. »Elysa hat Ryan betäubt und ist abgehauen«, schrie der Beta.

Týr glaubte, sich verhört zu haben. Vor lauter Schreck fiel ihm das Handy aus der Hand. Gesse stierte ihn kampfbereit an. Der Wolf war kurz vor dem Ausrasten.

»Sie hat was?« Týr war schockiert.

»Elysa hat mich angerufen und mich gebeten, ins Parkhaus zu kommen und mich um Ryan zu kümmern. Als ich dort ankam, war sie weg und der Vampir, der Ryan bewacht hat, hat sich auch sofort verpisst, als er mich gesehen hat. Ryan war kurz vor der Ohnmacht und hat mich noch wissen lassen, dass Elysa ihn betäubt hat, um weglaufen zu können.« Der Wolf fasste schreiend zusammen, was sich zugetragen hatte.

»Welcher Vampir hat Ryan bewacht?«, forderte Týr zu wissen. Er war fassungslos.

»Keine Ahnung. Ich kenne ihn nicht. Schwarze Haare, blaue Augen. Edel angezogen«, beschrieb der Wolf.

Diese Beschreibung war einen Scheiß wert.

»Ruf mich an, wenn Ryan aufwacht. Ich fahre sie suchen.« Týr rannte zu seinem Lamborghini.

»Ich habe bereits alle Wölfe angewiesen, jeden Stein nach ihr umzudrehen«, rief Gesse ihm nach.

Týr fuhr zuerst ins Parkhaus und untersuchte die Umgebung. Dieser Ort barg nur schlechte Erinnerungen. Warum zur Hölle musste Elysa auch dauernd abhauen, wenn etwas schief ging? Dafür muss nichts schief gehen, diese Frau türmt auch ohne triftigen Grund.

Er fand Blumen an einer Säule und lief darauf zu. Er musste sich an der Säule abstützen, als er die Kette dort liegen sah, die er Elysa damals geschenkt hatte. Sie hatten keinen Streit.

Meine Sonne hat mich wirklich verlassen.

Vor Schmerz ließ er sich auf den Boden sinken und griff nach dem Schmuckstück. Sie beerdigte ihre Liebe hier an Rubens und Christophers Grab?

Die ganzen letzten Wochen war sie ein Pulverfass gewesen, das sich heute Nacht entladen hatte. Ryan konnte ihm keine Antworten geben. Zum einen wusste Týr nicht, wie lange der Alpha außer Gefecht sein würde, zum anderen konnte er nicht in seinen Kopf. Raphael war spurlos verschwunden. Seit Wochen suchte man ihn vergeblich.

Wenn er also die Antworten wollte, die er dringend benötigte, musste er Morris finden und in seinen Kopf schauen.

»Eure Schonfrist ist vorbei«, fluchte Týr vor sich hin, als er an das Versprechen dachte, das er Elysa gegeben hatte. Eine Woche war er bereit gewesen, zu warten. Hätte er sich doch nicht darauf eingelassen.

Týr legte sich die Kette um den Hals. Das war nicht das Ende seiner Beziehung. Er ballte seine Hände zu Fäusten.

Die Krone hatte er für sie aufgegeben und zwar ganz bewusst. Ich finde dich, schwor er sich und marschierte zu seinem Wagen.

Er fuhr zurück ins Schloss und schlich sich unbemerkt in den Technik Raum.

»Raus«, befahl er dem Vampir, der heute in der Zentrale eingeteilt war. Schnell suchte Týr nach Morris' Peilsender. Sein Vater war sorgsam, wenn es darum ging, seine Männer zu überwachen. Týr leitete Morris' GPS Daten auf sein Handy weiter und verwischte seine Spuren im System. Anschließend ließ er den Techniker zurück in den Raum und machte sich auf die Jagd nach dem Vampir, von dem er sich Antworten erhoffte.

Da sein Lamborghini so auffällig war, parkte er einige Seitenstraßen abseits und lief den Rest zu Fuß. Die Gegend wirkte heruntergekommen. Týr scannte sein Umfeld und konzentrierte sich auf Morris' Duft. Aber das, was ihm in die Nase schoss, war Blut.

Er näherte sich dem Geruch zügiger und wurde noch schneller, als Kampfgeräusche an sein Ohr drangen.

Was zur Hölle!

Schlitternd kam er zum Stehen und entdeckte Morris, der sich gegen vier gegnerische Vampire zur Wehr setzte. Týr versuchte, die Vampire zuzuordnen, die sich auf Morris Kendall gestürzt hatten. Er kannte sie nicht. Weder handelte es sich um Soldaten der königlichen Armee noch um Frischlinge. Ohne länger zu fackeln, stürzte er sich ins Kampfgetümmel und hieb auf die Gegner ein. Er brauchte Morris lebend und am besten unversehrt, damit er sich seine Antworten holen konnte. Alles andere interessierte ihn erstmal nicht.

Die Vampire machten große Augen, als sie realisierten, dass der Prinz persönlich ihnen gegenüberstand. Anscheinend hatten sie auch von seiner Stärke gehört, denn sie wichen vor ihm zurück. Týr nahm darauf keine Rücksicht. Er hatte sein Messer bereits in einem Vampirkörper versenkt und überwältigte schnell den zweiten. Morris keuchte neben ihm.

Týr beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Schwere Verletzungen hatte Morris keine erlitten. Das irritierte Týr. Schließlich war Morris allein gegen vier Vampire gewesen. Týr merkte anhand dessen, wie sich der gegnerische Kerl wehrte, dass er kampferprobt war.

Die Vampire wollten Morris offenbar lebend. Warum?

Týr schlug auf seine Gegner ein, bald standen sie vor den Leichen der Angreifer.

»Das war gutes Timing, Prinz«, sagte Morris und spuckte auf einen der Toten. »Widerliches Pack.«

Týr hatte kein sonderliches Interesse an einer Unterhaltung mit diesem Wichser. Sie beide waren nie auf einer Wellenlänge gewesen. Ohne zu zögern fuhr er zu Morris herum, packte ihn am Hals und zwang ihn auf die Knie.

»Was soll das?« Morris gurgelte.

»Ich habe ein paar Fragen. Beziehungsweise halte ich mich mit Fragen nicht lange auf, dafür lügst du zu gekonnt.« Týr ließ seine dunkle Aura frei, um Morris zu bezwingen. Er bemerkte die Unruhe des anderen. Das musste nichts heißen. Viele wurden nervös, wenn Týr seine Gabe einsetzte.

»Zeige mir deine Erinnerungen an Elysa«, wies er an und als er sah, wie Morris' Augen sich im Schock weiteten, wusste Týr, dass sich gleich Abgründe auftaten, die niemals an die Oberfläche gezerrt werden sollten.

Týr schob sich in den Geist des Vampires und spürte, wie der Bastard verzweifelt dagegen ankämpfte. Morris brach bald der Schweiß auf der Stirn aus, aber Týr ließ nicht locker, sondern verstärkte seinen Druck und löste die innere Blockade.

Aegir stand ihm gegenüber und legte ein Bild vor ihm ab. Interessiert blickte er auf das Gesicht der Frau. Seine Mundwinkel hoben sich. »Heiß die Kleine.« Diese Frau war ein echter Hingucker.

»Ihr Name ist Elysa Sante. Sie ist die Mätresse meines Sohnes«, klärte sein König ihn auf.

Morris runzelte die Stirn. Seit wann trieb es der Prinz mit einer Frau? Der Kerl war so diskret, dass man annehmen konnte, dass er kein Sexualleben besaß. Morris stierte zurück zu dem Leckerbissen auf dem Foto. Auf sie würde er auch gerne steigen und dabei würde er in ihre Haare greifen und sie tief in den Mund vögeln...

Týr zog sich angewidert aus Morris' Geist zurück. Wie sollte er die Gefühle dieses Schweines aushalten?

Er hatte keine Wahl. Bisher waren keine brauchbaren Informationen dabei gewesen. Mit hoher innerlicher Überwindung zwang er sich zurück in die Erinnerung.

»Die Mätresse meines Sohnes ist eine Wölfin und sie lebt hier auf dem Schloss. Du wirst ihr bald begegnen.« Der König setzte sich auf die Schreibtischkante und bohrte seine kalten Augen in seine.

»Wie lautet mein Auftrag?« Hoffentlich lässt er mich das Häschen ficken!

»Mein Sohn achtet stets darauf, dass sie bewacht ist. Raphael Cornell ist ihr ständiger Begleiter«, fuhr der König fort.

Morris verzog das Gesicht. Cornell war ein dämlicher Arsch. Überhaupt scharte der Prinz nur Vollidioten um sich, arrogante Säcke, die sich für was Besseres hielten.

»Raphael ist meinem Sohn nützlich und außerdem beschützt er Týr vor Außenangriffen. Heißt im Klartext, dass ich erwarte, dass du sein Leben verschonst. Ich gebe dir ein Gift, das du ihm unauffällig einflößt, damit der Weg zu Elysa Sante frei ist.« Aegir zündete sich eine Zigarre an und zog genüsslich daran.

»Was soll ich mit der Wölfin machen?«, fragte Morris.

»Ich stelle dir John Maxwell und Joey North zur Seite. Du kümmerst dich um den astreinen Ablauf der Aktion. John und Joey sollen die Wölfin mitnehmen und die Sache bereinigen.«

Morris runzelte die Stirn. »Du willst die Mätresse deines Sohnes umbringen lassen? Warum?«

Aegir baute sich bedrohlich vor ihm auf und Morris wich ein paar Schritte zurück. Mit dem König war nicht zu spaßen. Der Mann war brutal und gerissen! Jeder Kollege, der den König enttäuscht hatte, war tot.

»Meine Beweggründe gehen dich einen Scheiß an«, donnerte der Herrscher aufgebracht. »Ich will dieses Weib nicht mehr sehen müssen! Und wage es nicht, deine Gier an ihr auszuleben und damit die ganze Aktion zu gefährden.«

Morris hatte den Kopf gesenkt und nickte.

Týr stolperte aus der Erinnerung und starrte Morris ins Gesicht. Das konnte nicht sein! Er wehrte sich gegen das, was er gesehen und gehört hatte. Tränen schossen ihm in die Augen.

»Du bist so naiv.« Morris zischte. »Dein Vater ist ein Mörder und Verbrecher. Er schreckt vor nichts zurück, um seine Krone zu sichern oder er begeht Morde einfach aus Eifersucht und Langeweile!«

Týr schlug Morris hart ins Gesicht. Danach zwang er sich erneut in seinen Geist. Er musste es mit eigenen Augen sehen!

»Zeig mir die Nacht, in der Elysa im Parkhaus angegriffen wurde«, befahl er.

Er wartete Nancys Nicken ab. Anschließend stieg er zusammen mit John und Joey die Treppen zur V.I.P. - Lounge des Mudanca nach oben. Elysa kauerte über Raphael Cornell, der bewusstlos am Boden lag. Die Wölfin war in Panik und hatte bereits einen Schrei ausgestoßen. »Schnell, Raphael braucht Hilfe! Er atmet nicht«, schrie die Frau angsterfüllt.

Ein Jammer um diesen Körper, dachte Morris sich. Er traute sich jedoch nicht, sich dem Befehl des Königs zu widersetzen und die Kleine erst zu vögeln und danach hinzurichten. Wenn etwas schief ginge, wäre er geliefert!

»Ich kümmere mich um ihn. Ihr geleitet die Frau des Prinzen«, befahl er den beiden Vampiren, die den Auftrag hatten, Elysa umzubringen.

Er blieb mit Raphael allein zurück. Morris starrte auf Cornell herab. Der wird schon aufwachen, beschloss er. Morris kümmerte sich um die Löschung der Videos der Überwachungskameras und verließ den Club.

Jetzt waren die anderen dran. Der König hatte einen Trupp bewaffneter Vampire in der Hinterhand, sollte doch noch etwas schiefgehen.

Morris verschwand in die Nacht.

Die Gedanken an Elysa sprangen weiter nach vorne.

Morris stand wieder vor dem König. »Sie ist zurück. Unfassbar, dass sie noch lebt.« Aegir schüttelte den Kopf. Hass loderte in seinen Augen. Es war seltsam. Morris hatte den König selten so angespannt erlebt. Diese Frau rührte in einer tiefen Wunde, soviel stand fest. Und das offenbar mit ihrer bloßen Anwesenheit. »Diesmal machst du es selbst. Ich bin die Arbeit von Stümpern leid. Sobald Elysa Sante die Villa verlässt, tötest du sie. Wenn du Hilfe brauchst, fordere Frischlinge an«, befahl der König.

»Was, wenn sie die Wolfsvilla nicht verlässt?« 

»Das wird sie. Dieses kleine aufmüpfige Biest lässt sich nicht einsperren. Früher oder später packt sie der Drang nach Freiheit. Ich weiß ganz genau wie die Wölfe ticken, insbesondere die jungen.« Aegir starrte aus dem Fenster.

»Sonst noch etwas?«, fragte Morris.

»Es ist mir egal, wer sie begleitet. Töte sie und wenn es sein muss, auch ihre Beschützer. Das gilt natürlich nicht, wenn mein Sohn in ihrer Nähe ist!«

Die Gelegenheit war günstig. Morris saß in seinem Mercedes und wartete darauf, dass Raphael und Elysa auftauchten. Er musste vorsichtig sein, damit sein Duft ihn nicht verriet. Deswegen gab er seine Position nicht auf. Den Sprengkörper hatte er an Cornells Wagen befestigt. Sobald der Wichser mit der kleinen Wölfin in die Nähe kam, würde Morris sie hochgehen lassen.

Sein Handy leuchtete stumm auf.

-Die Frischlinge sind gleich da.-

Bald darauf sah Morris Elysa und Raphael zum Auto laufen. Siegessicher setzte er ein Grinsen auf.

Aber die Wölfin zögerte. Sie war unruhig und redete eindringlich auf Raphael ein. Er konnte nicht hören, was sie sagte, aber sie entfernten sich vom Auto.

Morris zündete die Bombe und hoffte, dass die Explosion die beiden noch erwischte. Aber sie flüchteten.

Die Hetzjagd war eröffnet. Glücklicherweise stiegen die Rekruten in diesem Moment aus den Autos. Schließlich sollten die Spuren zu Morgan führen, nicht zu dem Vampirkönig. Fakt war: auch Aegir erschuf Frischlinge, um sie die Drecksarbeit machen zu lassen.

Die Bilder und Gedanken schwammen. Elysa tauchte immer wieder auf.

Morris stand vor seinem Bett. Er hatte ein Bild von Elysa dort liegen. Seine Hand hatte er um seinen Schwanz gelegt. Erregt bewegte er seine Hand auf und ab. »Du kleine Hure treibst es mit Cornell in einem Bordell?« Er stöhnte. Morris wollte sie auch, genau an diesem Ort und dort würde er sie auf allen Vieren anketten, sie beißen und sie ficken. Es dauerte nicht lange und er spritzte seinen Saft auf das Bild, direkt in ihr Gesicht. Mit dem Finger verteilte er das Sperma und stöhnte erneut.

Týr stolperte aus der Erinnerung. Ihm war so schlecht, dass er sich übergeben musste. Er würgte und das Essen, das er auf dem Vampirball zu sich genommen hatte, fand seinen Weg nach draußen. Vor ihm drehte sich alles.

Entfernt registrierte er, dass Morris Týrs Kotzen dafür nutzte, um abzuhauen.

Týr rang nach Atem. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und seine Augen wurden zu denen eines Monsters. Seine Fänge traten hervor und er drehte sich in die Richtung, in die Morris gelaufen war.

Glaubte diese Ausgeburt der Hölle wirklich, dass er vor ihm wegrennen konnte?

Týr setzte langsam einen Schritt vor den anderen, er konzentrierte sich auf seine Instinkte und seinen Jagdtrieb. Er beschleunigte sein Tempo und raste hinter Morris Kendall her.

Morris würde büßen.
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Elysa betrat das Rumors. Sie war selten hier gewesen, da es am anderen Ende der Stadt lag. Und Rio war verdammt groß. Suchend blickte sie sich um. Wer hätte gedacht, dass sie einmal freiwillig zu ihm ging?

»Okay, es wird Zeit für den nächsten Song«, grölte eine Frau von der Bühne. Hinter ihr hing ein riesiges Schild: Karaoke Nacht.

Elysa drehte sich um ihre eigene Achse, fand aber nur Ruben hinter sich.

»Ich widme diesen Song meinem Engel.«

Elysa fuhr herum und starrte auf die Bühne. Cedric stand dort am Mikrofon und fixierte sie. Elysas Pulsfrequenz schoss in die Höhe, als ihre Blicke sich trafen. Hellblaue Augen, dazu die Tätowierungen, die ihn so gefährlich aussehen ließen, blonde Haare, kurz geschoren. Groß war er und stark. Seine sonstige Lederkluft trug er nicht. Stattdessen ein langärmeliges Hemd und eine tiefsitzende Jeans. Er sah gut aus.

Elysa presste die Lippen aufeinander.

Als die Musik ertönte, realisierte sie erst, was er gesagt hatte. Er wollte singen? Für sie? Großer Gott! Was war nur in ihn gefahren? Bei ihrer ersten Begegnung war er brutal gefährlich gewesen und jetzt stand er da oben und ließ jedes Frauenherz in diesem Raum höherschlagen.

Er sang Criminal von Britney Spears. Elysa starrte Cedric an. Sie hatte ihm dieses Lied vorgespielt, als sie ihn in die Welt des Tanzens und der Gefühle geholt hatte.

Seine Stimme war extrem tief. Ein Schauer lief ihr den Rücken herunter. In diesem Mann schlummerten ungeahnte Überraschungen.

Er hatte den Text des Liedes geändert. Er sang von einem Arschloch, das eine Knarre trug. Er wusste, dass die anderen ihr rieten, sich von ihm fernzuhalten. 

Elysa schluckte, als sie seine Worte hörte. Zu sehr entsprachen sie der Wahrheit und sie beide wussten es. Ihre Familie wollte sie nicht in Cedrics Nähe sehen. Sie hielten ihn für einen minderwertigen Kriminellen. Aber er war so viel mehr für Elysa geworden. Angespannt starrte sie auf den Vampir.

Die Zuschauer im Club waren hellauf begeistert. Insbesondere die Frauen tuschelten aufgeregt.

»Ich brauche unbedingt was Hartes zum Trinken.« Sie zischte und adressierte Ruben, der neben ihr stand.

»Du bist doch solche Flirtoffensiven gewohnt.« Der Vampir warf lachend den Kopf in den Nacken und lief zur Bar.

Elysa kaute auf ihrer Lippe. Sie war die Weltmeisterin des Flirtens. Aber das hier traf sie unvorbereitet. Außerdem war sie nach Týrs Verlobung nicht sie selbst.

Cedric sang von einem Tattoo. Elysa stierte mit Entsetzen auf seinen Arm. Cedric schob das Hemd nach oben und gab den Blick darauf frei. Ihr Name zierte seinen Unterarm unübersehbar! Der Vampir hatte sich ihren Namen auf den Arm tätowieren lassen? Ihr blieb nichts erspart.

Elysas riss ihre Augen auf. Sie zog Ruben den Drink aus der Hand und kippte ihn, ohne Luft zu holen, runter. Diese beschissenen Männer!

Ehe Ruben an seinem eigenen Glas nippen konnte, hatte sie ihm dieses ebenfalls aus der Hand gerissen und leerte den Drink in einem Zug.

Wenige Minuten später bewegte sich Cedric auf sie zu. Elysa hatte alle Mühe, den Blick nicht zu senken und so cool wie möglich aufzutreten.

»Ein wenig overdressed für diesen Laden.« Er grinste und presste ihren Kopf an seine Brust. »Du siehst wundervoll aus«, raunte er ihr ins Ohr.

Okay, Fassung. Cool bleiben, mahnte sie sich. Als er sie losließ, griff sie nach seinem Arm und zog an seinem Hemd. »Ist das etwa echt?«, fauchte sie und wies auf das Tattoo.

»Denkst du, ich stehe auf Henna, oder was?« Ungläubig musterte der Vampir sie.

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. Verdammter Mist. Sie war tatsächlich einen Moment sprachlos. Das kam nicht oft vor.

Und sie hatte Týr für romantisch gehalten.

Gequält schloss sie die Augen. Aus und vorbei. Verlogenes Arschloch!, erinnerte sie sich. Sie wollte nicht an den Prinzen denken und sie wollte auch den Liebeskummer nicht spüren.

»Möchtest du tanzen?« Cedric hielt ihr auffordernd die Hand hin.

Elysa nickte entschlossen. Sie ließ zu, wie er seinen Arm um ihre Taille legte und sie mit sich auf die Tanzfläche nahm. Der Kerl am Mikrofon traf die Töne nur zur Hälfte, aber wenigstens war der Rhythmus flott genug, um sich darauf bewegen zu können.

Es war genau das, was sie jetzt brauchte. Die Bewegung, Musik und das Tanzen, das sie über alles liebte. Viel zu schnell war sie Cedric wieder vertraut, als ob sich ihr Körper an die Nähe, die sie geteilt hatten, erinnern könnte. Und er wusste, was er tat. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und kreiste mit ihm im Einklang die Hüften. Seine Hände hatten ihren Platz auf Elysas Hüften gefunden.

Irgendwann realisierte Elysa, dass sich der Club weitestgehend geleert hatte. Überrascht stellte sie fest, dass Ruben gegangen war.

»Lass uns zu unserem Unterschlupf fahren.« Cedric nahm ihre Hand und führte sie nach draußen zu seinem Leihwagen und fuhr mit ihr davon.

---

Ruben schlich um die Schlossmauer herum. Vielleicht war es nicht sein schlauester Einfall, hier aufzutauchen und möglicherweise geschnappt zu werden. Dann müsste er beten, dass nicht Aegir ihn fand und sich in seinen Kopf zwang, sonst wäre er geliefert.

Aber die Neuigkeiten, die Elysa überbracht hatte, waren so unterirdisch, dass er versuchen musste, den Prinzen zu sprechen. Týr sollte ihm ins Gesicht sagen, dass er bereit war, seine Seelengefährtin aufzugeben und damit die Ära, die eine Verbindung der beiden für sie alle bedeutet hätte.

Ruben war sich so sicher gewesen, dass Elysa dem Prinzen die Gesichter der Verräter gezeigt hatte und Týr alles daransetzte, Elysa zu schützen und einen Weg zu finden, gegen die Verbrecher vorzugehen.

Stattdessen musste er herausfinden, dass alles anders war.

Elysa lag in den Armen eines anderen. Er war Cedric zu Dank verpflichtet und der Mann war sein Partner, aber lieber wäre es ihm, wenn er eine andere Frau flachlegte als diejenige, die Ruben für die zukünftige Königin gehalten hatte.

Es war ein Kommen und Gehen auf dem Schlossgelände. Nicht alle Ballbesucher schienen im Schloss zu schlafen. Viele waren wohl in Hotels untergebracht.

Ruben schlich weiter die Mauer entlang und hielt inne, als er ein winselndes Geräusch hörte. Was war das?

Er scannte die Umgebung und entdeckte einige Meter entfernt eine Person, die zusammengesunken an der Mauer hockte und weinte. Stirnrunzelnd näherte er sich und erkannte, dass es sich um eine Frau handelte. Sie roch nach Magnolie. Ihr Duft bewies eindeutig, dass sie eine Vampirin war.

Ruben konnte nicht besonders gut mit Frauen seiner Gattung. Mit menschlichen Exemplaren schon und mit Wölfinnen ging es auch. Mit Vampirinnen hingegen tat er sich schwer, weil er nie den Umgang mit ihnen gelernt hatte. Die Bälle und andere Zusammentreffen waren definitiv keine Orte, an die er geladen worden war. Er war nicht adelig, also unterhielten sich die wohlerzogenen Vampirinnen auch nicht mit ihm. Diese hier schien - dem Kleid nach zu urteilen - eine von den Bessergestellten zu sein.

Vorsichtig näherte er sich der Frau. Brauchte sie Hilfe? Hatte jemand sie schlecht behandelt?

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er aus wenigen Metern Entfernung.

Die Frau hob peinlich berührt den Kopf und beeilte sich, die Tränen zu trocknen, die sie vergossen hatte. »Nein, danke«, stammelte sie beschämt.

Ruben ging näher an sie heran und beugte sich zu ihr nach unten. »Soll ich jemanden für Sie anrufen?«

Sie schüttelte vehement den Kopf.

»Wie Sie wollen«, gab er von sich und überlegte, wie er am besten aus dieser Nummer wieder herauskam. Er könnte abhauen. Schließlich ging ihn die Vampirin nichts an. Nur fühlte sich das alles andere als ehrenwert an. Außerdem wollte er nicht, dass ihr hier etwas zustieß, während sie allein war. Sie war hübsch und dazu offensichtlich reich. Ein leichtes Opfer für irgendwelche Verbrecher.

»Kommen Sie. Ich bringe Sie in Ihr Hotel«, schlug er vor und streckte die Hand nach ihr aus. Sie griff tatsächlich nach seinen Fingern und ließ sich von ihm hochziehen.

»Ich nächtige normalerweise im Schloss, aber da kann ich unmöglich bleiben. Vielleicht können Sie mich vor einem Hotel absetzen?« Sie rieb sich die letzten Tränen aus dem Gesicht.

Ruben verwarf seinen Plan, nach Týr zu suchen. Wahrscheinlich war es sowieso eine Schnapsidee gewesen.

Zügig brachte er die Vampirin zu seinem Wagen und wollte sie einsteigen lassen. Dieses pompöse Kleid verkomplizierte die Sache allerdings gewaltig. Mehrmals musste er diesen Stoffberg bekämpfen, bis sich die Tür schließen ließ. Als er auf der Fahrerseite einstieg und zu der Vampirin hinüberblickte, runzelte er die Stirn. Die Frau sah aus wie eine Prinzessin. Ihr Kleid war in einem kitschigen Goldton gefärbt und der Reifrock sorgte dafür, dass er die Sicht aus dem Fenster rechts von ihm vergessen konnte. Er selbst wirkte dagegen wie ein Kerl, der gerade ein Rockfestival besucht hatte.

Er fuhr los.

Die Frau starrte stur geradeaus. Ruben hatte ein regelrechtes Déjà-vu. Erst die traurige Elysa, die vorhin auf diesem Platz gesessen hatte und nun diese Frau, die auch ziemlich verzweifelt auf ihn wirkte.

Kurze Zeit später bog er vor das Hilton Hotel und wartete, dass sie ausstieg.

»Ich kann da nicht rein.« Sie zischte. Ruben beobachtete irritiert den Eingang. »Das ist Daxton, einer der Ratsmitglieder. Ich kann ihm unmöglich unter die Augen treten.« Eindringlich redete sie auf ihn ein.

Ruben zuckte die Schultern. »Es gibt auch noch andere Hotels«, schlug er vor.

Eine Stunde später fauchte er die Vampirin gereizt an. »Entweder du gehst jetzt in dieses verfickte Hotel oder du kannst mich mal am Arsch lecken!« Keine Unterkunft passte diesem Püppchen. Entweder störten sie die Besucher oder es war nicht edel genug. Aber jetzt hatte er die Schnauze gestrichen voll!

»Wie können Sie es wagen, mich derart ungehobelt anzusprechen.« Sie rümpfte die Nase.

Ruben schüttelte wutschnaubend den Kopf. Ungehobelt? Was für ein bescheuertes Wort. »Wir fahren zu mir. Sie können das Gästezimmer haben, Mylady.« Überzogen höflich betonte er das Wort Mylady.

»Das gehört sich nicht für eine Dame von Stand. Bringen Sie mich umgehend in ein gutes Hotel!«

Er ignorierte die Tussi.

Als er den Wagen vorfuhr, stellte er fest, dass Cedric bereits zurück war. Wenn Elysa das Gästezimmer bezogen hatte, würden sie ein Platzproblem haben.

Ruben stieg aus dem Wagen und hielt dem Püppchen die Tür auf. »Wie heißen Sie überhaupt, Mylady?«, erkundigte er sich gehässig.

»Mein Name geht Sie nichts an.« Sie zickte zurück.

Diese Frau ging ihm mittlerweile gewaltig auf den Zeiger, da nützte auch die heiße Optik nichts.

»Sei lieber froh, dass ich dir ein Bett gebe, du undankbare Ziege«, fauchte er und marschierte ins Haus. Er hörte die Frau hinter sich nach Luft schnappen.

Warum hatte er auch den Helden spielen müssen?
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Viktoria van Weiden stierte dem Vampir nach, der sie durch die halbe Stadt gefahren hatte. Sie war öffentlich gedemütigt worden. Vor dem gesamten Vampiradel, schlimmer noch: vor dem Rat und ihren Eltern hatte man ihr Ansehen beschmutzt. Sie fühlte schreckliche Scham.

Sie wähnte sich am Ziel ihrer Träume, als der König ihre Verlobung mit Týr Valdrasson bekannt gegeben hatte. Seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatten ihre Eltern ihr eingebläut, wie wichtig eine standesgemäße Ehe für sie und ihre Familie war. Alles Mögliche hatte Viktoria über sich ergehen lassen, um ihre Eltern stolz zu machen.

Und wohin hatte es sie gebracht? Der Prinz liebte eine Wölfin. Schön für ihn. Vielleicht hätte er seinen Vater darüber früher informieren können, dann wäre Viktoria nicht in diese peinliche Situation geraten.

Jeder würde über diesen Eklat sprechen, zwangsläufig auch über sie.

Viktoria kämpfte gegen die Tränen, aber sie ließen sich nicht aufhalten.

»Nicht schon wieder! Verdammte Heulsuse.« Der Kerl, der sie gefahren hatte, grunzte. Er hatte sich zu ihr umgedreht, wohl um zu sehen, wo sie blieb.

Heulsuse? Dieser ungehobelte Wicht! Sie war nicht sonderlich höflich zu ihm gewesen, obwohl er seine Hilfe angeboten hatte, aber ein gutes Benehmen besaß der Mann auch nicht.

Wahrscheinlich war er nur von niederem Adel. Allein seine Aufmachung war skandalös! Seine Haare waren zur Hälfte rasiert und oben auf dem Kopf trug er einen Zopf. Was für eine seltsame Frisur sollte das sein? Kein Vampir, den sie kannte, präsentierte sich auf diese Art der Öffentlichkeit. Zugegeben, sie hatte ähnliche Frisuren im Fernsehen gesehen, aber nicht oft. Ihre Eltern wollten nicht, dass sie sich zu viel mit der menschlichen Welt beschäftigte. Viktoria war abgeschirmt und behütet aufgewachsen. Dafür spielte sie Klavier, Geige und Harfe! Bei dem Gedanken an ihr Können, streckte sie stolz ihr Kinn nach oben. Nicht zu vergessen, die Sprachen die sie fließend sprechen konnte: Portugiesisch, Englisch, Deutsch, Französisch, Italienisch, Spanisch und sogar Kroatisch. Gerade lernte sie Russisch.

Kommentarlos folgte sie dem Vampir in die Wohnung. Groß waren die Räumlichkeiten nicht. Nun gut, sie würde hier nicht einziehen. Etwas Schlaf und etwas Grübelei, wie sie weitermachen sollte und dann würde sie diesen Ort verlassen.

Der Vampir stellte Getränke auf den Küchentisch und bot ihr an, sich zu setzen. Lebte er etwa in diesen Räumen? Sie hatte sich noch nie in so kleinen Appartements aufgehalten.

Sie setzte sich auf den Stuhl und blickte sich weiter um.

»Was ist denn so Furchtbares passiert?« Der Mann öffnete sich ein Bier. Er trank aus einer Blechdose. Interessiert musterte sie sein Benehmen.»Willst du auch eins?« Er wies auf das Bier.

»Ihre Anrede ist unangemessen.« Sie rümpfte die Nase. Was erlaubte sich dieser Wicht? Als ob sie Bier aus einer Blechdose trinken würde. Frauen ihres Standes tranken niemals Bier. Schon gar nicht aus einer Blechdose!

»Wir werden hier gerade nicht von reichen Snobs beobachtet, somit können wir uns das Getue sparen. Willst du jetzt ein Bier oder nicht?«

Viktoria kaute auf ihrer Lippe. Ehrlich gestanden wollte sie unbedingt ein Bier probieren, obwohl es unschicklich war. Manchmal reizte es sie, etwas Verbotenes zu tun. Sollte sie?

Der Vampir hatte recht. Niemand würde es herausfinden können.»Ich möchte dieses Getränk probieren«, sagte sie mit so fester Stimme wie möglich.

Eine Aufregung machte sich in ihr breit. Sie konnte selbst nicht glauben, was sie hier tat.

---

Týr erwischte Kendall drei Häuserblocks weiter und stürzte sich auf ihn. »Du Scheißkerl!«, stieß er aufgebracht hervor. Týr sah rot, er hatte jegliche Kontrolle über sich verloren. Diese schockierenden Erinnerungen ließen das Blut in seinen Adern gefrieren. Seine geliebte Elysa! Was hatte sie nur durchmachen müssen, während er nichtsahnend danebengestanden war?

Es folgte ein erbitterter Kampf zwischen den beiden Vampiren. Týr hatte lange nicht mehr so brutal zugeschlagen, ohne Rücksicht auf Verluste. Blut spritzte, als er Morris' Arm mit seinem Messer traf und aufschlitzte. Es beflügelte Týr. Er gierte nach Vergeltung und Tod. Keinen klaren Gedanken konnte er gerade fassen. Der Hass spülte ihn fort, zu lebendig sah er die Bilder vor sich. Elysa in Panik. Elysa, die um ihr Leben kämpfte. Und schließlich die perverse Gier und das Sperma dieses Schweines auf ihrem Gesicht.

In diesem Moment war Týr unberechenbar und wurde zu der Tötungsmaschine, die er früher auf dem Schlachtfeld gewesen war. Er hieb mit dem Messer auf Morris ein, wieder und wieder. Er traf seine Schläfe, sein Kinn, seine Nase. Das Blut dieses Mannes klebte nicht nur an Týrs Händen, auch in seinem Gesicht und an seinem Körper.

Der Vampir rührte sich schon lange nicht mehr, aber die Rage, in der Týr steckte, war längst nicht vorbei.

Das hier war erst der Anfang seines Rachefeldzuges!

Und das vorläufige Ende.

Týr stellte überrascht fest, dass ein Pfeil ihn im Rücken getroffen hatte. Er hatte den Neuankömmling in seinem Rausch nicht bemerkt. Er wirbelte herum und sah Chester einige Meter entfernt von sich stehen.

»Ich dachte, wir brauchen diesen Zeugen lebend. Komm zu dir, verdammt nochmal!«, brüllte sein Freund. Er hielt einen Sicherheitsabstand und zielte mit seiner Pistole auf ihn. Eine falsche Bewegung und Chester würde ihm weiteres Serum verpassen. Es entfaltete bereits seine Wirkung.

Týr stierte mit seinen schwarzgetränkten Augen auf Morris herunter. Blut triefte von Týrs Händen. Der Wichser war tot. Langsam sickerten Chesters Worte in seinen Verstand.

Elysa würde ihm vorwerfen, dass er diesen Zeugen mit Absicht beseitigt hatte, um seinen Vater zu schützen.

Seine Frau hatte ihm ihr Vertrauen entzogen.

Die Galle stieg ihm hoch, als er an seinen Vater dachte. Er hatte ihn geliebt und verehrt. Wie konnte Aegir ihm das antun? Wie konnte Aegir ihm so skrupellos das wegnehmen, was er am meisten auf der Welt liebte?

Týr sackte auf seine Knie und schrie seinen Schock hinaus.

Er sehnte die Ohnmacht herbei, die die Betäubung verursachen würde. Damit musste er sich wenigstens für ein paar Stunden nicht dem Leben stellen, das ihn erwartete.

Ein Leben voller Schmerz, Hass, Misstrauen und Verzweiflung.

---

Elysa und Cedric hatten bei ihrer Ankunft eine leere Wohnung vorgefunden. Neugierig inspizierte sie die Räume.

»Das war schon alles möbliert«, informierte Cedric sie, der ihre Beobachtungen bemerkt hatte.

»Das ist dein Zimmer?«

Er nickte.»Wir sind gestern erst angekommen.«

»Hm. Perfektes Timing. Ich wollte heute nach Manaus abfliegen.« Sie drehte sich zu Cedric um, der sie interessiert musterte.

»Warum?«

»Ich wollte Abstand.«

Cedrics Blick bohrte sich in ihren und sie hatte alle Mühe, standzuhalten. Sie befürchtete, er könnte direkt in sie hineinsehen, in ihr gebrochenes Herz. »Was ist zwischen dem Prinzen und dir vorgefallen?«

Elysa biss sich auf die Lippe.

»Du bist nach Wales in seine Arme zurückgekehrt, nicht wahr?«

Sie nickte und weigerte sich den Blick zu senken.

»Es wird ihm nicht gefallen, dass du freiwillig zu mir gekommen bist.«

Elysa seufzte. Wozu sollte sie schweigen? Früher oder später würde er es sowieso erfahren. Jeder Vampir und jeder Wolf würde wissen, dass der große Týr Valdrasson Viktoria van Weiden heiratete. Das gehörte in den Politikunterricht. Elysa schluckte den Kloß in ihrem Hals so gut es ging runter. Nicht weinen, mahnte sie sich.

»Das mit Týr und mir ist Aus und Vorbei. Wir sind nicht mehr zusammen. Er heiratet eine andere. Eine Frau, die besser zu ihm passt.«

Im Gegensatz zu Ruben wirkte Cedric keinesfalls schockiert. »Was hast du erwartet, Elysa? Dass Aegir keinen Einfluss auf ihn hätte?«

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust und streckte ihr Kinn nach oben. Sie wollte hier nicht vor ihm weinen. Týr hatte ihr Herz gebrochen, aber sie würde trotzdem um ihre Freiheit kämpfen.

Cedric kam langsam auf sie zu. Was hatte er vor?

Elysa beäugte ihn misstrauisch. Der Vampir streckte seine Hand nach ihr aus und streichelte zärtlich ihre Wange. Er griff in ihren Nacken und zog sie an seinen Mund.

Elysa brach den Kuss überfordert. Sollte sie?

Der Mann versprach Trost und Ablenkung. Sie war Single und Sex mit einem gutaussehenden Kerl zu haben würde ihre Lebensfreude deutlich anheben. Schließlich war es zum Schluss in Wales gut zwischen ihnen gewesen.

Es wäre unfair. Cedric war in sie verliebt und sie machte ihm damit Hoffnungen. Auch wenn sie Týr verlassen hatte, liebte sie ihn trotzdem noch.

Der Kerl musterte sie neugierig. »Ich werde dich nicht zwingen, Engel. Nie wieder. Nicht, nachdem ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn du es freiwillig tust. Wenn es sein muss, werde ich warten.«

Elysa griff nach seinem Hemd und zog ihn zu sich heran. Ihre Lippen trafen sich und Cedric ließ sich nicht zweimal bitten. Seine Hände fuhren zu ihrem Po und hoben sie hoch auf seine Hüften. Er trug sie zum Bett und begrub sie in den Laken. Elysa schob ihre Skrupel zur Seite. Sie zerriss das Hemd, das Cedric am Leib trug, und beeilte sich, es von seinen Schultern zu schieben. Ihr Herz raste, aber sie schob jegliche Gewissensbisse von sich.

Der Mann war lange nicht mehr so unsicher in ihrem Bett wie am Anfang, als er ihr die Führung überlassen hatte. Diesmal ragte er über ihr auf und zeigte ihr in aller Deutlichkeit, dass er sie nehmen würde. »Hast du geübt?« Sie kicherte belustigt, als sie seinen entschlossenen Blick sah.

»Nein, habe ich nicht. Na ja, mit mir selbst.« Er wackelte mit den Augenbrauen.

Seine Lippen senkten sich auf ihre und er befreite sich in rasantem Tempo von seiner Hose. »Wie kriegt man das auf?« Er fluchte, als er sich an ihrem Kleid zu schaffen machte.

Elysa setzte sich aufrecht und präsentierte ihm ihre Rückenansicht. »Da ist ein Reißverschluss«, erklärte sie.

Er küsste liebevoll ihren Rücken hinunter. Verdammt!

Elysa beeilte sich, mehr Tempo in die Sache hineinzubringen. Romantischen Blümchensex wollte sie auf keinen Fall.

Cedric grinste. »Schon gut, kleiner Wildfang.« Er grummelte und griff nach einem Kondom, das in der Nachttischschublade lag.

Er fackelte nicht, sondern versenkte sich in ihr. In ihrem Körper steckte eine derartige Anspannung, dass sie sich am liebsten mit ihm geprügelt hätte, um diese Energie loszuwerden. Sie fuhr ihre Krallen aus und kratzte ihn.

Cedric reagierte darauf mit mehr Tempo. Zwischen ihnen gab es keine Zärtlichkeiten mehr, es ging zur Sache. Er nahm sie hart, wie sie es mochte. Aber heute musste es noch härter sein! Sie rollten aus dem Bett. Schließlich presste Cedric sie an die Wand und hämmerte in sie.

Schweißgebadet ließen sie voneinander ab. Sie fielen auf das Bett und starrten beide an die Decke.

»Und wie war ich?«, fragte Cedric.

Elysa musste losprusten. Sie drehte den Kopf zu ihm und registrierte, wie er sie lächelnd beobachtete. Verdammt verliebt beobachtete. Elysa schluckte auch diesen Kloß herunter.

Ihr Lachen ebbte ab.

Ihre Augen wanderten über seinen Oberkörper. »Woher stammen die Narben?«, fragte sie nachdenklich.

Cedric fuhr sich übers Gesicht.»Ich habe verdrängt, dass du die Frau bist, die ständig in meiner Vergangenheit herumwühlt.« Er brummte.

Elysa stützte ihren Kopf ab und fuhr mit ihren Fingern über seine Narben. »Früher oder später kriege ich dich zum Reden.« Streng sah sie ihn an, drehte sich anschließend auf die andere Seite und kuschelte sich in die Decke. Cedric seufzte unglücklich. Elysa setzte sich nun doch auf und funkelte ihn wütend an. »Was ist so schlimm daran, wenn du es mir sagst?« Sie warf die Arme in die Luft.

»Ich habe eine Sache in meinem Leben gelernt, Elysa. Je weniger andere von dir wissen, desto besser.«

Diese Lektion klang schmerzhaft. »Eine Frage du, eine ich«, schlug sie vor.

Cedric lächelte. »Einverstanden.«

»Also, woher stammen die Narben?«

»Aus der Folterkammer.«

Elysa schluckte hart. Sein Gesicht war regungslos. »Geht es etwas genauer?«, flüsterte sie.

»Das haben wir nicht ausgemacht«, hielt er dagegen.»Hast du mein Leben nur wegen der Prophezeiung geschützt?«

Elysa presste die Lippen aufeinander. Es war klar, dass er ihr keine Fragen über das Wetter stellen würde.»Die Prophezeiung war ein Grund. Einer von mehreren.«

Cedric grinste. Wenn er so knapp und informationslos antwortete, konnte sie das auch.

»Wer hat dich gefoltert?,« fuhr sie fragend fort.

»König Aegir.«

Elysa konnte nicht verhindern, dass ihr ein entsetzter Laut entwich. König Aegir? Eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Was für ein Monster war dieser Vampir nur? »Das ist nicht dein Ernst. Dein eigener Vater?« Sie krampfte ihre Hände ins Laken. Ihr Herz drohte, zu kollabieren. Was hatte Cedric nur durchmachen müssen?

Cedric fuhr sich frustriert mit den Händen über das Gesicht.»Wie lange weißt du es?«, fragte er resigniert.

»Ich erkenne einen Valdrasson, wenn er vor mir steht. Insbesondere, wenn ich das Bett mit ihm teile!«, fauchte sie ungehalten.

»Ich bin kein Valdrasson.« Sein Tonfall war hart geworden.

»Du kannst nichts für deine Herkunft.« Sie legte ihre Hände an sein Gesicht und versuchte, ihn zu trösten. »Du bist ein toller Mann.«

»Ich bin der Bastard des Königs.«

»Der König ist ein Arschloch!«

»Das bin ich auch«, sagte er ernst.

Elysa ließ frustriert die Luft entweichen. »Ich bin mir sicher, dass du eins sein kannst. Aber der Mann, der hier gerade mit mir im Bett sitzt, ist definitiv keines.« Sie ließ angespannt den Atem entweichen. »Ich gehe davon aus, dass du die Folterkammer nicht lebend verlassen solltest?«, fragte sie weiter.

»Nein. Das war vom König nicht vorgesehen.«

Elysa schüttelte überfordert und angewidert den Kopf. Aegir war der Teufel in Person. Sie hatte Angst vor ihm und dem, wozu er fähig war. Welcher Vater brachte es über sich, seinen eigenen Sohn zu foltern, mit dem Ziel ihn daran verrecken zu lassen?

Sie kuschelte sich erneut in die Decke. Für heute hatte sie definitiv genug gehört, gesehen und erlebt. Was für ein Albtraum, in dem sie steckte.

Sie spürte Cedric hinter sich. Er zog sie an seine Brust. Sein Atem ging gleichmäßig und es half ihrem, sich zu beruhigen. Sie hatte die Augen geschlossen. Bald würde sie wegdämmern.

»Warum hast du mein Leben geschützt?«, flüsterte er hinter ihr.

»Weil du mir wichtig bist.« Sie seufzte und spürte seinen Kuss auf ihrem Hinterkopf.

Als Cedric in den Schlaf glitt, setzte sie sich aufrecht und musterte sein Gesicht. Seufzend rutschte sie ein Stück von ihm weg. Kuscheln wollte sie nicht. Endlich fühlte auch Elysa, wie die Müdigkeit sie in die Knie zwang.

---

Viktoria quiekte belustigt, als sie das Bier an ihre Lippen führte. Es schmeckte scheußlich! Dennoch war es die fünfte Blechdose, die sie leerte und so etwas Anstößiges hatte sie noch nie in ihrem Leben getan.

Das Getränk hinterließ eine interessante Wirkung in ihrem Körper. Sie wurde so viel entspannter und ihre Probleme sahen auf einmal sehr sehr klein aus.

»Für einen Snob hast du einen guten Zug.« Der Vampir, der sich als Ruben vorgestellt hatte, lachte.

»Ich bin kein Snob.« Sie gluckste vor sich hin.»Ich glaube, ich habe einen Rausch erlitten.« Mit großen Augen starrte sie ihn an und begann wieder, vor sich hin zu glucksen. »Was für ein interessantes Erlebnis«, zwitscherte sie.

Ruben brach in schallendes Gelächter aus.

Sie inspizierte den Vampir, der sein Amüsement so offen zeigte. »Erheitere ich dich?«, fragte sie neugierig. Es war sehr unschicklich, sich zu duzen, aber es entfachte ein Kribbeln in ihr, wie sie es nicht für möglich gehalten hätte.

»Ja, Puppe, du erheiterst mich.« Ruben nippte an seinem Getränk. »Warst du noch nie betrunken?«, erkundigte er sich.

Viktoria rümpfte die Nase. »Keinesfalls. Das ziert sich für eine Dame nicht.«

Plötzlich erklangen Geräusche aus einem der Zimmer und Viktoria starrte in die Richtung. Ihr Kopf lief knallrot an. Waren das etwa Stöhngeräusche? Mit riesigen Augen stierte sie zu Ruben. »Das klingt nach einer Vereinigung«, stotterte sie peinlichst berührt und wäre am liebsten im Erdboden versunken.

Ruben rieb sich über sein Gesicht, offensichtlich unglücklich. »Vögeln. Man nennt es vögeln. Vereinigung klingt etwas zu anständig. Und die beiden da drin sind nicht verheiratet.«

Viktoria presste die Lippen aufeinander. Die Geräusche wurden lauter. Sie bekam Schnappatmung. Das klang wild und gefährlich. War etwa jemand aus dem Bett gefallen? Oder behandelte der Mann die Frau nicht gut? Vielleicht tat er ihr Gewalt an? Viktoria hörte wieder ein lautes Geräusch, als ob jemand gegen eine Wand geschlagen wurde. »Heilige Jungfrau Maria! Wir müssen der Frau helfen! Sie wird offensichtlich grob behandelt.« Zitternd wollte sie sich erheben.

Ruben schüttelte den Kopf. »Ich denke, die Frau hat einfach Temperament, mehr nicht.«

Temperament? Bei der heiligen Jungfrau!

»Es schickt sich nicht bei so etwas zuzuhören.« Sie erhob sich von ihrem Platz und marschierte in das Zimmer, wo die Tür offen stand. Ein großes Bett befand sich hierin. Viktoria starrte auf die Laken. Noch nie in ihrem Leben war sie mit einem Mann intim gewesen. Hinter vorgehaltener Hand hatten einige Frauen in ihrem Umfeld darüber gesprochen. Aber in arrangierten Ehen war der Akt der Vereinigung oft unpersönlich und wenig leidenschaftlich. Zumindest hatten diese Frauen ihre Erfahrungen so geschildert.

Ruben betrat hinter ihr das Zimmer.

»Hast du dich schonmal mit einer Frau vereinigt?«, fragte sie ihn direkt.

Der Mann grinste. »Natürlich. Nicht mit einer Vampirin, aber mit menschlichen Frauen.«

Natürlich? Der Mann war anscheinend genauso unzüchtig wie die Frau, die Viktoria immer noch nebenan hören konnte. Angespannt ließ sie die Luft entweichen und musterte Ruben. Sie konnte durchaus erkennen, dass der Mann attraktiv war und diese menschlichen Frauen wahrscheinlich freiwillig das Bett mit ihm geteilt hatten.

Sie selbst würde sicher keinen Mann mehr zugewiesen bekommen, nachdem der Prinz sie öffentlich für nicht gut genug befunden hatte. Viktoria würde als alte Jungfer enden. Entsetzt über diesen Gedankengang rang sie nach Luft.»Ich möchte mich heute Nacht gerne vereinigen«, erklärte sie mit fester Stimme.

Der Vampir verschluckte sich an seinem Bier und hustete aufgeregt. »Ähm. Ja, also...« Abgehackt kamen die Worte aus seinem Mund.

»Gefalle ich dir nicht?« Zögerlich blickte sie an sich herunter. Er wollte sie auch abweisen? Zwei Ablehnungen in nur einer Nacht würde sie nicht verkraften. Sie kämpfte gegen die Tränen an. Keinesfalls durfte der Mann sie weinen sehen.

Das Bier in der Blechdose war ihr wohl zu Kopf gestiegen. Kein Wunder, sie hatte noch nie eines getrunken und ihr Körper kannte die Wirkung nicht.

»Du bist sehr attraktiv. Ich bin nur überrascht, dass du cool mit Sex umgehst. Ich dachte, du wärest eher prüde.« Beschwichtigend hob er die Hände. »Bist du sicher? Ich meine, gegen 'nen heißen Fick habe ich nichts einzuwenden.«

Einen heißen Fick? Dieser ordinäre, unverschämte Mann! Sie würde ihr Angebot sofort zurückziehen! Er war offensichtlich nicht der richtige Umgang für sie.

Ihre Augen wanderten an Rubens Körper rauf und runter.

Er schien das als Zustimmung aufzufassen, denn er näherte sich ihr viel zu schnell und versenkte seine Lippen auf ihren.

Viktoria war nie zuvor geküsst worden.

Bei der heiligen Jungfrau!

Sie fühlte erschreckend schöne Dinge. Sie spürte Lust und Erregung. Es musste an seinem Geruch liegen und dem Geschmack: Lavendel. Sie liebte diesen Duft. Ruben schien es auch zu gefallen, denn er saugte gierig an ihren Lippen und hielt sie fest an sich gepresst. Viktoria hatte keine Ahnung, wie gut es sich anfühlte.

Hoffentlich stellte sie sich nicht allzu unwissend an, denn sie wusste nicht, wie man einen Mann behandelte.

In diesem Moment löste er seine Lippen von ihren und sie befürchtete, dass er sie nun abweisen würde, weil sie sich nicht auskannte.

Sie war offensichtlich verwirrt. Schließlich hatte sie ihn noch vor wenigen Minuten wegen seiner vulgären Annäherung ablehnen wollen. Nach diesem Kuss sehnte sich jedoch nach mehr.

Ruben lächelte. Erleichtert und angespannt zugleich ließ sie den Atem entweichen, den sie angehalten hatte. Als Ruben begann, sich auszuziehen, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Er wollte sich tatsächlich mit ihr vereinigen! Elektrisiert starrte sie auf seinen freien Oberkörper und als sein Geschlecht zum Vorschein kam, riss sie ihre Augen im Schock auf. Noch nie hatte sie die Männlichkeit eines Mannes aus der Nähe betrachtet. Sein Gemächt war riesig und ragte wie ein Krieger in die Höhe!

»Du sagst mir offen ins Gesicht, dass du Sex von mir willst und jetzt spielst du die Schüchterne. Das macht mich echt geil.« Er grinste und führte ihre Hand an seine Männlichkeit.

Viktoria glaubte, eine Ohnmacht zu erleiden. Sie hatte keine Ahnung, was sein Satz zu bedeuten hatte, aber ihr lief ein Schauer den Rücken herunter, als ihre Finger sein Gemächt berührten. Die Haut war so weich und schön, gleichzeitig war dieses Ding angsteinflößend.

Wie war sie nur in diese skandalöse Situation geraten?

»Quäle mich nicht so lange.« Ruben zischte in ihr Ohr.

Quälen? Er hatte doch ihre Hand in diese Position gelegt. Sollte sie ihn wieder loslassen?

»Viktoria.« Er stöhnte und umschlang ihre Hand mit seiner. Dieser Laut, der ihm entwich, stellte etwas Prickelndes in ihrem Körper an. Ihre Brustwarzen richteten sich auf.

Auf einmal drückte Ruben zu und bewegte ihre Hand auf und ab. Viktorias Körper reagierte sofort auf diese Handlung, obwohl sie ihn anfasste und nicht umgekehrt. Sie wurde feucht. Heilige Jungfrau Gottes!

Sie schluckte schwer bei der Erregung, die ist erfasst hatte.

Ruben fuchtelte bereits an ihrem Kleid und bald stand sie in Unterwäsche vor ihm. Der Vampir zog sie mit sich aufs Bett und küsste sie gierig. Viktoria war völlig außer Atem.

Was auch immer sie von diesem Akt erwartet hatte, es war viel besser.

»Ich glaube, ich war noch nie so heiß auf eine Frau, wie auf dich«, stieß Ruben atemlos aus und zerrte an ihrem Höschen.

Nun wurde es ernst. Viktoria hielt den Atem an. Würde es wehtun? Sie schluckte nervös, als der Mann ihre Beine öffnete und sich über ihr positionierte.

»Ich kann nicht warten«, murmelte er.  

Erst spürte sie seine Finger an ihrem Geschlecht und zuckte zusammen, als er über ihre Vagina glitt. Ihr Körper kribbelte wohlig. Er stützte seine Hände rechts und links neben ihrem Kopf ab und schob seine Männlichkeit in sie.

Viktoria konnte den Schrei nicht unterdrücken. Grundgütiger! Es tat weh und sie glaubte, zu platzen. Sie krampfte ihre Hände in die Decke und schloss beschämt die Augen, als sie feststellte, dass Ruben sich nicht mehr in ihr bewegte, sondern sie schockiert anstarrte.

---

Ruben erlitt gleich einen Herzinfarkt. Die Frau unter ihm war Jungfrau! Er verharrte an seinem Platz, völlig überfordert stierte er in ihr Gesicht. Fuck! Er hatte ihre Schüchternheit für ein Spiel gehalten. Stattdessen war sie tatsächlich unwissend und er wie ein Rüpel über sie hergefallen.

Was sollte er jetzt machen? Am besten er zog sich zurück. Eine adlige Vampirin, dazu eine Jungfrau. Das würde kein gutes Ende für ihn nehmen. Warum hatte sie auch offen nach Sex verlangt? Sie war betrunken, er hatte auch ordentlich gebechert, aber er war einem Quickie gewachsen - im Gegensatz zu ihr.

Er zog seinen Penis aus ihr heraus und sah, dass sich auf dem Laken Blut gesammelt hatte. Er war so ein Idiot!

»Bitte lass mich nicht so zurück«, flüsterte sie. Die Vampirin kämpfte gegen die Tränen.

Ruben schluckte schwer. Obwohl er unter Schock stand, war er immer noch hart wie Beton. Diese Frau hatte eine Gier in ihm ausgelöst, wie er es noch nie erlebt hatte, dabei stand er überhaupt nicht auf versnobte Puppen.

Sie war wunderschön. Alles an ihrem Körper war perfekt. Sie sah aus wie eine Prinzessin.

»Viktoria, ich habe dir wehgetan. Warum hast du mich nicht vorgewarnt? Ich meine, ich wäre doch viel vorsichtiger mit dir umgegangen.« Was redete er da? Er wäre nicht mit ihr ins Bett gehüpft, wenn er gewusst hätte, dass sie Jungfrau war! Eine Frau, die sich so lange aufgespart hatte, verdiente viel mehr als das hier.

»Ich wollte nicht, dass du es abbrichst, aber jetzt hast du dennoch aufgehört.« Zögerlich kamen die Worte aus ihrem Mund.

Ruben glaubte nicht, was er da hörte. Sie wollte es immer noch? So betrunken konnte sie doch gar nicht sein.»Du willst, dass wir weitermachen?«

Sie nickte tatsächlich.

Ruben kämpfte mit sich. Sein Penis zuckte aufgeregt und sein Körper war in absoluter Bereitschaft. Er war auch nur ein Kerl - und diese Frau war erwachsen.

Sanft legte er sich auf sie und wagte eine weitere Annäherung. »Entspanne dich. Ich bin diesmal vorsichtiger«, versprach er und schob sich Stück für Stück in sie hinein. Sie war genauso feucht wie davor. Die Frau fühlte sich von ihm angezogen. Der Duft ihrer Erregung brachte ihn um den Verstand. Ruben hatte alle Mühe, sie nicht härter zu packen.

Sanft bewegte er sich auf und ab. Die Geräusche, die sie von sich gab, drückten ihre Lust aus. Ruben presste die Lippen aufeinander. Ich halte mich zurück!, mahnte er sich. Unter größter Anspannung zwang er sich, zärtlich und liebevoll mit ihr zu schlafen. Dieses Unschuldslamm weckte seine animalischen Triebe.

Als sein Orgasmus sich ankündigte, wanderte sein Blick wie von selbst auf ihre Halsschlagader. Was zur Hölle?

Lief das mit Vampirinnen so ab? Auf keinen Fall durfte er sie in den Hals beißen. Das stand nur dem Gefährten zu.

Aber Fuck, er musste seine Fänge in sie schlagen. Die Gier nach ihrem Blut überrollte ihn. Er entschied sich im letzten Moment der Besinnung für ihre Schulter.

Sie erreichten ihren Höhepunkt gemeinsam. Ruben aber sah einen goldenen Funkenregen auf sich herabprasseln. Sterne explodierten vor seinen Augen. Der Orgasmus, das Blut, das er von ihr trank – er war im Himmel.

Zumindest kurzzeitig.

Dann setzte sein Gehirn wieder ein. Schmerzverzerrt schloss er die Augen, denn er wusste, was der Funkenregen bedeutete: Viktoria war seine Seelengefährtin.

Gab es einen beschisseneren Zeitpunkt als diesen?

Viktoria keuchte unter ihm. Plötzlich änderten sich ihre erregten Töne in welche, die nicht gut in seinen Ohren klangen.

»Ruben, geh runter«, befahl sie.

Er rutschte zur Seite und sah sie aus dem Bett stolpern und ins Bad rennen. Anschließend hörte er Würgegeräusche.

Ruben fluchte. Viktoria übergab sich gerade auf der Toilette. Und das, nachdem er sie entjungfert hatte. Nicht zu vergessen, dass sie beide angetrunken waren.

Hatte er bei dem Kampf im Parkhaus eine Kopfverletzung erlitten? Anders konnte er sich dieses Desaster nicht erklären.

Er starrte auf das Blut, das sich auf dem Laken zeigte. Er steckte tief in der Scheiße. Hoffentlich war die Frau niemandem versprochen. Schlimmer noch, verlobt. Adelige Vampirinnen wurden in der Regel recht früh von ihren Eltern an den Mann gebracht.

Wie sollte er weitermachen? Da diese Frau seine Sonne war, könnte er versuchen, ihr näher zu kommen und dieser Sache eine Chance geben. Genau! Du Idiot!, schalt er sich. Sie wird von meinem großen Erbe und meinem Stammbaum begeistert sein! Dazu die kleine, aber feine Tatsache, dass ich den Mord an meinem König plane!

Er hörte die Klospülung. Kurz darauf erschien sie an der Tür. Sie hatte ein Handtuch um ihren Körper geschlungen. »Dieses Getränk birgt ungeahnte Nebenwirkungen«, stellte sie schüchtern fest.

Ruben räusperte sich verlegen. Sie redete wie eine Frau, die sich noch nie allein auf der Straße bewegt hatte.»Viktoria, die Sonne steht bereits am Himmel. Du bist bestimmt müde.« Er wechselte überfordert das Thema. Morgen könnte er sich immer noch Gedanken darüber machen, wie er mit dieser Scheißsituation zurechtkommen könnte.

»Ich bevorzuge es, allein zu schlafen.« Sie forderte ihn damit auf, sie allein zu lassen.

Ruben wusste nicht, ob er erleichtert oder beleidigt reagieren sollte.

Seufzend marschierte er zum Schrank und streifte sich Shorts über. Er suchte ein Shirt für Viktoria und reichte es ihr. »Hier, das kannst du zum Schlafen anziehen.«

Sie nickte scheu und zeigte keinerlei Absicht, sich vor ihm umzuziehen. Ihr war die Situation offensichtlich genauso unangenehm wie ihm.

»Schlaf gut«, sagte er so freundlich wie möglich und ließ sie allein. Fluchend wechselte er ins Gästezimmer und legte sich aufs Bett. Atmen, Ruben. Nebenan liegt meine Seelengefährtin. Eine versnobte Frau in einem pompösen, goldenen Ballkleid. Sie hat noch nie Bier getrunken. Außerdem redet sie wie eine Außerirdische! Sein Schwanz stellte sich freudig aufrecht.

Hast du was geraucht? Du fährst auf diese Vokabeln ab? Fassungslos starrte er auf seine Erektion. Klasse! Sein Leben war zur Zeit nicht einfach und eine Frau passte da nicht rein. Erst recht keine, die Ärger bedeutete. Und diese Prinzessin im Nebenzimmer würde verdammt viele Probleme machen.

Müde schloss er die Augen. Bilder von einer nackten, jungfräulichen Prinzessin schoben sich in seinen Traum. Grummelnd tröstete er seinen Kumpel, dass der Fick schon vorbei war. Vielleicht sollte er doch morgen einen weiteren Angriff starten.
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Elysa erwachte und spürte die starken Arme, die sie umklammert hielten. Ein Lächeln schob sich in ihr Gesicht und sie schloss die Augen wieder. Es war nur ein Albtraum gewesen. Týr hatte sie nicht hintergangen und er heiratete auch keine andere.

Genüsslich sog sie die Luft ein, um sein Rosenaroma in sich aufzunehmen.

Als der Zitrusduft in ihre Nase stieß, schlug sie schlagartig die Augen auf. Langsam kam sie zu sich und realisierte, wo sie war und was sie getan hatte. Vorsichtig beäugte sie die Arme, die sie hielten. Sie presste die Lippen aufeinander, als sie ihren Namen auf dem rechten Unterarm prangen sah.

Sie hatte also wirklich ihrem eigenen Bruder einen Betäubungspfeil ins Bein gejagt, um Cedric in sein Bett zu folgen und es wild mit ihm zu treiben. Scheiße!

Týr heiratet eine andere Frau!, mahnte sie sich. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Dazu gehörte auch Sex! Warum war da immer noch diese beschissene Verbindung zu ihrem Gefährten? Und obendrein ein schlechtes Gewissen?

Vorsichtig löste sie Cedrics Arme und huschte ins Bad, um zu duschen. Das Wasser prasselte auf sie herunter und sie grübelte aufs Neue. Sie war jung und ungebunden - und Cedric war sexy und verfügbar. Elysa knirschte mit den Zähnen.

Sie stellte die Dusche auf kalt und zitterte schon bald.

Die Wölfin beäugte sich kurz darauf im Spiegel. Sie brauchte etwas zum Anziehen. Suchend blickte sie sich um und fand ein XXL-Shirt, das wie ein Nachthemd an ihr herunterhing.

Sie musste dringend shoppen gehen.

In der Küche kochte sie einen starken Kaffee. Sie hasste zwar Kaffee, aber der würde ihr vielleicht einen klaren Kopf verschaffen.

Ruben stiefelte aus einem der Zimmer. »Hey Sweetie«, grüßte er kurz angebunden und verschwand im Bad. Er hatte bestimmt mitbekommen, dass Cedric und sie Sex gehabt hatten.

Scheiß drauf!

Die nächste Tür ging auf und Cedric zeigte sich. Er grinste sie überglücklich an, während Elysa an ihrem Kaffee nippte. »Gefällt dir mein Shirt, Engel?«

Sie rümpfte die Nase und setzte eine schmollende Miene auf. »Ich gehe zuerst shoppen.« Sie brummte.

Der Kerl lachte. »So was habe ich mir schon gedacht.«

Ruben gesellte sich zu ihnen in die Küche und griff ebenfalls nach der Kanne Kaffee. Elysa beobachtete den Vampir angespannt. Er wusste bestimmt, dass sie und Cedric gepimpert hatten, aber er kommentierte es nicht. »Gibt es bei euch auch was zu essen?«, fragte sie.

»Ich kann eine Pizza bestellen«, überlegte Ruben laut. Elysa stöhnte frustriert auf. »Wir sind eine Männer-WG.«

»Ich besorge uns Rosinenbrötchen.« Cedric wackelte mit seinen Augenbrauen. Streng sah sie ihn an. Seine Flirtoffensive war wohl noch lange nicht erschöpft.

In dem Moment ging die dritte Tür auf und Viktoria van Weiden erschien im Türrahmen. Elysa entglitten alle Gesichtszüge. Genauso der Frau gegenüber.

Ruben räusperte sich verlegen. »Also, das ist Viktoria.«

Die Vampirin blickte zwischen ihr und Cedric hin und her. Elysa fluchte innerlich. Anscheinend hatte diese Frau auch mitbekommen, dass Cedric und sie gepimpert hatten.

»Ich gehe ins Bad.« Die Vampirin entschuldigte sich und floh.

Frustriert rieb sich Elysa über ihr Gesicht. Sie geriet von einem Drama ins andere.

»Was macht diese Frau hier?« Sie zischte Ruben ins Ohr.

»Das ist eine lange Geschichte.« Er lenkte ab.

Elysa wuchsen gleich Hörner.

»Ich bin bald zurück.« Cedric hatte immer noch ein fettes Grinsen im Gesicht. Ehe Elysa es sich versah, hatte der Kerl seine Lippen auf ihre gepresst und ihr in den Hintern gekniffen. Mit einem Zwinkern verschwand er aus der Wohnung. Sie konnte den frustrierten Laut nicht mehr aufhalten, der aus ihrem Mund rutschte.

Ruben goss sich eine zweite Tasse Kaffee ein. »Wie meine Ohren bezeugen durften, hat er dich ordentlich getröstet.« Der Vampir grunzte.

Elysa fluchte vor sich hin. Ich bin Single. Warum zur Hölle habe ich ein schlechtes Gewissen? »Das war spontan.« Sie räusperte sich.

»Wenn das mit Týr und dir vorbei ist, treibe es mit wem du willst. Wenn es nicht vorbei ist, steckst du gewaltig in der Tinte, Kleine.«

Schon gesellte sich Viktoria in die Küche und Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. »Was machst du hier?« Wütend fixierte sie die Adelsprinzessin.

Die Vampirin hatte nun auch eine bockende Miene aufgesetzt. »Ich habe Euch nicht das Du angeboten.«

Elysa verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Weiß Týr, wo du dich rumtreibst?«

Viktoria hob interessiert die Augenbrauen. »Weiß er, wo du dich rumtreibst? Und vor allem: mit wem? Während der Prinz seine Krone für dich niederlegt, vereinigst du dich mit einem tätowierten Gangster?« Offensichtlich hatte sie sich auch entschieden zum Du überzugehen.

Wovon zur Hölle redete sie? Ein ungutes Gefühl machte sich in Elysa breit.

Ruben ergriff das Wort. »Was meinst du damit? Die Krone niedergelegt?« Eindringlich sah er Viktoria an.

Der Blick der Vampirin schnellte zwischen Ruben und Elysa hin und her. »Der Prinz hat sich gestern auf dem Ball öffentlich zu dir bekannt. Er hat allen mitgeteilt, dass du seine Sonne bist und er dich liebt. Als der oberste Ratsführer von ihm verlangt hat, Abstand zu dir einzunehmen, hat der Prinz auf sein Erbe verzichtet.«

Elysa stand unter Schock. Sie grub ihre Hände in die Tischkante und rang um Fassung.

»Scheiße.« Ruben zischte.

Elysa stierte der anderen Frau ins Gesicht. Es war die Wahrheit. Ihre Atmung beschleunigte sich. Nun wusste sie auch, warum sie ein schlechtes Gewissen hatte: Týr gehörte ihr noch immer und sie ihm.

Er wird mich nicht mehr haben wollen, wenn er herausfindet, was ich getan habe!

»Ich gehe eine Runde joggen.« Elysa ergriff überfordert die Flucht. Sie lief in Richtung ihres Zimmers und sah beim Vorbeigehen einen großen Blutfleck auf dem Bettlaken, wo Viktoria geschlafen hatte.

Stirnrunzelnd blieb sie stehen und marschierte zum Bett.

Wie es aussah, hatte Ruben hier auch ganze Arbeit geleistet.

Elysa bahnte sich ihren Weg zurück in die Küche und hob theatralisch die Hände in die Luft. »Ernsthaft, Ruben? Du hast diese hochrangige, reinblütige Edeldame mit Stammbaum entjungfert?«

---

Ruben war knallrot angelaufen. Er hatte das verheimlichen und das weitere Vorgehen in Diskretion mit Viktoria besprechen wollen. Ein Blick auf die Adelige zeigte ihm, dass auch sie der Tomate Konkurrenz machte.

Kopfschüttelnd verließ Elysa die Küche und joggte kurz darauf barfuß und in XXL-Jogginghosen, die sie hochkrempelt hatte, aus der Terrassentür.

»Am besten rufst du mir ein Taxi und ich fahre zurück zum Schloss«, schlug Viktoria vor.

»Einfach so?«, brauste er auf. Sie war immerhin seine Gefährtin und er war trotz dieser schwierigen Situation nicht gewillt, sie ziehen zu lassen und vielleicht nie wieder zu sehen.

»Unsere Vereinigung in der vergangenen Nacht war ein Fehler. Der Alkohol ist mir zu Kopf gestiegen. Dazu mein unglücklicher Zustand, in dem ich mich befand. Ich möchte das alles so schnell wie möglich vergessen.« Viktoria schaute ihn ernst an.

Ruben schluckte seine Verletzung herunter. Ein Fehler. Natürlich. »Ich fahre dich zum Schloss.«

»Mir wäre es lieber, wenn ich ein Taxi nehme. Ich möchte nicht, dass man uns zusammen sieht. Ich gehe mich umziehen.«

Ruben presste die Lippen aufeinander. Er konnte sie schlecht zwingen hier zu bleiben. Was hatte er erwartet? Dass sie ihn wollte? Wollte er sie überhaupt?

Hilflos griff er nach seinem Handy und bestellte ein Taxi.

Zehn Minuten später stand Viktoria an der Tür und fummelte nervös an ihrem Kleid. »Ich wünsche dir alles Gute«, sagte sie höflich.

»Ich könnte dir meine Nummer geben, vielleicht brauchst du sie einmal«, schlug er vor.

»Ja, warum nicht. Wie heißt du eigentlich?,« fragte sie.

»Ruben. Habe ich dir doch gesagt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine mit vollem Namen.«

Ruben verschränkte seine Hände in den Hosentaschen. Er war, wer er war. Mit einem Stammbaum konnte er nun mal nicht dienen. »Ich heiße einfach Ruben. Ich bin auf der Straße groß geworden«, erklärte er ehrlich.

Viktoria stand offensichtlich unter Schock. »Ich habe meine Unschuld an einen namenlosen Streuner vergeudet?« Sie wandte sich ab und stieg ins Taxi. Sie drehte sich nicht einmal nach ihm um.

Ruben kämpfte gegen das Verletzungsgefühl, das sich in ihm ausbreitete. Was hatte er erwartet? Dass sie ihre Stellung für ihn aufgab? Nach einem betrunkenen Aussetzer?

»Scheiße!« Schimpfend ließ er die Tür ins Schloss fallen.

Diese Nacht hatte über sie alle nur Unglück gebracht!

---

Týr erwachte angekettet in einem Bett. Schnell realisierte er, dass er sich in der Wolfsvilla befand. »Elysa?«, brüllte er so laut er konnte. Vielleicht war sie zurück? So schnell wie sie ausflippen konnte, beruhigte sie sich auch wieder.

Es war aber nicht Elysa, die den Raum betrat, sondern Ryan. Seine Miene war verdammt ernst.

Hinter ihm kamen Gesse, Raphael und Chester ins Zimmer.

»Wegen eurer beschissenen Heimlichtuerei ist mir meine Frau davongelaufen.« Týr tobte. Die Tatsache, dass sein Vater ihn verraten hatte, sickerte nur langsam in seinen Verstand. Aber Elysas Verlust wütete durch jede seiner Fasern.

»Willst du mir weismachen, dass dein Vater diese Adelstussi aus dem Ärmel gezaubert hat und du rein gar nichts davon wusstest?«, fauchte Ryan nicht weniger aggressiv. Es war klar erkennbar, dass der Alpha unter extrem geladener Spannung stand.

»Der König hat mich mit dieser Verkündung genauso überrumpelt wie euch.« Oh, er sah das Misstrauen in den Augen des Alphas! Er und Elysa waren sich in so vielen Dingen ähnlich. Frustriert ließ Týr den Kopf nach hinten sinken.

»Du hast den wichtigsten Zeugen aus dem Weg geräumt.« Ryan zischte erbost.

Ja, genau! Die Erinnerung an Morris und seine widerlichen Gefühle kamen aufs Neue in Týr hoch und er verzog angewidert das Gesicht. Ein Glück für diesen Wichser, dass er bereits tot war. Ansonsten würde er ihn noch einmal jagen und sich mehr Zeit damit lassen, ihn zu quälen. Und seinen Erzeuger erst! Týrs Augen färbten sich sofort schwarz, als er an Aegir dachte.

»Das war eine Kurzschlussreaktion«, mischte sich Chester ein. »Ich gebe Týr recht, ihr hättet ihn längst einweihen müssen. Was für ein beschissener Plan sollte es bitte sein, hinter Týrs Rücken zu spionieren und Elysa diesem Stress auszusetzen? Týr hätte alles getan, um sie zu beschützen.«

Der Prinz nahm beunruhigt Chesters Ansage zur Kenntnis. Er fixierte Raphaels Gesicht. »Ich will die Wahrheit von vorne bis hinten hören.« Seine Nummer 2 stand regungslos da und hatte bisher noch nichts gesagt.

»Elysa hatte den Verdacht, dass Aegir ihre Ermordung in Auftrag gegeben hat. Aber nachdem du bereits in Morris' Kopf warst, hast du die Beweise dafür längst gesehen.«

Týr nickte gequält. Ein Blick auf Chester und Gesse zeigte ihm, dass die Männer mittlerweile auch informiert waren, denn ihre Mienen spiegelten keinerlei Überraschung wider. Chester sah ihm schmerzverzerrt entgegen.

»Wir haben nach Beweisen für ihren Vorwurf gesucht und eine Zeugin ausfindig gemacht. Ihr Name ist Nancy und sie hat als Prostituierte in dem Bordell gearbeitet, in dem Morris Elysa und mich erwischt hat. Um die Zeugin nicht zu verlieren und unsere Schnüffelei zu vertuschen, hat Elysa mich in diese prekäre Situation gezwungen, die Morris dir in seiner Erinnerung gezeigt hat.«

Fassungslos starrte Týr den Vampir an. In den ganzen vergangenen Wochen hatten sie spioniert und ihn in Unwissenheit gelassen? Er dachte an diese verdammte Essenseinladung zurück. Sie hatten Elysa trotzdem in Aegirs Nähe gelassen. Kampfbereit knurrte er Ryan und Raphael an. Was stimmte nicht mit diesen Idioten? Aegir hatte Elysa an diesem Abend an sich gezogen und mit ihr getanzt! Týr ließ angespannt die Luft entweichen. Er war furchtbar aggressiv und geladen.

»Nancy hat zugegeben, mich vergiftet zu haben. Das Serum erhielt sie von Morris. Sie ist von ihm – und Aegir - sehr schlecht behandelt worden.« Raphaels Gesicht war hart, aber seine Augen verrieten seine Bestürzung. »Týr, ich würde dich gerne schonen, aber dafür ist es jetzt zu spät. Zumal Elysa mit dieser Wahrheit leben muss und im Visier dieses Mannes steht, der nun mal dein Vater ist.«

»Rede«, fauchte Týr in schlimmer Erwartung.

»Aegir hat Nancy regelmäßig für seine perversen Neigungen missbraucht. Dabei hat er sie vor sich entblößt und festgebunden. Mit einem Messer hat er ihr Verletzungen zugefügt und sie dabei bestiegen. Anschließend hat er ihre Wunden mit seinem Speichel geschlossen.« Raphael starrte auf den Boden.

Gesse und Chester keuchten auf.

Týr starrte seine Nummer 2 an. Das musste ein Albtraum sein! Das geschah nicht wirklich. Er versuchte, sich vor dem Schmerz zu schützen, aber er ließ sich nicht mehr zurückdrängen. Wie tief konnte der Verrat seines Vaters gehen?

»Ihr habt Elysa in seine Nähe gelassen!«, tobte Týr ungehalten.

»Elysa sollte verhindern, dass Aegir Morris beseitigt«, erklärte Raphael.

Týr fauchte bedrohlich und rüttelte an seinen Fesseln. »Habt ihr sie noch alle? Anstatt mich einzuweihen, benutzt ihr Elysa als Köder!« Er war völlig außer sich.

»Wir wollten, dass du eine reine Weste behältst. Elysa hat Nancy nach Manaus gebracht und ich musste untertauchen, weil ich wusste, dass du meinen vermeintlichen Verrat hart bestrafen würdest und die Wahrheit herausgefunden hättest. Ich wollte aber vor den Rat, um Aegir anzuklagen, in der Hoffnung, dass die Ratsmitglieder dich als sofortigen König einsetzen. Dafür ist es wohl jetzt zu spät. Wie ich gehört habe, hast du dein Erbe niedergelegt.«

»Das ist eine Katastrophe. Ich arbeite auf keinen Fall mit dem König zusammen.« Es war Ryan, der seine Stimme lautstark erhoben hatte. »Das Bündnis ist damit am Ende.«

Týr musterte Ryan angespannt. Er hatte gewusst, welche Konsequenzen sich aus seiner öffentlichen Liebeserklärung ergeben würden und wenn er jetzt so darüber nachdachte, hatte Aegir es auch gewusst und deswegen siegessicher die Verlobung verkündet. Týr hätte sich niemals dazu hinreißen lassen, den Schritt an die Öffentlichkeit zu diesem Zeitpunkt zu wagen, wenn Elysa ihn nicht dazu gezwungen hätte. Aegir hatte Elysa und ihn gegeneinander ausgespielt. Sie beide waren in seine Falle getappt. Dieser skrupellose Teufel!

»Ich verstehe deine Liebe zu deiner Gefährtin, Týr. Aber Aegir ist auf dem Thron nicht tragbar. Und Morgan hat bereits Wind davon bekommen, dass der König Dreck am Stecken hat. Seine Vampire sind schon ausgeströmt, um Morris zu finden. Wenigstens kann ein Toter nichts mehr ausplaudern. Besser so, als wenn Morgan ihn geschnappt hätte.« Raphael sah ihn eindringlich an.

Das war eine weitere Katastrophe und erklärte die Vampire, die versucht hatten, Morris lebend zu fangen.

»Morgan wird das für sich nutzen«, brauste Týr auf. »Wieviel Scheiße läuft hier eigentlich?«

Raphael und Ryan warfen sich unglückliche Blicke zu. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass sie weitere Geheimnisse hüteten, die alles noch schlimmer machten. Eigentlich fiel ihm nichts ein, was ihre Scheiß-Lage toppen könnte.

Týr konnte kaum klar denken. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Nachdem man ihn monatelang belogen hatte, flog ihm nun alles um die Ohren.

»Versuche, nicht auszuflippen«, begann Raphael beschwichtigend.

Týr verengte seine Augen zu Schlitzen. »Wie du siehst, schlage ich mich bisher tapfer, obwohl mein Vater ein krankhaftes Arschloch ist! Ihr Idioten habt Elysa als Köder benutzt! Ich fasse es nicht und ich warne euch!« Seine Stimme klang bedrohlich. Elysas Sicherheit hatte oberste Priorität. »Ihr könnt mich jetzt losbinden. Ich werde bestimmt nicht zu Aegir laufen, um mich zu prügeln. Mir ist klar, dass wir einen Plan brauchen, um diese Sache in den Griff zu bekommen«, schnauzte er.

»Ich würde vorschlagen, wir lassen dich noch einen Moment angebunden.« Chester hob entschuldigend die Hände.

»Chester!« Týr wollte ihm gerade erklären, was er von seiner Ansicht hielt, aber der Rotschopf fiel ihm ins Wort.

»Týr, das ist noch nicht alles und wir beide wissen ganz genau, dass du deine Beherrschung verlierst, wenn es um Elysa geht.«

Sein Herzschlag beschleunigte sich. Unruhig blickte er zwischen den Männern - die vor seinem Bett standen - hin und her. »Was ist mit ihr?« Er rüttelte schon jetzt wie ein Wahnsinniger an den Fesseln. Gott! Wie konnte diese Frau auch nur eine Sekunde glauben, dass er sie nicht aufrichtig lieben würde? Er vergötterte sie!

»Es ist so...« Ryan räusperte sich unglücklich. »Elysa ist sich in dieser Sache sicher, auch wenn der letzte Beweis noch nicht erbracht ist. Aegir ist damals in Wales eingefallen und hat eine Wölfin vergewaltigt, die sich als seine Seelengefährtin herausgestellt hat. Diese Vergewaltigung blieb nicht ohne Folgen.«

Týr erinnerte sich fassungslos an die Beichte seines Vaters. Das nicht unwichtige Detail der Vergewaltigung hatte er allerdings weggelassen. Elysas Worte hallten in seinem Kopf wider: Dein Vater hat mich betatscht, Týr! Und du glaubst mir nicht! … Du spielst es herunter. Frauen zu bedrängen oder sie zu vergewaltigen scheint in deiner Welt kein Problem darzustellen!

Kein Wunder, dass Elysa ihm Vorwürfe gemacht hatte. Warum zur Hölle hatte er ihr nicht geglaubt? Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Das war ihre Aussage gewesen, als sie ihm ihren Hass entgegengeschleudert hatte.

»Ich würde Elysa niemals vergewaltigen«, donnerte er. »Für was haltet ihr mich?« Hatte sie ihm deswegen ihr Vertrauen entzogen? War das der Grund, warum sie Angst hatte, ihn zu nah an sich heranzulassen?

»Keiner unterstellt dir so etwas«, fluchte Raphael. »Aegir hat ein Kind gezeugt. Einen Sohn. Du hast einen Halbbruder.« Raphael ließ angespannt die Luft entweichen.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. »Ihr kennt ihn?«

Chester trat an seine Seite und tätschelte sein Bein. »Es ist Cedric.«

Týr starrte in Chesters Augen. Das war sein Halbbruder? Dieses psychopathische Monstrum, das seine Frau entführt und vergewaltigt hatte? Elysa war gezwungen worden mit seinem Halbbruder zu schlafen? Jegliche Grenze war bei ihm jetzt überschritten. Alles in ihm schrie auf und er versuchte gar nicht erst, die Wut und den anrollenden Ausraster zu unterdrücken. Týr begann wild um sich zu schlagen und zerrte an den Ketten und dem Bett. Wie ein Wirbelsturm riss er die Einrichtung mit sich. Die Ketten gaben nicht nach, aber das Bettgestell, an dem sie befestigt waren, brach auseinander.

Er war schnell auf den Beinen und benutzte das Metall des Bettgestells als Knüppel, um damit unkontrolliert durch den Raum wüten zu können.

Raphael stürzte sich auf ihn, in dem Versuch ihn zu bremsen, aber das war ihm willkommen. Er prügelte auf Raphael ein, genauso auf Chester, der sich einmischte.

»Týr, verdammt!« Er hörte Ches entfernt brüllen, aber es interessierte ihn einen Scheiß.

Erst als sich Gesse und Ryan auch noch auf ihn warfen, musste er sich geschlagen geben. Zu viert saßen sie auf ihm und fluchten wild durcheinander.

»Bringen wir es zu Ende«, schimpfte Chester unglücklich.

Týr spannte sich an. Da war noch mehr? Mehr ging nicht. Auf keinen Fall verkraftete er weitere Hiobsbotschaften.

Panisch schloss er die Augen und erinnerte sich an Elysas wunderschönes Gesicht. An den letzten vertrauten Moment zwischen ihnen auf der Terrasse. Ich habe mir schon einen ziemlich gut aussehenden Kandidaten ausgesucht. Ich denke, ich werde ihn behalten. Er zitterte bei dem Gedanken daran, wie sie ihm gegenüberstand und ihre Augen ihn gierig anfunkelten.

Er musste sie finden. Sie würden darüber hinwegkommen. Týr klammerte sich an diese Hoffnung. Er würde seine Frau schützen - vor seiner eigenen Familie. Fassungslos sickerte diese Erkenntnis tiefer in seinen Verstand.

»Ruben lebt«, erklärte Ryan über ihm. Týrs Körper wurde weiterhin auf den Boden gepresst. »Cedric hat nicht nur Elysa aus dem Parkhaus gerettet, sondern auch ihn. Ruben stand auf einmal da.«

»Worauf willst du hinaus?« Týr japste aus der unbequemen Haltung, die es ihm nicht ermöglichte, auch nur einen Zentimeter von der Stelle zu weichen.

»Er ist zurück. Cedric ist wieder in der Stadt und Elysa hat mich gestern außer Gefecht gesetzt, damit Ruben sie zu ihm bringt.«

Týr bäumte sich auf. Die Männer hatten damit gerechnet und drückten ihn runter. Was zur Hölle? Hatte dieses Schwein ihr eine Gehirnwäsche verpasst? Er wand sich wie ein Aal unter den Männern und schlug sofort mit seinem freien Arm um sich.

Es dauerte nicht lange, bis die vier Kerle ihn wieder am Boden fixierten.

»Also die wichtigsten Dinge haben wir jetzt besprochen.« Chester ließ angestrengt die Luft entweichen.

»Lasst mich los! Ich muss sie suchen.« Týr knurrte erbost.

»Elysa hat versprochen, sich bei mir zu melden. Sobald sie mitbekommt, dass du nach wie vor der leidenschaftlichste Gefährte dieses Planeten bist, kommt sie bestimmt zurück.« Ryans Stimme klang absolut sicher.

»Warum geht sie zu diesem Wichser?« Týr zischte von unten.

»Weil sie glaubt, dass Cedric ihr Weg in die Freiheit ist. Wir haben dir nicht alles über die Prophezeiung gesagt, aus Sorge, dass du die Info an Aegir weiterquatschst. Wie es aussieht, wird Cedric derjenige sein, der Aegirs Herrschaft beendet. Er plant die Ermordung deines, beziehungsweise euren Vaters.« Ryan fluchte vor sich hin. »Elysa stand die letzten Wochen extrem unter Strom. Das alles hat sie belastet und sie war gestern am Ende, Týr. Sie war nicht mehr zurechnungsfähig.«

Týr schloss gequält die Augen. Elysa suchte Halt bei diesem Wichser, anstatt bei ihm?

»So oft habe ich meinen Vater vor ihr verteidigt. Denkt ihr, ich hätte das auch nur eine Sekunde länger getan, wenn ich gewusst hätte, was er ihr antut? Was er uns antut! Ich hatte keine Chance, ihre Anspannung richtig zu deuten und für sie da zu sein.« Er bäumte sich erneut auf.

»In Zukunft kannst du es ihr beweisen«, versprach Chester.

»Welche Zukunft, Ches?«, pflaumte er hilflos. »Denkst du, der Wichser lässt sie einfach so gehen? Wahrscheinlich zwingt er sie wieder in sein Bett!« Panik überfiel ihn. Sie nahm weitere Vergewaltigungen in Kauf aus Angst vor dem König? In der Hoffnung, dass Cedric ihn beseitigte?

»Elysa und Cedric scheinen sich angefreundet zu haben. Zumindest kommt sie mit ihm klar.« Ryan seufzte.

»Das ist lächerlich!«, fauchte Týr. Aber er konnte die zweifelnde Stimme nicht unterdrücken. Sie hatte den Kerl dauernd verteidigt und ihn in Schutz genommen. Der Gedanke, dass sie sich mit ihm angefreundet hatte, ließ ihm die Galle hochsteigen. Er hasste ihn! Elysa gehörte nicht in Cedrics Nähe.

»Zeig ihn mir! Ich will sein Gesicht sehen«, befahl er Chester. Sein Freund war ihm persönlich begegnet und kannte sein Aussehen und sein Auftreten.

»Ich bezweifle, dass das deinen Zustand verbessert«, hielt Chester dagegen.

»Sofort!«

Er merkte, wie die Männer langsam von ihm abrückten und er kniete sich aufrecht. Chester blickte ihm unglücklich in die Augen und ließ ihn in seinen Geist.

Er fand sich auf einem verlassenen Gelände wieder, wo er Elysa hinterher hechtete. Er fühlte eine Mischung aus Wut und Respekt, weil Elysa sich nicht bremsen ließ, um für die Wölfe, die sie liebte, einzustehen.

»Hallo, mein Vanilleengel.« Er hörte eine tiefe Stimme unweit entfernt sprechen.

Schockiert stellte er fest, dass ein stark tätowierter Vampir Elysa gegenüberstand. Das musste derjenige sein, der in Manaus über sie hergefallen war! Der Kerl lächelte Elysa an, als wäre sie das Paradies auf Erden.

Chester zog sie sofort hinter seinen Rücken, um sie zu beschützen.

»Du hast ihn umgebracht«, schrie Elysa hinter ihm den Vampir an.

Dustin lag verletzt am Boden.

Der Tätowierte legte den Kopf schief und die Leidenschaft in seinen Augen für die Wölfin war unübersehbar. Elysa wollte auf den Kerl losgehen und Chester griff sofort nach ihr, um sie aufzuhalten. Ungezähmt strampelte die Kleine in seinen Armen. Denk nach!, schalt er sich fluchend.

»Du bist ein wildes kleines Ding.«

Oh, dieser Wichser! Chester sah, wie sich die Hose dieses Scheißkerls an der prekären Stelle nach vorne beulte. Er versuchte, Herr der Lage zu werden. »Elysa, du kümmerst dich um deinen Onkel und überlässt diesen Psychopathen mir.«

Gott sei Dank, sie beruhigte sich langsam und hörte auf zu strampeln.

Als sie sich endlich wieder hinter ihm positionierte, ging er mit seinem Messer auf den Tätowierten los. Er bekämpfte ihn verbissen, aber scheiße, war der stark.

Nach wenigen Zügen stieß der andere Vampir Chester sein Messer tief in den Bauch. Die Schmerzwelle brach über ihm zusammen und er sank zu Boden. Das Blut quoll viel zu schnell aus seiner Wunde. Er würde Elysa nicht mehr schützen können. Die Panik nahm ihn in Besitz. Kalt musterten ihn die Augen seines Angreifers. Der würde nicht lange fackeln und ihn erledigen.

»Du hast um mich gekämpft und gewonnen.« Elysa schnurrte.

Fassungslos realisierte Chester, dass Elysa sich dem Tätowierten näherte. Wie ein Kätzchen!

Aber diese Nummer funktionierte!

Lautlos versuchte Chester, an sein Messer - das in der Nähe am Boden lag - zu gelangen. Fuck! Elysa hatte sich dem Wichser an den Hals geworfen und knutschte ihn ab. Der Kerl schwebte offensichtlich auf Wolke sieben, so wie der sie packte.

Wut fuhr durch Chesters Körper und er stieß dem Arsch das Messer in den Rücken. Als Elysa die Hände von dem Nacken des Tätowierten löste, wollte Chester sofort den nächsten Stoß setzen, um ihn umzubringen. Genau in dem Moment zog sein Gegner eine verdammte Bombe aus seiner Jacke!

»Wenn du mich tötest, sterbt ihr mit mir«, spie der Mann aus.

Genau rechtzeitig tauchte Tjell bei ihnen auf und hob Dustin auf seine Schultern.

Elysa kümmerte sich um Chester. Das Blut lief unaufhaltsam aus seinem Bauch.

Týr stolperte aus Chesters Erinnerung. In Horror sah er seinem Freund ins Gesicht. Cedric war das Monster, für das er ihn hielt. Der Kerl mit diesem schwarzen, irren Blick musste Elysa bis aufs Tiefste verängstigt und traumatisiert haben.

»Der hat sie wahrscheinlich mit Drogen zugepumpt«, fauchte er panisch. »Niemals freundet sie sich mit so einem Abschaum an.«

»Es ist auch für mich schwer vorstellbar«, sagte Chester ernst.

Týrs Atem ging nur stoßweise. Er war überfordert mit diesem Mist. Dieses Schwein sollte sein Bruder sein? Eine Killermaschine! Der lebte wohl all das offen nach Außen, was Aegir nur heimlich tat. Aber sie waren sich gleich.

Erschöpft rieb Týr sich über sein Gesicht.

»Ich muss sie suchen«, wiederholte er verzweifelt. »Sollen die beiden Monster sich gegenseitig umbringen. Es ist mir egal. Aber Elysa gehört nicht in diese Hölle.«

»Wir müssen sie beschützen.« Gesse seufzte. Das erste Mal, das der Wolf überhaupt etwas sagte.

Týr stierte zu ihm. Es war ein offenes Geheimnis, das der Kerl sie auch liebte. Wie jeder zweite Scheißkerl auf diesem Planeten! Týr presste die Lippen aufeinander.

»Wir brauchen einen guten Plan. Einen, der funktioniert.« Raphael rieb sich über seine Glatze.

Týr konnte dem nur zustimmen. »Du hast recht. Wir brauchen eine Lösung.«
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»Viktoria, da bist du ja«, hörte die Vampirin ihren Vater hinter sich rufen. Schnell setzte sie die freundliche Maske auf, die sie oft in seiner Nähe zeigte und drehte sich zu ihm.

Charles van Weiden war ein mächtiger Vampir, ein Mitglied des Rats und dazu reich wie ein König. Viktoria war sein einziges Kind und die Ehe ihrer Eltern genauso arrangiert, wie die meisten anderen. Zwischen ihren Eltern hatte sie nie Zärtlichkeiten gesehen.

Ob ihr Vater mit ihrer Mutter auch so leidenschaftlich intim war wie sie mit Ruben? Der Mann hatte sie so offen begehrt, dass es ihr die Schamesröte ins Gesicht getrieben hatte.

Ich glaube, ich war noch nie so heiß auf eine Frau wie auf dich.

Bei seinen Worten schlug ihr Herz schneller und sie kämpfte gegen die Hitze zwischen ihren Schenkeln.

»Alles in Ordnung?« Ihr Vater stand nun direkt vor ihr.

»Ich bin noch zutiefst betrübt über die vergangenen Ereignisse«, stotterte sie nervös. Hoffentlich bemerkte er nicht, was sie getan hatte! Das wäre ihr Untergang, wenn herauskäme, dass sie ihre Jungfräulichkeit an einen streunenden Hund verloren hatte. Dazu hatte er sie nicht einmal bedrängt, sondern sie war die treibende Kraft gewesen. Sie bereute diesen Fehler zutiefst, zumindest versuchte sie, es sich einzureden. Ruben hatte Spuren hinterlassen, gegen die sie sich mit aller Kraft wehrte.

Auf keinen Fall durfte sie ihn wiedersehen.

»Das Verhalten des Prinzen war ein Affront, der seinesgleichen sucht.« Hart waren die Augen ihres Vaters und Viktoria senkte wie gewohnt den Blick vor ihm. Immerhin gab er nicht ihr die Schuld an der Abweisung des Prinzen. »Wir reisen noch heute in die Staaten zurück.«

Viktoria nickte gehorsam. Ihr Vater ließ sie stehen und sie betrat ihre Suite. Sie würde in ihr altes Leben zurückkehren und wahrscheinlich einen anderen Ehemann bekommen. Die Frage war nur: welchen? Der Prinz hatte sie öffentlich erniedrigt. Sie wäre wohl nicht länger eine der besten Partien ihrer Rasse. Eine Vampirin ihres Standes hatte nur die Wahl der arrangierten Ehe, die für beide Familien Vorteile versprach.

Wie sollte sie nur in ihrer Hochzeitsnacht ihre Jungfräulichkeit beweisen? Überfordert begann sie, ihren Koffer zu packen.

»Viktoria, was machst du denn da? Dafür hast du doch deine Zofe.«

Erschrocken wirbelte Viktoria zu ihrer Mutter herum. »Es tut mir leid, Mutter. Ich bin noch etwas neben mir«, flüsterte sie traurig. Und es war nicht gelogen.

Sie war am Rande eines Nervenzusammenbruchs.

Ich glaube, ich war noch nie so heiß auf eine Frau, wie auf dich.

Dieser Mann verfolgte sie. Seine Augen, seine seltsame Frisur und sein Lavendelgeruch.

»Liebes, die Zurückweisung des Prinzen war für uns alle ein Schock. Wir werden dennoch eine sehr gute Partie für dich finden. Dein Vater hat bereits mit einigen Anwärtern gesprochen. Er wird deine angesehene Stellung wiederherstellen.« Ihre Mutter wollte sie trösten.

Nur, dass diese Worte keinerlei Trost in ihr bewirkten, sondern ihren drohenden Nervenzusammenbruch nur verstärkten.

---

Elysa hielt sich die Seiten und atmete schwer. Sie war eine Stunde gerannt, nicht gejoggt, sondern in einer Schnelligkeit unterwegs gewesen, als müsste sie um ihr Leben fürchten.

Sie hatte ihre Beziehung zu Týr das Klo heruntergespült!

Warum musste sie auch dauernd erst handeln und hinterher denken? Und warum war Cedric ausgerechnet gestern wieder aufgetaucht?

Der Prinz hatte nach ihrem Abgang seine Liebe zu ihr bestätigt? Worauf hatte er denn vorher bitte gewartet?

»Scheiße«, fluchte Elysa wütend vor sich hin. Týr war der eifersüchtigste Kerl auf diesem Planeten und wenn er Wind davon bekam, dass sie es hemmungslos mit einem anderen - seinem Bruder wohlgemerkt - getrieben hatte, würde er sie hassen.

Ich habe ihn vorher verlassen, grübelte sie. Also war sie streng genommen Single gewesen. Sie presste die Lippen aufeinander. Diese Ausrede würde nicht sehr viel helfen, nicht bei diesem blaublütigen Macho.

Oh, verdammt!

Sie konnte es nicht einmal auf den Alkohol schieben. Betrunken war sie nicht gewesen.

Frustriert fuhr sie sich durch die Haare.

Sie hatte keine Wahl. Ihre Beziehung war dem Erdboden gleichgemacht und sie konnte nicht zurück. So wie sie Týr kannte, hatte er letzte Nacht die Stadt nach ihr abgesucht und zahlreiche Nervenzusammenbrüche erlitten, während sie das ganze Haus zusammengestöhnt hatte. Sie rieb sich überfordert über ihr Gesicht.

Sie joggte zurück in die Wohnung, wo Cedric gerade Frühstück machte.

»Hey Engel.« Er begrüßte sie gut gelaunt.

Musste er so verdammt fröhlich über ihren Sex sein? »Es hat sich ausgeengelt«, schimpfte sie und riss ihm das Brötchen - auf das er Honig geschmiert hatte - aus der Hand und biss hinein.

»Du stehst drauf, wenn der Mann dir dein Brötchen macht? Wieso hast du mir das nicht früher gesagt?« Er gluckste vor sich hin und bearbeitete die andere Hälfte. Der Kerl flirtete in einer Tour mit ihr und das Glück stand ihm ins Gesicht geschrieben. Fehlte nur noch die Leuchtreklame mit ihrem Namen über seinem Kopf. Ihr Blick wanderte auf seinen Unterarm. »Ich wusste, dass du auf das Tattoo stehen würdest.« Fröhlich grinste er vor sich hin.

Seufzend ließ sie sich an den Tisch sinken und verdrückte ihr Frühstück. Sie hatte riesigen Hunger. Und nein! Sie stand nicht auf diese Tätowierung! »Wo steckt Ruben?«, fragte sie.

»Der brauchte frische Luft.« Fragend sah Cedric sie an. »Welche Laus ist euch beiden über die Leber gelaufen?«

Elysa grunzte vor sich hin und griff nach der anderen Hälfte, die er beschmiert hatte. Grinsend nahm er es zur Kenntnis. »Ruben hat diese Adelsprinzessin entjungfert«, informierte sie ihn.

Cedric begann zu lachen.

Elysa rollte mit den Augen. Dieser Vampir hatte eine absolute Kehrtwendung gemacht. Er lachte? Außerdem war er gesprächig. Was war nur in ihn gefahren?

»Wenn sie es auch wollte, warum nicht?«

Elysa sah streng zu ihm herüber. »Viktoria van Weiden war die geplante, zukünftige Königin, die Aegir selbst ausgesucht hat. Ihr Stammbaum und ihre Familienzugehörigkeit sind tadellos. Ich kann mir kaum vorstellen, dass es im Sinn ihres Umfeldes ist, dass sie sich von Ruben entjungfern lässt«, erklärte Elysa schnaubend.

»Und der Prinz erlaubt seiner zukünftigen Frau sich von einem anderen Mann vögeln zu lassen?«

Elysa erstarrte auf ihrem Platz. Ihr war zwar klar, dass Cedric von Viktoria redete, aber verdammter Mist, sie fühlte sich angesprochen. »Ich bin mir sicher, Týr schneidet dem Kerl die Eier ab, wenn er es herausfindet.« Sie könnte losheulen. »Mach mir noch so ein Brötchen«, pflaumte sie und kämpfte gegen den Drang, zu weinen.

Cedric hatte wieder dieses Grinsen aufgesetzt. »Du bist eine kleine Prinzessin, weißt du das?«

»Gehst du gleich mit mir shoppen? Das hebt bestimmt meine Laune.« Theatralisch warf sie die Arme in die Luft.

»Klar.« Cedric würde sein Grinsen heute nicht mehr abstellen.

Wenn er nicht bald damit aufhörte, wie ein verliebter Grinsepeter in der Gegend herumzulaufen, würde sie ihn eigenhändig erwürgen!

Nachdem Ruben nicht mehr aufgetaucht war, hatte Elysa ihm eine Nachricht hinterlassen, dass sie mit Cedric einkaufen würde. Was sollte sie sonst machen? Irgendwie musste es weitergehen. Also griff sie auf eine bewährte Taktik zurück: Ablenkung und Verdrängung.

Sie inspizierte die Tops, als sie Cedric zischen hörte. Sie unterdrückte das Lachen, als sie sah, wie er verschiedene Reizwäschemodelle in die Höhe hielt. Der Kerl war als Jungfrau in ihr Bett gefallen, erinnerte sie sich. Kopfschüttelnd wandte sie sich wieder den Tops zu.

»Heiliger Scheiß.« Der Vampir zischte von Neuem und Elysa konnte sich nun nicht mehr zurückhalten und ging lachend zu ihm rüber.

»Wärst du jetzt mein Freund, würde ich eins davon für dich anprobieren.«

Cedric schluckte unübersehbar.

Sie war gemein, aber sie musste ihm die Grenzen aufzeigen. Sie beide waren kein Paar.

»Wir hatten ziemlich wilden Sex letzte Nacht.« Er erinnerte sie an ihren Fehler.

»Trotzdem bin ich Single.«

Cedric packte - ohne Vorwarnung - ihren Nacken und stierte ihr in die Augen. »Ich kann warten.«

Dann ließ er sie los und untersuchte andere Negligés.

Elysa beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Der Kerl war und blieb unberechenbar und außerdem gefährlich. Warum genoss sie es, wenn er sie anmachte?

Der Sex zwischen ihnen durfte sich nicht wiederholen. Elysa ließ angespannt die Luft entweichen. Auch wenn ihre Beziehung zu Týr im Eimer war, durfte aus diesem One-Night-Stand keine Affäre werden, das würde alles schlimmer machen.

Sie sah Týrs Gesicht vor sich, seine hellblauen Augen, die sie so liebte und dieser durchdringende Blick, weil er sie durchschaut hatte. Ihr Herz begann zu rasen.

Sie musste Ryan wissen lassen, dass es ihr gut ging, damit er es Týr sagen konnte. Aber was dann? Týr würde nicht aufhören, nach ihr zu suchen. Wie sollte sie ihm gestehen, was sie getan hatte?

Sie zitterte, wenn sie nur daran dachte, vor ihm zu stehen und es ihm zu sagen.

»Alles in Ordnung? Du siehst aus als würdest du gleich umkippen.« Cedric musterte sie besorgt.

»Týr heiratet nicht. Es war eine Intrige seines Vaters und ich bin darauf hereingefallen.« Es platzte aus ihr heraus.

Cedric runzelte die Stirn. »Was hast du jetzt vor?«

»Nichts. Unsere Beziehung ist kaputt und ich will einfach nur, dass Aegir bezahlt.« Vorsichtig blickte sie Cedric ins Gesicht. Sie wollte ihn nicht verletzen. Warum hatte sie auch mit ihm geschlafen, obwohl sie wusste, wie ernst seine Gefühle für sie waren? Jetzt hatte sie den Salat! Beschissener konnte ihre Situation kaum werden.

»Wir brauchen einen Plan und dann machen Ruben und ich uns an die Arbeit.«

»Ich werde euch helfen«, versprach Elysa.

Cedric verzog das Gesicht. »Ich glaube, deine Talente liegen woanders, Engel.«

Elysa bohrte ihm ihren Zeigefinger in die Brust. »Unterschätze mich nicht.«

Cedric inspizierte ihre Körbe mit den ausgewählten Sachen. »Wow, nur vier volle Körbe.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.

»Ich habe nichts zum Anziehen.«

»Was ist mit den sexy Teilen dahinten? Die rufen nach dir, ich kann es hören.« Er wies unschuldig mit dem Kopf in die Dessousabteilung.

Elysa konnte das Lachen nicht verhindern und hielt ihm zwei der Körbe entgegen. Sie selbst griff nach den anderen beiden und marschierte zur Kasse.

---

Týr betrat die geräumige Küche der Wolfsvilla, wo gerade alle beim Essen saßen. Selten hatte er die Stimmung so bedrückt erlebt wie heute.

»Fährst du mich zum Training?«, fragte Romy ihren Gefährten Tjell.

»Ich bin zur Patrouille eingeteilt«, erwiderte er. 

»Wer fährt mich dann?« Romy hob theatralisch die Hände in die Luft - so wie Elysa es getan hätte. Týr schluckte seinen Kloß im Hals herunter.

Als er Elysa kennenlernte, war sie auch regelmäßig zum Tanztraining gefahren. Reumütig dachte er an ihre Anfangszeit zurück. »Ich kann dich bringen«, schlug er vor.

Überrascht blinzelte Romy. »Das musst du nicht. Du hast bestimmt genug andere Sorgen.«

»Nein, schon gut. Ich mache das gerne.«

Romy lächelte ihm dankbar zu. Er war mit Elysas bester Freundin immer gut zurechtgekommen. Sie hatte ihn stets unterstützt und seine Beziehung auch.

Noah betrat den Raum. »Hier steckst du.« Er wandte sich Týr zu. »Dein Vater hat mich angerufen. Ich soll dir ausrichten, dass heute um zwei Uhr eine gemeinsame Ratssitzung stattfindet, bei der du anwesend sein sollst.«

Das auch noch. Týr war nicht bereit, seinem Erzeuger zu begegnen. Zumal sie noch keinen brauchbaren Plan hatten, wie sie mit ihm umgehen sollten.

»Sonst noch was?« Eisig klang seine Frage.

»Er beschwert sich, dass du nicht ans Telefon gehst und er noch nie so enttäuscht von dir war wie jetzt.« Noah zuckte mit den Schultern.

Aegir war enttäuscht von ihm? Týr könnte ihn mit bloßen Händen erwürgen! Und das war nicht im übertragenen Sinne gemeint. Týr stand unter Schock. Aegir war sein Vater, den er geliebt hatte, und er beauftragte den Mord an Elysa. Der Schmerz kam sofort zurück an die Oberfläche und Týr hatte alle Mühe, seinen Kummer nicht hier am Tisch zu zeigen.

Er war bereits ausgerastet und hatte nicht das geringste Interesse daran, wieder ans Bett geleint zu werden, weil die Villabewohner Angst vor ihm hatten. Zu wichtig waren die Aufgaben, die vor ihm lagen. Zuerst musste er Elysa finden und aus den Klauen dieses Bastards befreien. Anschließend konnte er sich um den Rest kümmern.

»Was will der Rat?« Dustin riss ihn aus seinen Gedanken.

»Entweder sie haben schon einen Nachfolger oder sie sind sich uneinig und verschaffen sich und damit auch mir Zeit.«

»Zeit wäre doch erstmal das Beste.« Ryan mischte sich ein.

Týr schüttelte offen den Kopf. »Wenn sie mir Zeit einräumen, dann mit dem Ziel, dass ich meine Entscheidung zurücknehme und eine Vampirin heirate. Vorher werden sie mich nicht als Nachfolger einsetzen.«

»Aber bei euch entscheidet doch alles der König.« Romy wunderte sich.

»Ja und nein«, erklärte Týr ehrlich. »Als König hast du in vielen Dingen freie Hand. Aber der Rat überwacht unsere Sitten und Traditionen. Die Ratsmitglieder sind gleichzeitig auch Clanführer mit viel Macht und Einfluss. Wenn sie sich gegen dich als König stellen, wird es schwierig, insbesondere, wenn der Rat sich einig ist.« Freundlich lächelte er Romy zu.

»Also verstehe ich das richtig: Wenn der Rat geteilter Meinung ist und einige deine Beziehung mit Elysa befürworten würden, wäre das gut und könnte eine arrangierte Ehe abwenden?«, fragte Romy weiter.

»Wenn sich ein nicht unerheblicher Teil für die Verbindung mit Elysa aussprechen würde, wäre das sogar ziemlich gut. Ich könnte die Schonfrist nutzen, um weitere Ratsmitglieder zu überzeugen. Bleibt das Problem mit Aegir. Er wird die Krone nicht aufgeben und ich kann unmöglich mit ihm weiter zusammenarbeiten. Dazu kommt, dass er durchgehend damit beschäftigt ist, Intrigen zu spinnen. Ich bin nicht sonderlich erpicht darauf, wieder in eine seiner Fallen zu tappen.«

»Man muss ihn beseitigen.« Tjell blickte streng zu ihm, was Týr mit einem Seufzen beantwortete.

»Man kann Aegir nicht so einfach beseitigen. Er ist mit allen Wassern gewaschen. Außerdem wird der Rat mir die Krone nicht zugestehen, nur weil Aegir tot ist, solange ich mich querstelle mit der Hochzeit. Raphael hatte recht. Am sinnvollsten wäre es gewesen, Beweise gegen Aegir vorzubringen und ihn zu stürzen. Mit einer weißen Weste wäre ich problemlos nachgerutscht und als neuer König eingesetzt worden.«

»Was ist, wenn du dich zum Schein auf eine arrangierte Ehe einlässt?« Tjell suchte offenbar nach Lösungen.

Týr konnte das Dilemma der Wölfe gut verstehen. Sie standen kurz vor einem Krieg. »Zu diesem Zeitpunkt würde der Rat von mir Beweise sehen wollen, weil das Vertrauen in mich zerstört ist. Meine Ämter bekomme ich erst nach der vollzogenen Hochzeit zurück.«

Tjell seufzte frustriert auf. Auch einige andere schüttelten die Köpfe.

Sie verlangten es nicht von ihm, stellte Týr interessiert fest. Die Wölfe erreichten damit nur, dass er sich ihnen noch verbundener fühlte.

Einige Stunden später betrat Týr den Saal des Schlosses, in dem sich schon die überwiegende Anzahl der Ratsmitglieder versammelt hatte. Aegir war noch nicht hier. Týr hatte alle Mühe, ruhig zu bleiben. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Zuviel stand auf dem Spiel.

Die Mienen der Ratsmitglieder waren so unterschiedlich, wie die Vampire selbst. Einige ignorierten ihn mit Absicht, andere warfen ihm böse Blicke zu und ein Teil zeigte seine Sympathie offen.

Týr hatte sich an seinen Platz gesetzt und wartete stumm auf den Beginn der Sitzung. Nach und nach trudelten die letzten Vampire ein und schließlich betrat Aegir den Saal. Sofort veränderte sich die Stimmung. Es gab keinerlei Seitengespräche mehr und alle warteten angespannt auf den Beginn der Versammlung.

Es war Julius Swan, der das Wort ergriff und alle zu der außerordentlichen Ratssitzung begrüßte. »Charles erwartet eine Erklärung dafür, wie es dazu kommen konnte, seine Tochter derart vorzuführen.« Julius Swan blickte abwechselnd zwischen den beiden Blaublütern hin und her.

Aegir antwortete prompt: »Mein Sohn und ich hatten die Vereinbarung getroffen, dass er sich eine Ehefrau sucht und mir im Gespräch mitgeteilt, dass Lady Viktoria eine wunderbare Königin abgeben würde. Damit war die Entscheidung für mich gefallen. Von seiner Affäre mit der Wolfsprinzessin habe ich gewusst, allerdings war diese offiziell beendet, nachdem Fräulein Sante mit Raphael Cornell in einem Bordell sexuell verkehrt hatte.«

Im Saal wurde ein geschocktes Raunen laut. Týr fuhr alarmiert zu Aegir herum. Wie konnte er es wagen, Elysa vor all diesen Leuten noch mehr in Verruf zu bringen?

Wie blind war er eigentlich die ganze Zeit gewesen? Und was sollte er jetzt machen? Wenn er Elysas Ehre rettete, würde sein Vater erkennen, dass Morris – und damit Aegir selbst - aufgeflogen war und Týr von dem Verrat wusste. Das wäre eine Katastrophe.

»Ihr paart Euch mit einer Hure, Prinz?« Julius Swan hob irritiert die Augenbrauen.

Fuck! Das hier verlief beschissener als befürchtet. Týr verschränkte unnachgiebig die Arme vor der Brust und verweigerte die Antwort. In seinem Kopf ratterte es. Er musste Herr der Lage werden und das schnell.

»Wie mein Sohn bereits gestern geäußert hat, handelt es sich bei Fräulein Sante um seine Seelengefährtin, die, wie wir alle sehen konnten, äußerst attraktiv ist und ihre Reize einzusetzen weiß«, begann Aegir, zu erklären.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Was erlaubte sich der Mann, der ihn gezeugt hatte?

»Verstehe ich Euch richtig, Majestät, dass Ihr davon ausgeht, dass diese Wölfin den Prinzen verführt hat und wir für seine ... «

Das war genug.

»Schluss!«, donnerte Týr ungehalten. »Elysa und ich lieben uns aufrichtig. Ich dulde es nicht, dass ihre körperlichen Vorzüge derart fehlinterpretiert werden. Dazu kommt, dass sie nicht mit Raphael geschlafen hat.« Es platzte aus ihm heraus. Keine Sekunde würde er länger dabei zuhören, wie sie über seine Sonne herzogen.

»Weil sie unterbrochen wurden. Sie räkelte sich bereits auf seinem Schoß.« Aegir hielt stur dagegen.

Týr wollte ihm an die Gurgel springen. Immerhin zog er nicht die Verbindung zu Morris, wobei er schon bald merken würde, dass der Wichser tot war.

»Diese Diskussion bringt uns nicht weiter. Wie dem auch sei. Wir dulden keine Eheschließung mit einer Wölfin.« Arrogant rümpfte Julius Swan seine Nase.

»Mich würde die Haltung aller interessieren oder ist diese Entscheidung einstimmig?« Týr musterte den Vorsitzenden, der sich - seiner Meinung nach - zu viel Macht anmaßte.

»Die Meinungen sind gespalten.« Daxton ergriff das Wort.

Týr registrierte den strengen Blick von Julius. Ausgerechnet Daxton sympathisierte mit Elysa, nur weil er einmal mit ihr getanzt hatte?

»Wie Sie alle wissen, bin ich den Wölfen sehr skeptisch gegenüber eingestellt. Zu viele schlechte Kriegserfahrungen liegen auf unserem Weg. Aber Miss Sante ist eine beeindruckende junge Frau, die sehr wohl die Macht besitzt, ein Volk für sich einzunehmen, auch das der Vampire. Ihr Mut und ihre Offenheit haben mich jedenfalls überzeugt.« Daxton lehnte sich zurück und zeigte deutlich, dass er fertig war.

»Auch aus politischer Sicht kann diese Ehe durchaus funktionieren, denn soweit ich informiert bin, ist Miss Sante die einzig lebende Wolfsprinzessin und damit der Augapfel der südamerikanischen Wölfe. Wie wir alle wissen, bevorzugt jeder Alpha die Paarung mit einem Alphaweibchen. Insofern könnte der Trumpf in unserer Hand nicht höher sein. Zumal es sich um eine Liebesheirat handeln würde.« Gregory Witchens hatte sich eingeschaltet.

»Sollen nun alle Frauen den Traum einer Liebesheirat ins Ohr geflüstert bekommen?« Wütend meldete sich Charles van Weiden zu Wort. »Das kann unmöglich das Ziel sein. Seit Jahrhunderten verheiraten wir unsere Töchter arrangiert und es kann nur in unser aller Interesse liegen, gute Allianzen zu schließen.«

Týr schüttelte innerlich den Kopf. Arme Viktoria. Ihre Meinung zählte nicht. Wie ein Stück Vieh verschacherte man die Frauen, dabei war es das größte Glück - auch für einen Mann - das Gefühl von Liebe zu empfinden.

»Ich habe das Glück, meine Seelengefährtin gefunden zu haben. Niemals würde ich Christin eintauschen und ich kann nur jedem empfehlen, sein Herz für eine solche Art von Beziehung zu öffnen. Meine Tochter wird jedenfalls nicht an den Meistbietenden verkauft«, erklärte Leonhard von Woodstock sichtlich erbost.

»Ich schließe mich Leonhard an.« Ronald de Bug unterstrich die Meinung seines Vorredners.

»Wir diskutieren auf einmal darüber, wie wir mit unseren Töchtern umzugehen haben? Seht Ihr, was Ihr anrichtet, Prinz? Euer gestriges Verhalten war skandalös«, schimpfte Julius Swan.

»Skandalös ist, dass Xander Morgan eine Armee aufbaut, um das Friedensbündnis mit den Wölfen zu brechen und einen neuen Krieg anzuzetteln. Wir alle haben die letzten 150 Jahre die Ruhe und den Frieden genossen und unsere Zeit und Energie in andere, wichtigere Dinge stecken können.« Týr stierte in die Runde und fuhr fort:

»Morgan hat Wölfinnen in seine Gewalt gebracht, sie bestialisch gefoltert und anschließend tot an ihre Familien zurückgeschickt. Außerdem erschafft er Rekruten, die er als Waffen einsetzt. Wir haben auch hier strengste Gesetze, die die Erschaffung von Vampiren verbieten und in geregelte Bahnen lenken.« Týr konnte die entsetzten Gesichter sehen. Da ihn niemand unterbrach, nutzte er die Gelegenheit, um weiterzusprechen.

»Seit vielen Jahrhunderten kämpfe ich für mein Volk, das ich liebe, und versuche, das Beste zu geben. Immer habe ich Privates hintenangestellt. Aber eins sage ich euch allen… Wenn ich das Volk der Vampire verlasse, um eine ehrliche Beziehung zu meiner Frau haben zu können, wird das Friedensbündnis brechen. Weder wird Morgan seine Machenschaften einstellen noch wird es einen Alpha in Südamerika geben, der eine Kooperation mit dem jetzigen König eingeht.«

Die Vampire des Rates waren alle erstarrt und verstummt. Sie hatten ihn immer geschätzt und viele wollten ihn bis gestern längst auf dem Thron sehen. Týr wusste das. Insbesondere seine Stärke auf dem Schlachtfeld war dafür verantwortlich. Die meisten Vampire wollten keinen Anzugträger als König, sie wollten einen Krieger. Es war nie anders gewesen.

»Es gibt keine Beweise für die Anschuldigungen Xander Morgan betreffend.« Ferdinand Stitchens mischte sich ein.

»Dann verschließe deinen Verstand weiterhin, Ferdinand«, fauchte Týr ungehalten zurück. »Ich lüge nicht. Ich unterziehe mich jeder Befragung, die ihr diesbezüglich verlangt. Ich habe die Wölfinnen mit meinen Männern befreit. Ich habe ihren Zustand gesehen. Außerdem kenne ich das Misstrauen der Alphas gegen uns. Die Kooperation mit Ryan Sante ist das einzige Friedenspfand, das wir haben. Und dieser Alpha ist kostbar, denn er ist Joaquin Santes Sohn. Der Wolf war eine Legende. Überlegt euch gut, ob ihr das einbüßen wollt.«

Bedrückte Gesichtsausdrücke machten sich breit. Týr wusste, dass nicht jeder Clanführer nach Krieg lechzte.

»Wie stehen die Wölfe zu der Verbindung mit Elysa Sante?«, fragte Daxton.

»Unsere Beziehung war geheim. Es ist mir klar, dass es zu früh ist, Elysa auf unseren Thron zu setzen. Ryan und sein wichtigster Kreis an Wölfen sind eingeweiht und sie stehen hinter dieser Verbindung«, antwortete Týr bereitwillig.

»Der Alpha würde seine Schwester an einen Vampir freigeben?« Überrascht musterte ihn Ronald de Bug.

»Anfangs war er unter Schock und Ablehnung. Es hat Zeit gebraucht. Mittlerweile sind Ryan und ich Freunde. Und das ist alles, worum ich heute bitte: Gebt uns Zeit.«

Der Saal war verstummt. Týr hatte viele erreicht. Er schickte ein Dankesgebet gen Himmel. Der Rat war gespalten und die heutige Sitzung hatte ihm gezeigt, dass sein Traum von einem Friedensbündnis nicht unmöglich war. Viele Vampire waren den Krieg leid.

»Elysa Sante ist keine Königin. Sie ist nur der heiße Traum in deinem Bett«, donnerte Aegir ungehalten.

Fassungslos starrte Týr ihn an. Die Ratsmitglieder waren verstummt und sein Vater drohte alles zu ruinieren. Er gehörte schnellstmöglich entthront.

»Ich werde die Kooperation mit Ryan Sante fortführen. Somit bleibt der Krieg ebenfalls abgewehrt«, führte Aegir fort.

»Diese Lösung wäre mir auch lieber.« Julius Swan nickte.

Týr grunzte verächtlich. »Erst gestern habe ich mit Ryan Sante gesprochen. Fragt ihn meinetwegen selbst. Er verweigert die Zusammenarbeit mit Aegir.« Eindringlich sah er in die Runde.

»Er hat es auf sein Blut geschworen.« Aegirs Gesicht war wutverzerrt.

Týr drehte den Kopf zu ihm und schnaubte. »Mir hat er es geschworen, nicht dir.«

Sein Vater verengte seine Augen zu Schlitzen. »Vorsicht.« Er zischte gefährlich.

»Drohst du mir?«, fragte Týr abwartend. Sollte er doch. Týr würde die Drohung willkommen heißen.

»Du bist nicht bei Sinnen, sondern liebeskrank und verhältst dich dabei wie ein tollwütiger Fuchs«, herrschte Aegir mit hochrotem Kopf.

»Diese Anschuldigung weise ich vehement zurück. Bei klarerem Verstand könnte ich kaum sein. Und nun bitte ich den Rat, sein Urteil zu fällen.« Týr ließ wutschnaubend die Luft entweichen. Noch länger in einem Raum mit diesem Schwein, das sich König nannte, und er würde ihn erwürgen.

»Ich plädiere auf Zeit. Der Prinz wünscht sich eine Schonfrist und wir sollten sie ihm geben.« Leonhard von Woodstock hatte seine Stimme erhoben.

»Wie soll diese Schonfrist aussehen?« Julius Swan rümpfte seine Nase, während er auf Týrs Erklärung wartete.

»Sucht Euch einen Nachfolger für Aegir und solange ihr keinen habt, arbeite ich weiter mit Ryan Sante an dem Bündnis. Wenn der Nachfolger gefunden ist, ziehe ich mich zurück. Es sei denn, ihr akzeptiert meine Wölfin.«

Einige zischten laut.

»Ihr seid also nicht bereit, Eure Beziehung zu Elysa Sante niederzulegen und an der Seite einer ausgewählten Vampirin den Thron zu besteigen?« Ungläubig musterte Charles van Weiden ihn.

»Nein«, konterte Týr zügig.

Getuschel wurde laut.

»Schweigt.« Julius Swan sorgte für Ruhe. »Vier Wochen Schonfrist. Bis dahin hat der Rat einen neuen Thronfolger gefunden. So lange behält der Prinz seine Ämter, insbesondere führt er das Bündnis mit Ryan Sante fort. Sind Sie mit diesem Vorschlag einverstanden?«

Die Ratsmitglieder hoben ihre Wahltafeln nach oben. Die deutliche Mehrheit stimmte zu.

Týr nickte in die Runde und erhob sich von seinem Platz. Er wollte hier raus, weg von seinem Vater, bevor er etwas Dummes tat. Wenn er öffentlich auf ihn losging, wäre das nicht nur sein Untergang – sondern auch der von Elysa und dem Rudel.
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Viktoria spazierte mit ihrer Freundin Claire durch den Garten ihres Familiensitzes in den USA. Sofort nach der Ratsversammlung waren ihre Eltern mit ihr aufgebrochen und hatten Rio de Janeiro hinter sich gelassen. Viktoria war den Anweisungen ihrer Eltern gefolgt, wie sie es immer tat. Damals hatten sie ihr aufgetragen, nach Brasilien zu reisen, um der Königin behilflich zu sein und nun war sie zurück in ihrem alten Leben.

Viktoria hatte alle Mühe, ihren Kummer nicht nach außen zu zeigen, aber sie brauchte es nicht länger vor sich selbst zu leugnen: Brasilien war das größte Abenteuer ihres bisherigen Lebens gewesen und die Spitze dessen war die Nacht mit Ruben.

»Alles in Ordnung, Viktoria? Du scheinst mit deinen Gedanken weit weg zu sein?«, erkundigte sich Claire besorgt. Ertappt zuckte Viktoria zusammen. »Die Demütigung des Prinzen hat sich herumgesprochen.« Entschuldigend blickte Claire sie an.

Ach das. Eigentlich hatte sie die Abfuhr von Týr Valdrasson längst abgehakt. Ein anderer Mann war es, der in ihrem Kopf herum spukte, aber das durfte niemand erfahren.

»Das war ein Schock.« Viktoria räumte es ehrlich ein und drehte sich grübelnd zu Claire.

»Wie geht es dir eigentlich nach der Hochzeit?« Neugierig musterte sie ihre Freundin. Claire war kurz vor Viktorias Abreise an einen hochrangigen Vampir namens John Michigan verheiratet worden. Diese Ehe war schon während Claires Kindheit beschlossen worden. Nun war sie verheiratet und hatte die Aufgabe, schnellstmöglich schwanger zu werden.

»John behandelt mich höflich. Es hätte mich bestimmt schlimmer treffen können«, flüsterte ihre Freundin leise. Es war niemand außer ihnen im Garten, dennoch verstand Viktoria Claires Sorge, dass jemand ihre Unterhaltung mit anhören könnte.

»Wie ist es, wenn er das Bett mit dir teilt?« Viktorias Herz raste. Sie hatte allen Mut zusammengenommen. Würde ihre Freundin überhaupt antworten? Ihre Frage war höchst unschicklich. Aber sie konnte an nichts anderes denken, als an Ruben, der ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt hatte, als er sie unter sich in die Matratze gepresst hatte.

»Ehrlich gesagt bin ich um jede Nacht froh, in der er nicht sein Recht einfordert. Er ist nicht grob oder gemein, aber trotzdem fühlt es sich nicht schön an. Mein Körper reagiert nicht in der Art und Weise, wie ich es in Büchern gelesen habe«, antwortete Claire leise.

Viktoria nickte verstehend. »Du meinst die Hitze, die eine Frau für den Akt bereit macht.« Viktoria formte die Worte fast lautlos mit den Lippen.

»Ich will dir keine Angst machen, aber beim ersten Mal hat es weh getan und es schmerzt auch heute noch, weil sich die Hitze nicht einstellt. Ich habe Angst, Cremes zu verwenden. Vielleicht empfindet John es als Affront.« Claire rieb sich über ihre Oberarme, als ob ihr kalt wäre.

Viktoria schluckte schwer. Bei ihr war die Hitze glühend zwischen ihre Schenkel geschossen und sie hatte zwar einen Schmerz gespürt, aber nur von kurzer Dauer, danach war sie in einer Lust versunken, wie sie es sich nie erträumt hatte.

»Sagt er dir schöne Dinge, wenn er das Bett mit dir teilt?« Viktoria beschäftigten unzählige Fragen, seit Ruben sie berührt hatte.

Überrascht runzelte Claire die Stirn. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Was sollte er sagen? Er kommt und bittet mich, meine Kleidung abzulegen und es folgt der Akt. Meistens verlässt er zügig mein Zimmer, um zu arbeiten.« Ihre Freundin fasste ihre Erfahrungen zusammen.

Ich glaube, ich war noch nie so heiß auf eine Frau, wie auf dich.

Viktoria versuchte, die Erinnerung an Ruben abzuschütteln. Er war ein Niemand. Wahrscheinlich hatte er zu viele Frauen beglückt und kannte sich deswegen mit den Künsten des Aktes aus. Anders konnte sie sich sein Talent nicht erklären.

»Vielleicht kann ich irgendwann so eine Creme benutzen, damit es angenehmer wird«, überlegte Claire.

»Das wünsche ich dir.« Viktoria war mit ihren Gedanken weit weg.

Eine halbe Stunde später verabschiedete Viktoria ihre Freundin und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Als sie aus dem Büro ihres Vaters Stimmen hörte, verharrte sie auf ihrem Platz.

»Der Prinz hat vier Wochen Zeit und die Suche nach einem Nachfolger ist in vollem Gange.« Sie hörte ihren Vater sprechen.

Claires Ehemann John Michigan räusperte sich. »Wer soll es machen? Es gibt niemand Geeigneten.«

Ihr Vater brummte etwas Unverständliches. »Julius würde den Platz wahrscheinlich am liebsten selbst einnehmen.« Die Stimme ihres Vaters klang gehässig.

»Julius Swan ist kein Krieger. Der Mann ist zwar hoch intelligent, aber seien wir mal ehrlich. Wenn es zum Krieg kommt, stecken wir in größten Schwierigkeiten. Die Armee folgt dem Prinzen bis ins Grab und die Amtszeit von Aegir ist meiner Meinung nach längst überholt. Der König sollte nach tausend Jahren abdanken. Das war die Vereinbarung und er hält sich nicht daran. Längst hätte er seinem Sohn das Zepter überreichen müssen, aber wie es aussieht, kann er die Macht nicht loslassen.«

Viktoria hielt den Atem an. Nie hatte sie sich sonderlich für Politik interessiert, aber seit sie die Königsfamilie näher kennengelernt hatte, konnte sie ihre Neugierde nicht mehr unterdrücken.

Sie wusste, dass es falsch war, zu lauschen, dennoch rührte sie sich nicht von der Stelle.

Ihr Vater erhob seine Stimme erneut. »Ich gebe dir recht. Aegirs Amtszeit sollte endlich enden. Die Arroganz dieses Mannes ist kaum noch tragbar. Aber keinesfalls will ich Julius auf dem Thron sitzen sehen. Der Vampir hat schon genügend Macht an sich gerissen. Meines Erachtens ist der jüngere Valdrasson die einzige Lösung, denn er wäre einem Krieg gewachsen.«

»Wie kann man ihn umstimmen?«, fragte John Michigan.

»Der Grund, der ihn abhält, seine Verantwortung zu übernehmen, ist blond und - entschuldige meine Wortwahl - verdammt sexy.«

John Michigan begann zu lachen. »Wie lange kennen wir uns Charles? Noch nie habe ich so etwas aus deinem Mund gehört.«

»Ich war so kurz vor dem Ziel. Ich habe so lange meinen Einfluss ausgebaut und bin um Aegir herumgeschlichen, bis dieser sich für eine Eheschließung des Prinzen mit Viktoria geöffnet hat. Ausgerechnet jetzt kommt mir diese Wölfin in die Quere.« Charles van Weiden schnaubte lautstark.

»Die Lösung ist einfach. Wenn diese Wölfin von der Bildfläche verschwindet, hat Valdrasson keinen Grund mehr, auf die Krone zu verzichten.« Michigans Stimme hatte einen harten Ton angenommen.

Charles van Weiden zischte. »Du hast recht, John. Wenn wir die Wölfin beseitigen, wird der Prinz den Thron besteigen. Und Viktoria wird Königin werden. Dafür sorge ich höchstpersönlich.«

Viktoria schlug sich die Hand auf den Mund und unterdrückte ihren Schrei. Mit weit aufgerissenen Augen rang sie nach Luft.

»Wir brauchen einen guten Scharfschützen. Es darf nichts in unsere Richtung deuten«, erklärte Charles van Weiden eindringlich.

»Ich weiß jemanden. Sei unbesorgt, Charles.«

Rückwärts entfernte Viktoria sich vom Flur und lief in den Garten. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen.

Fassungslos starrte sie zum Gutshaus. Ihr Vater plante einen Mord? Heilige Jungfrau Maria! Viktoria bekreuzigte sich und starrte zitternd ins Leere. Was sollte sie jetzt unternehmen? Sie könnte so tun, als ob sie dieses Gespräch nie mitangehört hätte.

Ich bin Elysa nichts schuldig, redete sie sich ein. Diese Frau besaß das Herz des Prinzen und anstatt es zu ehren, gab sie sich einem Kriminellen hin. Zumindest hatte der Vampir äußerst gefährlich auf sie gewirkt. Niemals könnte sie es in einem Zimmer allein mit ihm aushalten.

Viktoria biss sich auf die Lippe. Wie sollte sie Týr Valdrassons Frau werden und neben ihm liegen, wenn sie wusste, dass ihr Vater den Mord an seiner Gefährtin begangen hatte? Sollte sie so eine Ehe führen?

Was hatte sie für eine Wahl? Für sie war es unmöglich, den Prinzen zu kontaktieren. Sie hatte weder die Nummer noch eine Idee, wie sie das anstellen konnte.

Aber Ruben hatte ihr seinen Kontakt gegeben und er konnte Elysa warnen. Viktoria schloss die Augen.

Sie hatte sich geschworen, Abstand zu Ruben zu halten.

Überfordert ließ sie sich auf einen Baumstamm sinken.

Was sollte sie nur machen?

---

Týr hievte gerade einen großen Koffer in einen Sprinter, als Aegir neben ihn trat. »Was soll das?« Der Mann, der ihn gezeugt hatte, zischte.

»Meine Jungs und ich ziehen zu den Wölfen«, entgegnete Týr.

Der König verschränkte die Arme vor der Brust und stierte ihn an.

Týr hatte alle Mühe, ihm nicht an die Gurgel zu springen und seine Aggressionen an ihm auszulassen. Das würde ihm nur kurzzeitig weiterhelfen. Aber Aegir war immer noch sein König und nachdem Týr vor dem Rat in Ungnade gefallen war, musste er aufpassen, wie er sich benahm. Hier ging es nicht nur um ihn selbst, sondern um die wichtigsten beiden Frauen in seinem Leben: Elysa und seine Mutter.

Sein Herz zog sich zusammen, in dem Wissen, das er seine Mutter bei Aegir im Schloss lassen musste, unwissend darüber, was für ein Mann an ihrer Seite herrschte. Lioba durfte noch nichts erfahren. Týr hatte keine Ahnung, wie er sie schützen sollte. Sie gehörte Aegir und er konnte nichts dagegen tun. Nicht auszudenken, wenn der König sie als Druckmittel gegen Týr einsetzen würde.

Seine Lage war verdammt beschissen.

Also musste er darauf hoffen, dass Aegir sich sicher fühlte. So lange würde auch Lioba nichts geschehen.

»Du solltest hier im Schloss bleiben und versuchen, deinen Ruf wiederherzustellen, Sohn. Es ist zu einem Missverständnis zwischen uns gekommen, deswegen darfst du aber dein Leben nicht wegwerfen. Bitte Viktoria um Verzeihung. Heirate sie und du wirst sehen, wie sich alles um dich herum normalisiert.«

Sohn…. Wenn er das schon hörte. Seine Verwandtschaft mit diesem Mann kotzte ihn an! Genauso das Wissen, das er einen Halbbruder besaß, der es geschafft hatte, Elysa zu manipulieren.

»Elysa ist die einzige Frau, die ich heiraten werde.« Týr betonte seine Einstellung klar.

Kenai und Noah erschienen mit ihren Koffern neben ihnen. »Wir sind bereit«, sagte Noah. Die beiden Soldaten räumten ihre Koffer in den Sprinter. Jetzt fehlte nur noch Chester.

»Was ist mit Raphael?«, erkundigte sich Aegir.

Týr gab sich unschuldig. »Was soll mit ihm sein? Die Admirale suchen ihn. Ich habe wichtigere Aufgaben.«

Aegir musterte ihn von oben bis unten. Týr hatte das Gefühl, der Mann könnte in ihn hineinsehen. »Deine Mutter sorgt sich um dich.«

Als Aegir Lioba erwähnte, verkrampfte Týr sich sofort. Lag darin bereits eine Drohung? Nachdem Týr in Morris' Geist eingedrungen war, traute er Aegir alles zu. »Ich habe mich bereits bei ihr verabschiedet. Ich bin nicht aus der Welt.«

»Elysa ist auch in der Villa?«

Týr fixierte Aegir. Seine Augen hatten sich instinktiv zu Schlitzen verengt. »Elysa geht dich nichts an.«

Noah räusperte sich und deutete ihm, sich zu entspannen.

Endlich erschien Chester mit seinen Koffern. »Sorry, ich bin aufgehalten worden. Deine Mutter hat mir noch erklärt, dass ich ein Auge auf dich haben soll.« Chester zwinkerte Týr zu und marschierte zum Kofferraum.

»Dein Verhalten auf dem Ball war ein Affront.« Aegir hatte sich vor seinem Neffen aufgebaut.

Týrs Nackenhaare richteten sich auf. Er fürchtete auch um Chesters Sicherheit. Zu oft hatte Aegir sich in letzter Zeit über Ches geärgert.

»Elysa ist mir wichtig und ich lasse sie nicht hängen«, antwortete Chester.

»Wir sind Familie.« Aegir zischte.

Týr verschloss den Kofferraum. Zur Hölle mit seinem Erzeuger. 

Kaum dreißig Minuten später erreichten sie die Wolfsvilla. Týr hatte Ryan per WhatsApp über ihre Ankunft informiert. Der Alpha wartete bereits am Eingang.

»Ihr benehmt euch gefälligst.« Ryan brummte.

»Hast du was von Elysa gehört?«

Ryan schüttelte den Kopf.

Das hieß nichts. Wenn Elysa Ryan um Stillschweigen bat, würde er auf ihrer Seite stehen. Einer der Gründe, weswegen Týr hier einziehen musste.

Elysa würde sich früher oder später bei Ryan melden und dann würde Týr sie einfangen, ob es ihr passte oder nicht.

Diese Frau brachte ihn noch ins Grab.

Ryan wies ihnen die Zimmer zu. Týr lag kurz darauf in Elysas Bett und starrte an die Decke. Sie musste doch mittlerweile erfahren haben, dass er nur sie heiraten würde. Wieso meldete sie sich nicht? Dieser tätowierte Wichser musste sie wieder eingesperrt haben. Anders konnte Týr sich nicht erklären, was Elysa davon abhielt, nach Hause zu kommen.

---

Ruben kassierte den nächsten Schlag auf die Nase und stöhnte vor Schmerz auf.

»Wo ist deine Deckung?«, fauchte Cedric und schüttelte genervt den Kopf.

Der Vampir war ein Killer. Ruben trainierte seit Wochen mit ihm und nicht ein einziges Mal war er ihm gefährlich geworden. Dabei war Ruben ein guter Kämpfer und hatte sich in der Soldatenausbildung hart nach oben gearbeitet. Týr hätte ihn nicht für den inneren Kreis favorisiert, wenn er sich nicht zu verteidigen wüsste. Aber gegen Cedric kam er sich wie ein Anfänger vor.

Dabei war der Kerl jünger als er.

»Steh auf, du Pussi.« Cedric verengte seine Augen zu Schlitzen und Ruben tat es ihm gleich. Er war keine Pussi!

Wütend ging er auf den Tätowierten los und hieb auf ihn ein. Keine Minute später lag Ruben wieder am Boden und stöhnte.

»Ruben, wie oft denn noch?« Frustriert ließ Cedric die Luft entweichen. »Du kämpfst vorhersehbar. Deine Techniken sind schön und gut, aber im Krieg hilft dir dieser antrainierte Scheiß nicht. Kämpfe wie ein Schwein oder lass es.«

Ruben rieb sich über seine blutige Nase. Er hatte nie im Krieg gestanden. Er kannte das alles nur aus den Trainings. Und die waren hart und dreckig gewesen, denn als namenloses Halbblut hatte man ihn immer minderwertig behandelt. Seine realistischste Bewährungsprobe war die im Parkhaus gegen Aegirs Männer gewesen.

Schmerzverzerrt schloss er die Augen. Die Erinnerung an Chris flutete ihn und ließ sein Herz schwer werden.

»Pause, Jungs.« Elysa steckte ihren Kopf durch die Tür. »Wie siehst du denn aus?«, fragte die Wölfin ihn stirnrunzelnd.

»Der Kerl ist ein Weichei.« Cedric brummte und Ruben bezeugte, wie der Vampir die Kleine sehnsüchtig anstarrte.

Wie es aussah, hatte Elysa Cedric nicht wieder in ihr Bett gelassen, nachdem sie von Týrs öffentlicher Liebeserklärung erfahren hatte.

Ruben griff nach einem Handtuch und rieb sich Blut und Schweiß ab.

»Zeig mal her«, schimpfte Elysa und hockte sich vor ihn. Sie fuhr vorsichtig über seine Nase und inspizierte die Wangenknochen.

»Das nächste Mal lasse ich mir freiwillig die Nase brechen, wenn du mich anschließend verarztest.« Cedric hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt und beobachtete die kleine Wölfin amüsiert.

»Halt die Klappe!« Elysa hob ihren Zeigefinger, bevor sie sich erneut Ruben zuwandte. »Deine Nase ist tatsächlich gebrochen.« Sie richtete sich auf und hieb Cedric ihren Zeigefinger in die Brust. »Du sollst ihn trainieren und nicht umbringen.«

»Ein besseres Training kann er nicht bekommen oder denkst du, dass der Gegner im echten Einsatz zimperlicher mit ihm umgeht?«

Guter Punkt. Ruben biss die Zähne zusammen und erhob sich vom Boden. »Ich brauche eine Dusche und danach bin ich bereit für die nächste Einheit.« Er steuerte das Bad an. Dort zog er sich aus und stieg in die Wanne. Das heiße Wasser war eine Wohltat.

Seufzend genoss er die Entspannung seiner Muskeln.

Sie hatten keinen wirklichen Plan, wie sie an Aegir herankommen sollten. Er würde sich beschützen lassen, da war es schwierig, ihn zu bezwingen. Sie mussten ihn allein erwischen. Nur wann und wo?

Elysa hatte überlegt, dass er wahrscheinlich nicht gut bewacht war, wenn er einen Puff besuchte. Sollten sie jetzt vor den Bordellen Ausschau halten?

Cedric war auf den Zug aufgesprungen. Morgen wollten sie in den ersten Puff gehen und nach Hinweisen suchen, wann und wie oft der König dort gesichtet wurde. Besser als nichts.

Ruben stieg aus der Wanne und starrte in sein Spiegelbild.

Viktoria hatte sich nicht bei ihm gemeldet und er erwischte sich immer noch dabei, wie er ständig sein Handy kontrollierte. Sie hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie mich nicht will!, schalt er sich – nicht zum ersten Mal.

Frustriert griff er nach dem Föhn und trocknete seine Haare. Die Frau hatte ihn gewaltig angeturnt. Auch Tage nach ihrem Sex hatten sein Kumpel und er unter der Bettdecke genügend Bildmaterial im Kopf, um davon zu zehren.

Das ist armselig, tadelte er sich streng.

Er wollte das Bad verlassen, als er sein Handy klingeln hörte. Irritiert wandte er sich um. Alle, die seine Nummer hatten, waren hier im Haus.

Alle bis auf... Ruben stürzte zum Telefon. Als er eine unterdrückte Nummer aufleuchten sah, rutschte ihm sein Herz in die Hose.

»Hallo?« Seine Stimme zitterte. Er kam sich wie ein Zwölfjähriger vor, der das erste Mal verknallt war.

Am anderen Ende der Leitung hörte er ein Räuspern.

Das war sie. Viktoria.

Er presste die Lippen aufeinander und hielt das Telefon mit beiden Händen fest, nicht, dass es ihm noch aus der Hand fiel, so wie er zitterte.

»Ähm. Guten Abend. Hier spricht Viktoria.« Sie stammelte und erweckte den Eindruck, ebenfalls aufgeregt zu sein.

»Hey. Cool, dass du dich meldest!« Er gab sich so lässig wie möglich.

»Deine Wortwahl ist wiederholt unangemessen, Ruben. Du sprichst mit einer Lady.« Ihre Stimme klang zurechtweisend, aber Ruben konnte nicht anders - als zu grinsen.

»Lady Viktoria, was verschafft mir die Ehre Eures Anrufes? Willst du unsere Liebesnacht wiederholen?« Er wusste, dass er in die Vollen ging, aber Gott stehe ihm bei, er würde alles dafür geben, sie noch einmal bei sich zu haben.

»Das ist anmaßend!«

»Ich weiß, dass es dir gefallen hat. Ich kann dein Stöhnen immer noch in meinem Kopf hören«, erklärte er knurrend.

»Das ist nicht der Grund meines Anrufs. Ich möchte Elysa Sante warnen. Ich sehe es als meine Pflicht, diese Ungeheuerlichkeit, von der ich erfahren habe, zu verhindern.«

Ruben runzelte irritiert die Stirn. »Wovon redest du?«

»Ich weiß von einem geplanten Mordanschlag auf die Wölfin, damit der Prinz von ihr ablässt und den Thron besteigt.« Sie hatte ihre Stimme deutlich herabgesenkt.

Ruben rollte innerlich mit den Augen. »Hör zu Vik, es ist nett, dass du uns warnen möchtest, aber Elysas Leben ist seit dem Zeitpunkt in Gefahr, seit Týr sich in sie verliebt hat. Wir wissen von den Mordplänen.«

Aber woher wusste sie von Aegirs Machenschaften?

»Vik? Was erlaubst du dir?« Sie japste nach Luft.

»Was hast du gegen Vik? Klingt wie Chic. Und du bist auf jeden Fall das heißeste Chick, das ich kenne.« Oh ja, das war sie.

Viktoria schien es einen Moment die Sprache verschlagen zu haben, denn sie antwortete nicht.

Ruben sah kopfschüttelnd auf seinen Knüppel zwischen seinen Beinen. Sein Kumpel hatte seine Seelengefährtin entdeckt, der würde jetzt dauernd in Alarmbereitschaft stehen. »Ich will dich wieder sehen«, sagte er eindringlich.

»Das geht nicht. Ich bin zurück in den USA.«

Enttäuscht rieb Ruben sich über das Gesicht. »Dann komme ich zu dir.«

»Was? Auf keinen Fall.«

Sie hatte aufgelegt.

Ruben starrte auf sein Handy. Warum hatte sie ihre Nummer unterdrückt? So konnte er sie nicht zurückrufen.

Vielleicht würde sie sich wieder bei ihm melden? Er hoffte es. Diese Frau war seine Sonne. Warum hatte das Schicksal entschieden, ihm diese Puppe zu zeigen?

---

Viktoria hielt wütend die Arme vor der Brust verschränkt und funkelte ihr Handy an, das sie auf ihr Bett geworfen hatte. Was erlaubte sich dieser ungehobelte Vampir?

Vik?

Nicht einmal ihre Eltern hatten einen Spitznamen für sie gewählt.

Viktoria setzte sich in ihren Sessel und stickte weiter an ihrer Decke. Nicht, dass das Sticken ihr je sonderliche Freude bereitet hätte, aber es zierte sich für eine adlige Vampirin wie sie.

Brasilien war ein großer Fehler gewesen. Seit ihrer Rückkehr erkannte sie sich selbst nicht wieder. Was war nur los mit ihr?

Immer noch wütend starrte sie zu ihrem Handy. Er wollte den weiten Weg auf sich nehmen, um noch einmal das Bett mit ihr zu teilen? Die Schamesröte stieg ihr ins Gesicht.

Es musste doch in Rio de Janeiro genügend Frauen geben, die sich seinen Verführungskünsten sofort ergeben würden. Sie hatte gehört, dass menschliche Frauen keinen so großen Wert auf Schicklichkeit legten.

Er hatte sie heiß genannt. Gegen ihren Willen klang es in ihren Ohren sehr wohlwollend. Kurz erlaubte sie sich die Erinnerung an sein Erscheinungsbild.

Die stattliche Körpergröße, seine seltsame Frisur und dazu der Bart und die grünen Augen. Viktoria biss sich frustriert auf die Lippen, als die Hitze in ihre Mitte schoss.

Schnell huschte sie ins Bad und reinigte ihre Wäsche.

Das war eine fürchterliche Katastrophe. Sie verhielt sich wie eine läufige Hündin. Dabei war sie eine Dame von Stand!

Sein loses Mundwerk war eine Dreistigkeit, wie sie es nie erlebt hatte. Kein Mann wagte es, sie derart anzusprechen.

Wieder schoss die Hitze durch ihren Körper und sie spürte, wie sich auch ihre Brustwarzen aufrichteten.

Grundgütiger! Hatte sie etwa eine fruchtbare Phase?

Das konnte sie nicht gebrauchen, dass ihr Körper nach Intimität verlangte, die sie nur ihrem zukünftigen Ehemann gestatten durfte.

Eilig kontrollierte Viktoria ihre äußere Erscheinung, als sie hörte, dass jemand an ihre Zimmertür klopfte.

»Viktoria, wir möchten gemeinsam essen.« Die Stimme ihrer Mutter klang zu ihr.

»Ich komme«, rief sie und warf einen letzten Blick in den Spiegel.

Das Leben ging weiter und sie würde bald heiraten.

Wen auch immer ihr Vater aussuchen würde. Viktoria wusste, dass ihre Vermählung kurz bevorstand. Eine Vampirin heiratete im Idealfall zwischen 25 und 100 Jahren, ansonsten gehörte sie zum alten Eisen. Zumindest in der High Society. Und Viktoria war mit ihren 54 Jahren im besten heiratsfähigen Alter.

Seufzend verließ sie ihr Zimmer.
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Elysa hielt ein Schwert in die Höhe und fixierte ihr Spiegelbild. Sie vermisste ihr Rudel, ihren Bruder. Und ja, am schlimmsten war die Sehnsucht nach diesem verdammten Vampirprinzen, der ihr Herz gestohlen hatte. Wie oft hatte sie in ihrem Kopf die Unterhaltung durchgespielt? Ihm erklärt, dass es nur ein Ablenkungsmanöver für sie gewesen war mit Cedric ins Bett zu steigen, dass sie dachte, dass Týr eine andere heiratet.

Ob sie das alles nicht einfach vergessen könnten?

Wie sie es auch drehte und wendete. Týr würde das nicht als Ausrutscher abtun. Er würde kein Verständnis zeigen.

Schluss damit, Elysa, schalt sie sich. Es nützte nichts. Sie konnte nicht zurück. Týr in die Augen zu blicken und ihm ihren Fehltritt zu beichten, versetzte sie in Panik. Den Schmerz in seinen Augen zu sehen, den Beziehungsbruch zwischen ihnen noch einmal erleben zu müssen. In der Ballnacht hatte er mit seinem Schweigen ihr Herz gebrochen und sie hatte mit voller Wucht zurückgetreten. Es war keine Racheaktion gewesen, mit Cedric zu schlafen. Es entsprach eher einer spontanen Trostnummer. Aber ob das für Týr einen Unterschied machte?

Diese verfluchte Ballnacht!

Aegir hatte all das mit seinen Intrigen verursacht.

Er hat mich nicht gezwungen mit Cedric diese Trostnummer durchzuziehen, tadelte sie sich.

»Na, brichst du mir auch die Nase, wenn ich deinen Angriff nicht parieren kann«, fauchte sie, als Cedric erschien.

Der Vampir rollte nur mit den Augen. »Du hast Welpenschutz, Engel.« Er trat neben sie und nahm ihr das Schwert aus der Hand. »Komm mit«, erklärte er und lief zur Treppe.

»Du wolltest mich trainieren.«

»Das werde ich, aber nicht mit dem Schwert. Du sollst dich schnellstmöglich verteidigen lernen und das funktioniert am besten mit einer Schusswaffe.«

Elysa folgte dem Vampir nach draußen. Dort sah sie einen aufgebauten Schießstand und hob überrascht die Augenbrauen. Cedric reichte ihr eine Pistole. »Da sind Schalldämpfer drauf, damit man uns nicht meilenweit hört«, informierte er sie.

Elysa kontrollierte die Waffe. Ein bisschen was hatte sie sich bereits aneignen können, auch wenn sie das Kampftraining bisher nicht sonderlich ernst genommen hatte.

Cedric baute sich hinter ihr auf und wies sie an, die Waffe zu heben und auf die Zielscheibe zu richten. Er stand so nah bei ihr, dass sie seinen Körper an sich spürte. Einen großen, starken Körper, der hervorragend trösten konnte. Schließlich war sie immer noch traurig. Frustriert knirschte sie mit den Zähnen. Sie konnte sich kaum konzentrieren.

»Mache ich dich nervös?«

Elysa straffte die Schultern. Schluss damit. Ich darf den Sex mit ihm nicht wiederholen.

Sie zielte und schoss. Immerhin hatte sie die Scheibe getroffen, wenn auch weit von der Mitte entfernt.

»Nicht schlecht für den Anfang.« Er nickte und wies sie an, es noch einmal zu probieren. Er half ihr, die richtige Haltung einzunehmen und Elysa schoss erneut.

»Welche Gabe hast du geerbt, Engel?«

Stirnrunzelnd fuhr sie zu ihm herum.

»Dein Vater war ein mächtiger Alpha«, fügte er erklärend hinzu.

»Schon, aber Ryan ist der neue Alpha, er hat die Gabe vererbt bekommen, nicht ich.«

Cedric schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass auch du eine Gabe hast.«

Elysa grinste frech. »Ich kann besonders ansehnlich mit dem Hintern wackeln.«

Cedric vergrub seine Hände in den Hosentaschen und musterte sie schmunzelnd. »Ich werde mich hüten zu widersprechen.«

Sein Hintern war auch nicht schlecht. Elysa widmete sich wieder der Zielscheibe. Verdammte Männer. Ihre Tante hatte recht, irgendwas stimmte nicht mit ihr. Oder ihrer Libido. Was auch immer.

»Außerdem habe ich manchmal einen ganz guten Instinkt.«

Cedric korrigierte ihre Haltung. »Was hatte dein Vater für eine Gabe?«

»Du meinst außer seiner enormen Stärke? Er konnte mit Tieren kommunizieren. Eigentlich kann ein Wolf nur mit anderen Wölfen sprechen, aber mein Vater hatte auch einen Zugang zu anderen Tieren.«

»Und dein Bruder kann es auch?«, fragte Cedric.

»Ja.«

»Du kannst es nicht?«

Elysa schüttelte den Kopf.

Cedric runzelte die Stirn. Er grübelte vor sich hin. Elysa feuerte weitere Schüsse auf die Zielscheibe ab. Vielleicht wäre es praktisch, mit Tieren sprechen zu können. Aber wie ihnen das im Kampf gegen Aegir helfen sollte, wusste sie nicht. Ich könnte ein Vögelchen anheuern und es in der Stadt herumfliegen lassen, um Aegir aufzulauern, dachte sie sarkastisch.

»Was hast du damit gemeint, dass du einen guten Instinkt hast?« Cedric musterte sie nachdenklich.

»Wenn Gefahr in der Nähe ist, kann ich es wittern. Beispielsweise wenn mir jemand gegenübersteht, der mich umbringen möchte, bekomme ich so ein unruhiges Bauchkribbeln. Letztens habe ich eine Gefahr gewittert, obwohl selbst Raphael es nicht gemerkt hat und er ist ein alter Vampir. Kurz danach ging die Autobombe hoch.«

»Das ist eine sinnvolle Gabe, wenn man bedenkt, dass dein Leben in chronischer Gefahr ist.« Cedric brummte.

»Hmm...« Elysa zielte erneut und erwischte tatsächlich den inneren Kreis der Scheibe. Quietschend hüpfte sie auf und ab. »Hast du das gesehen?« Ihre Augen strahlten und sie führte ein Tänzchen auf.

Cedric lachte. »Gleich noch mal.«

Elysa hatte der Ehrgeiz gepackt und sie feuerte weitere Schüsse ab.

»Wenn dir ein Gegner gegenübersteht, der dich bedroht, wie reagierst du auf ihn?«, fragte Cedric hinter ihr.

»Keine Ahnung. Ich habe keine bestimmte Technik. In der Regel schreie ich.« Sie grunzte.

»Was hast du im Parkhaus getan?«

»Ich habe mich gewandelt und bin auf die Vampire losgegangen. Planlos und kopflos. Keine Ahnung, Cedric. Worauf willst du hinaus?«

»Ich weiß es nicht genau. Du musst eine besondere Gabe haben. Dass du eine Bedrohung wittern kannst, ist auf jeden Fall schon mal super, aber ich glaube, da ist noch mehr. Du bist mental unglaublich stark, Elysa. Ich habe das noch nie an einer Frau so gespürt. Überlege mal, wie du dich mir gegenüber verhalten hast. Ich war eine Gefahr für dich und du hast den Spieß umgedreht. Sieh mich an, ich liege dir zu Füßen.« Cedrics Stimme war sanft geworden.

Elysa grinste frech. »Womit wir wieder bei dem ansehnlichen Hintern wären.«

Cedric schnaubte. »Ich kenne keinen heißeren Hintern, aber so einfach ist es nicht, Engel. Diese mentale Stärke ist in deinem Kopf. Du hast mentale Macht und ich glaube, das hängt mit deinen Augen zusammen.«

Elysa klimperte verführerisch mit den Wimpern, was ein erneutes Grinsen des Vampires zur Folge hatte. »Du kannst nicht einmal ernst bleiben, oder?« Cedric packte mit der Hand ihren Nacken, damit sie nicht ausweichen konnte, und presste seine Lippen auf ihre.

Ja oder nein? So ein Quickie mit einer Knarre in der Hand, während Cedric sie gegen die Zielscheibe presste, wäre definitiv der Stoff, aus dem die Abenteuer einer jungen Wölfin gestrickt waren. Leider würde sie sich hinterher noch beschissener fühlen, weil sie eigentlich wollte, dass Týr in dieser Knarren-Zielscheiben-Phantasie die Hauptrolle spielte.

Während Cedric sie küsste, grinste sie und hielt ihm die Knarre an die Brust. »Vorsicht, ich bin bewaffnet.« Sie lachte und Cedric ließ kopfschüttelnd von ihr ab. Seine Mundwinkel waren nach oben gezogen. Keine Ahnung warum, aber sie konnte es ihm nicht knallhart ins Gesicht sagen. Stattdessen alberte sie herum.

»Können wir los?«, rief Ruben von der Terrassentür.

»Wir sind gleich da«, antwortete Elysa.

»Konzentriere dich auf deine mentale Stärke, Engel. Ich meine es ernst. Da ist was in dir, das sehr viel Macht hat.«

Er wandte sich in die Richtung, in die Ruben verschwunden war. Elysa sah ihm stirnrunzelnd nach. Dieser Mann war voller Überraschungen.

Kurz darauf saßen sie im Wagen und fuhren zu dem Bordell, indem Elysa und Raphael Nancy gefunden hatten. Ruben saß am Steuer und Cedric auf der Beifahrerseite. Er lud in aller Seelenruhe eine Pistole nach der anderen.

»Wir müssen noch in den Sexshop. Ich brauche einen heißen Fummel. Da vorne links.«

Cedric drehte sich grinsend zu ihr nach hinten. »Ich berate dich.«

Ruben schnaubte streng.

»Das ist wohl nicht so dein Ding, oder Ruben?« Elysa presste die Lippen aufeinander, um nicht laut zu lachen.

»Was meinst du?« Misstrauisch verengte der Vampir seine Augen zu Schlitzen.

»Na ja, so Sexshop Klamotten und Spielzeuge. Du stehst doch eher auf Jungfrauen.«

Cedric grunzte amüsiert und Ruben presste seine Hände fester ins Lenkrad. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie Jungfrau ist.« Ruben räusperte sich. Cedric grunzte eine Oktave höher.

Elysa zwinkerte Ruben im Rückspiegel zu.

»Ich sehe nicht, was daran lustig ist.«

»Die Misere von anderen ist immer lustig, Ruben.« Sie kicherte. »Hat sie eigentlich währenddessen mit dir gesprochen? Monsieur!« Elysa zwitscherte. »Euer Gemächt ist in meinen Augen äußerst prächtig und mir wohlgefällig.« Elysa gackerte von der Rückbank und Cedric brach in schallendes Gelächter aus.

Ruben knirschte mit den Zähnen.

»Ihr seid wahrhaft ein Meister in dieser Tugend.« Elysa ahmte Viktorias Stimme nach.

»Du bist verdammt vorlaut.« Ruben reagierte gereizt. »Viktoria ist eine sehr liebreizende Person.«

Elysa gluckste von ihrem Platz. Ruben wirkte angespannt. Interessiert nahm sie es zur Kenntnis.»Geschmäcker sind bekanntlich verschieden. Hast du unter ihrem ganzen Tüll überhaupt den Eingang gefunden?« Diese Stichelei platzte lachend aus ihr heraus.

Ruben trat auf die Bremse und der Wagen kam schlitternd zum Stehen. »Du bekommst eine Tracht Prügel. Und zwar jetzt.« Der Vampir stieg aus dem Wagen und öffnete die Tür. Elysa hüpfte quietschend auf der anderen Seite heraus. Sie riss Cedrics Beifahrertür auf und zog ihn von seinem Sitz.

»Hey, halte mich daraus. Das hast du dir allein eingebrockt.« Er hob abwehrend die Hände. Elysa verschanzte sich hinter ihm.

»Stehst du auf sie oder war das nur so eine Erfahrung?« Sie wackelte mit den Augenbrauen, als sie ihren Kopf hinter Cedrics Rücken herausstreckte.

Ruben hatte die Arme vor der Brust verschränkt und funkelte sie an. »Das geht dich nichts an.«

Nun lachte Cedric auch wieder. »Du stehst echt auf diese Adelstussi.«

Ruben stapfte wutschnaubend zurück zur Fahrertür. Glucksend stieg Elysa zurück ins Auto. »Wieso hatte sie eigentlich keinen Keuschheitsgürtel an?«

»Es reicht.« Ruben brummte.

»Ganz schön gereizt.« Cedric zwinkerte ihm zu.

»Ich bin nicht gereizt. Es war schön für mich und ich hatte den Eindruck für sie auch. Jetzt lebt jeder sein Leben weiter und fertig.« Er starrte auf die Straße.

Elysa beobachtete den Vampir. Der Kerl schwärmte tatsächlich für diese Adelstussi. Solche Arten von Frauen waren ihr suspekt. Bei den Wölfinnen gab es das nicht. Dafür waren die Wildheit und der Sexualtrieb junger Wölfe viel zu groß, als dass sie sich so zurückhaltend benehmen würden wie die Vampirinnen, die Elysa auf dem Ball gesehen hatte. Selbst von Saphira wusste sie, dass sie keine Jungfrau mehr war. Und das musste schon was heißen, schließlich war die Frau moralisch korrekt.

Kurz darauf spazierte Elysa mit den beiden Vampiren in den Sexshop und suchte nach dem passenden Outfit für ihre Schnupperaktion im Bordell. »Das hier ist es.« Cedric hielt aufreizende Strapse in die Höhe.

Ruben inspizierte ein knappes Lederkleid. »Ich finde das ansprechender.«

»An mir oder an Viktoria?«, fragte sie frech.

Ruben schnaubte. »An dir, du kleines Biest. Viktoria würde vorher tot umfallen.«

»Gut, ich probiere es an.«

»Hey, was ist mit meinem Vorschlag?«, rief Cedric ihr hinterher.

Kritisch betrachtete Elysa sich im Spiegel. Die Gratwanderung zwischen heiß und sexy und Clubnutte lag häufig eng beieinander und sie bevorzugte die erste Variante. Und dieses Lederkleid ließ genügend Platz für Fantasien, ohne zu viel preiszugeben.

Die Frage war nur, wie sie sich Cedric in so einem Fummel vom Hals halten sollte. Der Kerl flirtete so schamlos mit ihr, dass es herausfordernd war, ihn auf Abstand zu halten.

Fast hätte sie sich seinem Kuss ergeben. Einfach nur, weil er gut aussah und sie traurig war. Aber was dann?

Sie durfte auf keinen Fall eine Affäre mit ihm anfangen, obwohl immer noch alles in ihr danach schrie, sich von ihm trösten zu lassen, denn sie fühlte sich einsam und verloren ohne Týr. Vergiss ihn. Die Schmerzwelle über Týrs Verlust drohte, sie zu überrollen. Sie brauchte sich nichts vorzumachen. Es tat weh. Es war furchtbar für sie zu wissen, dass er hier in der Nähe war und doch unerreichbar für sie.

Verzweifelt rieb sie sich übers Gesicht.

»Alles okay?« Sie hörte Rubens Stimme vor der Umkleide. Sie zog den Vorhang zur Seite und präsentierte ihm das Kleid. Ihre sich sammelnden Tränen verrieten, dass sie unglücklich war. Ruben lehnte sich an die Wand und musterte sie.

»Vielleicht verzeiht er dir den Fehltritt. Das war doch nur Trostsex«, sagte er leise und sah sie viel zu wissend an.

Elysa schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen größeren Macho als ihn auf der Welt.«

»Das Kleid ist perfekt.« Ruben lächelte ihr zu.

Elysa nickte. Wenigstens etwas.

---

Sie verließen gerade den Wagen, als Elysa den Blutgeruch bemerkte. Was war hier los?

»Zurück ins Auto.« Cedric zischte ihr zu. Er hatte es auch gerochen.

Elysa starrte auf das Bordell, das nur wenige Meter entfernt lag. »Wir müssen nachsehen.« Sie schob Cedric vehement von sich.

»Ich übernehme das. Du gehst zurück in dieses Scheiß Auto!«, fauchte er.

Wütend verengte sie ihre Augen zu Schlitzen. »Ich komme mit.«

Mit diesem Satz schlüpfte sie unter seinem Arm durch und steuerte auf den Puff zu. Die Neugierde lag ihr im Blut. Fluchend nahmen Ruben und Cedric sie in die Mitte und schlichen um das Gebäude. Von drinnen hörten sie Kampfgeräusche und Schreie.

»Der König lässt das Bordell dem Erdboden gleichmachen, um seine Spuren zu verwischen«, schlussfolgerte Cedric.

»Wir müssen rein. Vielleicht können wir sie aufhalten«, flüsterte Ruben.

Unglücklich drehte Cedric seinen Kopf zu ihr.

Nach ihrer Erfahrung im Parkhaus war sie nicht sonderlich scharf auf einen Kampf, aber sie wollte sich auch nicht wie ein Angsthase im Auto verkriechen. Bevor sie eine Entscheidung fällen konnte, stürmten die ersten Vampire nach draußen und entdeckten sie.

Frischlinge. Elysa erkannte die blutroten Augen, die die Rekruten auszeichneten. Sofort stürzten sich die Frischlinge auf sie und das erste Mal sah sie Cedric kämpfen. Heilige Scheiße! Der Kerl war eine Maschine.

Fassungslos starrte sie den Vampir an, der gegen fünf Gegner gleichzeitig kämpfte. Ruben war ebenfalls damit beschäftigt, die Rekruten in Schach zu halten.

Plötzlich wurde Elysa von hinten angegriffen. Ein frisch gewandelter Vampir hatte sich auf sie gestürzt und zu Boden geworfen. Sie wand sich aus seinem Griff und schlug um sich. Der Kerl kämpfte mit bloßen Händen, wie sie erleichtert feststellte. Ihre Blicke trafen sich und für einen Moment glaubte Elysa, das die Zeit stillstand.

Konzentriere dich auf deine mentale Stärke, Engel. Ich meine es ernst. Da ist was in dir, das sehr viel Macht hat.

Sie konzentrierte sich mit aller Macht auf ihren Körper und ihren Instinkt.

Der Vampir war kurz davor, den Blick abzuwenden und Elysa befahl ihm, ihn zu halten. Sieh mich an!  Sie richtete einen mentalen Befehl an den Kerl, der prompt an seinem Platz verharrte.

Überrascht nahm sie es zur Kenntnis. Kein Ton war aus ihrem Mund gekommen. Der Mann war erstarrt, während sie ihm in die Augen stierte. Bleib still!

Er blieb!

Was zur Hölle geschah hier?

Elysa schluckte hart, als sie vorsichtig in ihren Mantel griff, um die Handschellen herauszuholen.

Ohne Gegenwehr ließ der Vampir sich fesseln. Sie hielt den Blickkontakt aufrecht und schob ihn zum Auto.

»Elysa, was machst du da?« Sie hörte Cedric rufen. Aber sie antwortete nicht. Sollte er den Haufen platt machen. Sie wollte diesen hier befragen. Da wo er herkam, gab es sicher noch mehr. Wer hatte ihn gewandelt? Die Frischlinge mussten Vampire über sich haben, die die Befehle erteilten.

Je länger dieser Blickkontakt dauerte, desto unwohler fühlte sie sich in ihrer Haut. Die blutroten Augen waren beängstigend, dennoch traute Elysa sich nicht, ihn aus seiner Starre zu lösen. Besser wäre, wenn Cedric ihr helfen und ihn festhalten könnte. Sie wusste, dass die Rekruten planlos, wild und ohne Erfahrung kämpften. Aber sie hatte Respekt davor. Schließlich war sie keine Kriegerin.

Endlich tauchte Cedric neben ihr auf. »Handschellen? Ernsthaft? Engel, wir sind hier nicht bei der Polizei«, tadelte er und packte den Rekruten am Kragen. »Obwohl du in diesem Lederdress und den Stiefeln eine heiße Polizistenbraut abgeben würdest«, fügte er grinsend hinzu.

Elysa ignorierte seine nächste Charme Offensive.

»Ich will ihn befragen.« Endlich konnte sie den Blickkontakt lösen. Sie blinzelte mehrfach. Das war verrückt. Wieso hatte sie früher nie gemerkt, dass sie jemanden einfrieren konnte? Und funktionierte es nur bei unerfahrenen Gegnern oder auch bei Kampferprobten?

Der Erforschung ihrer Gabe musste sie später auf den Grund gehen. »Wie heißt du?«, fragte sie den Frischling, der nun nicht mehr sie ansah, sondern mit panischen Augen Cedric fixierte. Elysa drehte sich zu dem tätowierten Vampir. Überall klebte Blut, allerdings nicht seines, sondern das der anderen und sein Blick war derart bedrohlich, dass sie die Sorgenfalten des Rekruten sehr gut verstand. »Hör auf ihm Angst zu machen. Ich will ihn befragen.« Sie haute Cedric auf den Oberarm.

»Wenn er Angst hat, gibt er dir die Antworten schneller.«

Elysa hob theatralisch die Hände in die Luft.

»Also gut. Nochmal von vorne.« Sie schnipste mit ihren Fingern vor dem Gesicht des Gefesselten, damit er den Blick von Cedric löste.»Wie heißt du?«

»Pat«, stammelte er. »Patrick. Also Pat, das ist mein Spitzname«, stotterte er weiter und zitterte.

»Hi Pat. Ich bin Elysa.«

»Engel, dein Name geht ihn nichts an«, tadelte Cedric sie von Neuem.

»Lass mich das machen.« Elysa rollte mit den Augen. Sie war durchgehend von Machos umgeben und die raubten ihr noch den letzten Nerv.»Halt jetzt deine Klappe.« Sie wandte sich Patrick zu. »Pat. Was für einen Auftrag hattest du?«

Der Frischling senkte den Blick. »Die anderen und ich, wir sollten dieses Bordell dem Erdboden gleich machen. Keine Überlebenden.«

»Warum?« Elysa bekam eine Gänsehaut.

»Das weiß ich nicht. Die letzten Tage waren ein Albtraum. Sie haben mir und vielen anderen Jungs Geld geboten, aber alles was wir bekommen haben, war das hier.« Patrick zeigte auf sich selbst. »Ich bin ein Monster.«

Elysa empfand Mitleid und es tat ihr in der Seele weh, zu was man ihn missbrauchte. Pat war wohl kaum älter als zwanzig.

»Wenn du das hier nicht willst, warum bist du nicht abgehauen?« Cedric verengte seine Augen zu Schlitzen und stierte den Mann bedrohlich an.

»Wir alle haben Peilsender eingepflanzt bekommen. Wenn wir abhauen, erwartet uns eine schlimmere Hölle, als wir uns das vorstellen können. Wir haben keine Wahl. Die Polizei kann uns sicher nicht helfen.« Die Augen des Mannes waren in Angst geweitet.

Elysa ließ lautstark den Atem entweichen. Was für eine kranke Welt!

»Weißt du, wer dich erschaffen hat?«, fragte sie sanft.

Der Frischling schüttelte den Kopf. »Ich habe ein paar Gesichter gesehen, kenne aber keine Namen.«

Cedric hatte ein grübelndes Gesicht aufgesetzt. »Weißt du, wo ihr geschaffen wurdet? Gibt es dort noch mehr?«

Elysa starrte Patrick angespannt an.

Und tatsächlich nickte er.

»Ich kann euch hinführen. Allerdings kommt ihr da zu dritt nicht weit. In der Halle sind bestimmt noch zwanzig weitere Vampire und locker zehn Wärter.«

Ruben tauchte bei ihnen auf und schüttelte fassungslos den Kopf. »Großer Gott! Das ist gegen jedes Gesetz! Wir müssen in diese Halle, Cedric.«

»Ich rufe Ryan an.« Elysa würde sich davon nicht abhalten lassen.

»Wir brauchen das Rudel nicht. Wir schaffen das auch so.« Cedric wollte sie aufhalten.

Elysa ballte ihre Hände zu Fäusten. »Hast du sie noch alle? Wenn der König eine Lagerhalle mit Frischlingen in dieser Stadt hat, muss Ryan das wissen. Das ist unser Revier. Unser Zuhause«, fauchte sie wutentbrannt.

Wie konnte Aegir es wagen?

»Elysa hat recht. Die Wölfe müssen es wissen.« Ruben stellte sich auf ihre Seite. Elysa registrierte, wie Patrick mit weit aufgerissenen Augen zwischen ihnen hin und her sah.

»Wölfe?«, stotterte er.

»Wenn du uns zur Halle geführt hast, befreien wir dich von deinem Peilsender. Du wirst das Vampirleben schon lernen.« Elysa versuchte, ihn zu beruhigen.

Kopfschüttelnd sah Cedric sie an. »Engel, du hast wirklich keine Erfahrung mit Kriegsführung.« Der Kerl grunzte und packte den Rekruten am Kragen. »Wir beide sitzen hinten und wage es ja nicht, Ärger zu machen.«

Sie fuhren durch die Stadt und Patrick wies ihnen den Weg. Das Gelände war verlassen, wie viele Flecke hier in der Gegend. Bevor sie zu nah herankamen, parkte Ruben den Wagen. »Wir warten hier auf die Wölfe«, entschied er.

Elysa stieg aus und wählte Ryans Nummer. Sie war nervös. Sie hatte Ryan über zwei Wochen nicht gehört und bei ihrer letzten Begegnung hatte sie ihm einen verdammten Betäubungspfeil ins Bein gejagt.

Elysa nutzte ihr Prepaid Handy und tippelte unruhig hin und her, während es läutete und läutete.

»Hallo?«

Als sie die Stimme ihres Bruders hörte, schossen ihr die Tränen in die Augen. Elysa hatte ihn furchtbar vermisst. Auch die anderen fehlten ihr.

»Hallo Ryan«, sagte sie sanft.

Sie hörte ein Geräusch, als ob Ryan von seinem Stuhl aufgesprungen war. »Elysa? Gott sei Dank! Endlich! Bist du verletzt?«

Sie rieb sich schuldbewusst über das Gesicht. Sie hatte Ryan mit seinen Sorgen allein gelassen. »Es geht mir gut. Können wir ungestört reden?«

»Ich bin allein im Büro, aber ich will dir nichts vormachen, Elysa. Týr ist bei uns eingezogen und treibt uns in den Wahnsinn. Seinen inneren Kreis hat er auch mitgebracht. Wenn das so bleibt, brauchen wir dringend eine größere Villa. Er sucht dich«, erklärte Ryan schnaubend.

Elysa schloss die Augen. So was hatte sie sich schon gedacht. Nachdem diese Adelstussi ihr gesteckt hatte, dass Týr sein Erbe niedergelegt hatte, war es klar, dass er sie suchen würde.

»Wir sind da an einer Sache dran.« Sie kam zum eigentlichen Anliegen ihres Anrufes. »Cedric, Ruben und ich waren nochmal in dem Bordell, um Hinweisen nachzugehen, und sind auf eine Horde Frischlinge gestoßen. Einen konnten wir befragen und was soll ich sagen? Wir stehen in der Nähe einer Lagerhalle, in der die Frischlinge produziert werden.«

»Hier in Rio?« Entsetzter hätte ihr Bruder wohl kaum klingen können. »Der König führt bereits heimlich einen Krieg gegen uns?«, brüllte Ryan.

»Du solltest das Rudel nehmen und herkommen.«

»Nur das Rudel?« Zweifelnd klang seine Stimme.

»Cedric und Ruben werden dir helfen. Aber die beiden Brüder dürfen nicht aufeinandertreffen, nicht so. Ryan, ich will nicht, dass sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen.«

»Týr ist zwar gerade draußen und ich könnte das hinter seinem Rücken durchziehen, aber das wird er mir verdammt übelnehmen. Elysa! Týr liebt dich und er heiratet auch keine andere Frau. Komm nach Hause.«

»Können wir das später besprechen? Wir müssen sofort handeln. Ich schicke dir die Adresse aufs Handy und du siehst zu, dass ihr schnellstmöglich herkommt. Ohne den Prinzen und seine Krieger«, forderte sie.

»Gut. Bis gleich.«
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Elysa konnte ihre Tränen nicht aufhalten, als die Autos vorfuhren und die Wölfe ausstiegen. Ryan war als Erstes bei ihr und zog sie in seine Arme. »Du bist so unfassbar stur.« Er brummte an ihrem Ohr und begann anschließend eifrig ihr Gesicht zu küssen.

»Du hättest wenigstens mich anrufen können. Ich bin stinksauer.« Joshua fluchte und zerrte sie aus Ryans Armen, um sie zu halten.

»Josh.« Sie erwiderte die Zuneigung und hörte ihn seufzen.

»Die einzige Ausrede, die ich gelten lasse, ist, dass dein verfluchter Gefährte mich misstrauisch beäugt und mich ständig bedroht, wenn ich es wagen sollte, ihm deinen Anruf zu verschweigen.«

Das war Týr wie er leibte und lebte. Elysa biss die Zähne zusammen.

Nacheinander zogen sie die anderen Wölfe Gesse, Calvin, Tjell, Bente und Dustin an sich.

»Das ist Cedric.« Sie wies in Richtung der Killermaschine, die am Auto lehnte und die Wölfe eingehend fixierte. »Und Ruben.«

Ryan warf Cedric giftige Blicke zu. Elysa wusste, dass sie ein Risiko einging. Aber sie hatte keine Wahl.

»Hi, ich bin Joshua.« Ihr bester Freund machte den Anfang und ging auf Cedric zu, um ihm die Hand zu reichen. Elysa nickte ihm dankbar zu. »Ich bin nur nett zu euch, weil die Kleine keinen Kratzer am Körper hat.« Joshua setzte eine strenge Miene auf. »Heißer Fummel übrigens, Maus. Wenn Týr dich darin sieht, versohlt er dir den Hintern.« Joshua grinste belustigt.

»Zurecht! Was ist nur in dich gefahren?«, fauchte Tjell.

»Er ist ja nicht hier und kommt auch nicht«, sagte sie eindringlich in Cedrics Richtung.

Nicht auszudenken, was dann los wäre.

Cedric stierte sie an. Oh, er konnte verdammt bedrohlich wirken. Sie hatte keine Angst mehr vor ihm, aber sie wusste, dass seine Schwäche ihr galt. Bei anderen wäre er nicht sehr zimperlich. Insbesondere nicht bei Týr. Und umgekehrt würde Týr wohl auch auf ihn losgehen.

»Lasst uns gehen.« Sie wandte sich in Richtung Lagerhalle.

»Wir brauchen einen Plan.« Cedric hielt sie auf.

»Wir greifen an. Elysa, du bleibst bei mir.« Ryan packte sie am Handgelenk.

»Netter Versuch, Alpha, aber ich kann sie besser beschützen.« Cedric hielt dagegen

»Spart euch den Hahnenkampf«, fauchte Elysa genervt.

Um weiteren Diskussionen aus dem Weg zu gehen, wandelte sie sich in ihre Wölfin und lief auf die Halle zu.

Hinter ihr kamen die Wölfe schnell näher und nahmen sie in ihre Mitte.

Sie stürmten die Halle. Ihr Vorteil lag darin, dass die Wärter nicht mit einem Angriff gerechnet hatten. Elysa hörte den Kampflärm, der um sie ausbrach, aber sie war wie erstarrt, als sie den Horror vor sich sah:

Männer lagen gefesselt in verschiedenen Betten. Ihre rot leuchtenden Augen waren vor Schreck geweitet. Einigen waren Infusionsnadeln gelegt worden. Alle waren nackt. Zitternd nahm sie den Rest der Umgebung in sich auf. Die Wärter kämpften verbissen gegen die Wölfe, aber sie waren unterlegen. Elysa registrierte, wie Cedric schon drei zu Boden hatte gehen lassen.

Sie beugte sich über einen gefesselten Frischling. Seine Augen waren geschlossen, aber sein Brustkorb hob und senkte sich in regelmäßigen Zügen. Er war höchstens Anfang zwanzig. Wie konnte Aegir so skrupellos vorgehen?

Sie lief weiter und erreichte eine Tür. Gerade, als sie die Klinke drücken wollte, schob sich Cedric vor sie. »Du hast keine Ahnung, was dahinter lauert«, mahnte er und öffnete selbst. Es war ein weiterer Ausgang.

Elysa atmete die frische Luft ein, um den Horror der Halle abzuschütteln.

Erschrocken griff sie nach Cedrics Arm.

»Was ist los?«, fragte er sichtlich beunruhigt und hielt seine Nase in die Luft.

»Du musst verschwinden.«

»Engel, ich gehe nirgendwo ohne dich hin.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.

Elysa drehte sich nach rechts und links. Sie legte ihre Hand auf seine Brust. »Týr ist hier.« Eindringlich sah sie Cedric an. Sie zitterte. Sie wollte nicht, dass die beiden Brüder sich begegneten und aufeinander losgingen. Sie musste das verhindern.

»Ich habe keine Angst vor ihm.« Cedric rümpfte die Nase.

Elysa geriet mehr und mehr in Panik, als sie realisierte, dass Cedric sich weigerte, zu verschwinden.

»Ich bettle, wenn es sein muss. Geh zurück in den Unterschlupf und ich melde mich bei dir. Bitte, geh.«

»Du kommst mit.«

»Týr hat mich längst gewittert. Er wird mich nicht laufen lassen.«

Cedric hielt die Arme verschränkt und bockte wie ein kleiner Junge.

»Wenn ich dir etwas bedeute, schütze mich vor dem Anblick, wie Týr und du aufeinander losgeht.«

»Das ist Erpressung.«

Elysa sagte nichts mehr. Tränen bildeten sich in ihren Augen. Týrs Duftnote war schwächer geworden. Er musste die Halle betreten haben, aber als Erstes würde er sie suchen und auch finden. Selbst wenn sie weglaufen würde, diesmal käme sie ihm nicht davon.

Sie hätte wissen müssen, dass Ryan seinen eigenen Sturkopf durchsetzte. Die beiden waren zu Cap und Capper mutiert.

Cedric rieb sich verzweifelt über sein Gesicht. »Ich will dich nicht verlieren«, flüsterte er.

»Das wirst du nicht.«

Er zog sie in seine Arme und lief davon.

Elysa starrte ihm nach und beobachtete, wie der Vampir sich regelrecht in Luft auflöste. Sie band ihren Mantel zu und trat rückwärts ein paar Schritte zurück in die Halle.

Ihr Rücken prallte gegen seine Brust. Diese sexy Brust, die jedes Frauenherz höherschlagen ließ, insbesondere ihres. Elysa schloss die Augen, als sich seine Arme um sie schlangen und er seine Nase an in ihrem Hals vergrub. Einen besseren Ort als diesen gab es auf der Welt nicht. Sie wollte ihn festhalten.

Sein Rosenaroma umnebelte sie und ihre Wölfin bäumte sich auf. Das war der Mann, den sie wollte. Ihr Gefährte, den sie seit dem ersten Moment ihrer Begegnung begehrt hatte. Sie drehte sich in seiner Umarmung und bevor sie ihm überhaupt in die Augen schauen konnte, hatte sich Týrs Mund schon auf ihren gesenkt.

Dieser Mann war einfach zu perfekt.

Elysa konnte nicht widerstehen und gierte seinem Kuss entgegen. Sie ließ sich an die Wand pressen. Ihr Körper stand sofort in Flammen. Týrs Hände waren überall und sie bekam kaum Luft, so unnachgiebig lagen seine Lippen auf ihren. Schon fuhren seine Hände zu ihrem Hintern und hoben sie hoch auf seine Hüften. Willig bog sie sich ihm entgegen.

Ihre Welt stand einen Moment still.

»Ich bin so sauer auf dich.« Er knurrte an ihren Lippen, um sie aufs Neue um den Verstand zu küssen. Er griff in ihre Haare und hielt sie fest. Sie gehörte ihm. An seiner Art, von ihr Besitz zu ergreifen, gab es nichts misszuverstehen. Sie wollte zu ihm gehören.

Er knabberte an ihrem Hals.

Elysa hechelte nach Luft.

»Wir wären so weit«, hörte sie Ryan rufen.

Týr ließ von ihr ab und sie rutschte nach unten. Unauffällig richtete sie ihren Mantel, als ob das noch was nützen würde. Der Mann würde sie bald mit seinen Fragen bombardieren und ihr Erscheinungsbild bis ins Detail kontrollieren.

Vorsichtig blickte sie zu ihm. Týr fixierte sie mit seinen hellblauen Augen. Elysa schluckte. Ihre verfluchte Libido reagierte auf diesen Vampir, als ob er der einzige Kerl auf diesem Planeten wäre. Das ist er nicht, wie ich bereits herausgefunden habe, flüsterte ihr ihr schlechtes Gewissen ins Ohr. Oh, an ihre Trostnacht wollte sie nicht denken.

»Gibt es etwas unter diesem Mantel, was ich nicht sehen darf?« Abwartend musterte Týr sie und Elysa bemerkte erst jetzt, dass sie damit beschäftigt war, Knoten in ihre Mantelschlaufe zu ziehen.

Ertappt folgte sie Týrs Augen und zählte fünf Knoten.

»Wir kommen«, rief Elysa ihrem Bruder zu und beeilte sich, aus der Reichweite ihres Gefährten zu gelangen. Nur leider half das nicht, denn der Kerl hatte ihren Arm längst gepackt und sie aufgehalten.

»Aufmachen!«, diktierte er streng.

Shit. Okay, cool bleiben, mahnte Elysa sich.

Sie rollte mit den Augen und begann, die Knoten zu öffnen. Schließlich öffnete sie den Mantel und präsentierte dem Prinzen ihr ultrascharfes Lederdress. Sie bezeugte, wie dem Mann sämtliche Gesichtsfarbe davonlief. »Erkläre mir diesen Aufzug«, donnerte er ungehalten.

Elysa hob theatralisch die Arme in die Luft. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich bin mir sicher, dass du das in zwei bis drei Sätzen zusammenfassen kannst.«

Elysa blickte verhohlen um sich. Die Wölfe waren in Diskussionen miteinander vertieft. Außerdem nahm sie noch Raphael und Kenai war.

»Wo steckt eigentlich Chester?«, fragte sie unschuldig.

»Lenk nicht ab«, fauchte Týr und band nun seinerseits ihren Mantel zu.

»Ich war noch mal in diesem Bordell, um Nachforschungen anzustellen, und da kommt eine Frau in Jeans nun mal nicht rein.« Sie verteidigte sich.

»Herrgott!«, fauchte Týr und zerrte sie mit sich zum Rudel.

»Wir haben ein paar Geiseln, die wir befragen wollen. Vielleicht können wir die Beweisspur bis zu dem König zurückverfolgen«, erklärte Ryan dem Prinzen.

Elysa schielte unauffällig zu ihm nach oben. Er kannte also die Wahrheit. Seinen Arm hatte er um ihre Taille gelegt, während Ryan auf ihn einredete.

Elysa bekam das Gesprochene nur vage mit. Ihr Herz schlug wild in ihrer Brust und sie starrte am Körper ihres Gefährten auf und ab. Bei diesem Kerl saß aber auch alles an Ort und Stelle, wie es sich für einen Traumprinzen gehörte. Wütend ließ sie die Luft entweichen.

»Elysa!«

Irritiert blinzelte sie. Ryan hatte sie angesprochen. »Hörst du mir überhaupt zu?«

Sie blickte zwischen Týr und ihrem Bruder hin und her. Sie hatte keinen blassen Schimmer, worüber sie gesprochen hatten.»Ich war kurz abgelenkt.« Sie brummte und biss die Zähne zusammen. Sie war noch nicht so weit, Týr unter die Augen zu treten und trotzdem stand er da und stierte sie an.

Wo war eigentlich Ruben? Elysa blickte sich so unauffällig wie möglich um, aber sie konnte den Vampir nirgends entdecken. War er wegen Týr verschwunden?

»Elysa!« Týr schnippte mit seinem Finger vor ihrem Gesicht.

Sie präsentierte ihm ihren Unschuldsblick.

Der Prinz verengte seine Augen zu Schlitzen. »Ich kenne diese aufgesetzte Unschuldsmiene zu Genüge,«

»Was wollt ihr von mir?«, fauchte sie überfordert.

»Týr will erst allein mit dir sprechen. Wir nehmen die Geiseln mit und er kann sie später scannen. Ich erwarte, dass du zurück in die Villa ziehst.« Ryans Miene war äußerst streng und unnachgiebig.

»Ihr könnt zuerst die Zeugen befragen. Das ist wichtig«, schlug sie vor.

»Das könnte dir so passen«, schimpfte Týr und zog sie mit sich. »Bis später, Ryan.«

Auch das noch. Elysa würde ihm nicht ausweichen können. Was sollte sie jetzt machen? Ihm die Wahrheit gestehen oder sie lieber verschweigen? Er hatte sich immer von ihr verführen und ablenken lassen, bestimmt auch diesmal.

Aber sie benahm sich alles andere als cool.

---

Týr schob Elysa mit sich zu seinem Wagen. Sein Herz wollte sich nicht beruhigen. Seit dem Moment, als er sie gewittert hatte, war alles in ihm in Aufruhr. Misstrauisch blickte er zu ihr.

Diese Frau war mittlerweile voller Geheimnisse und es machte ihn rasend.

Seinem Kuss hatte sie sich sofort ergeben und er war mehr als erleichtert gewesen, dass sie zu 100 Prozent nach Elysa geschmeckt hatte. Auch an ihrem Hals gab es keine Markierung. Nach wie vor reagierte sie mit Lust und Leidenschaft auf ihn. Das waren alles gute Zeichen.

Am Auto angekommen presste er sie gegen die Beifahrertür und küsste sie erneut Sturm. Zu viele Wochen waren vergangen, in denen sie sich nicht gemeldet hatte. Sie schlang ihre Arme um ihn und küsste ihn fordernd zurück.

In Zukunft würde er seine Beziehung zu ihr anders gestalten. Da er sein Erbe niedergelegt hatte, war er frei und konnte sie nach Lust und Laune verwöhnen. Viel zu oft hatte er sie vertröstet, weil die Arbeit seine Aufmerksamkeit eingefordert hatte. Aber jetzt gab es nur noch sie beide.

Der Duft ihrer Erregung brachte ihn bereits an seine Grenzen. »Ich habe dich so vermisst«, flüsterte er an ihren Lippen und presste seine Stirn an ihre.

Auf der Herfahrt hatte er sich noch vorgenommen, sie zur Schnecke zu machen und seiner Wut freien Lauf zu lassen, aber jetzt erschien es ihm falsch. Sie hatten viel zu besprechen, dennoch wollte er nicht mehr streiten.

»Ich habe dich auch vermisst.« Sie lächelte nervös.

»Im Gegensatz zu dir, war ich nur einen Anruf entfernt«, sagte er sanft.

Entschuldigend blickte sie ihn an. Als sie ihre Hände hob und sein Gesicht streichelte, zerfloss er wie Butter.

»Lass uns von hier verschwinden, Baby.« Er lächelte und öffnete die Autotür für sie.

Kurz darauf verließen sie die Lagerhalle und Týr fuhr zurück in die Innenstadt. Immer wieder warf er Elysa beobachtende Seitenblicke zu. Sie starrte aus dem Fenster und in ihrem Kopf ratterte es unübersehbar.

Fieberhaft überlegte er, wie er in dieses Gespräch starten sollte. Zu viel war zwischen ihnen vorgefallen.

»Elysa, das auf dem Ball tut mir sehr leid. Es war eine Intrige von Aegir. Ich habe es nicht gewusst.« Er suchte nach Worten und vor allem wollte er, dass sie ihn ansah.

Aber sie blickte aus dem Fenster.

»Ich wusste nichts von der Verlobung. Nur wollte ich diese Sache nicht in der Öffentlichkeit aufklären und es zum Eklat kommen lassen. Dein Schutz stand für mich an oberster Stelle. Leider hast du meinen Appell nicht verstanden.«

»Schon gut. Es war mein Fehler«, räumte Elysa ein.

Týr ließ angespannt den Atem entweichen. Vielleicht hatte er sich falsch ausgedrückt? Kein Wunder, er war furchtbar nervös. »Nein Baby, es war nicht dein Fehler. Ich weiß doch, wie impulsiv du bist. Und ich liebe das an dir. Es war einzig und allein die Schuld meines Erzeugers.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie an seine Lippen.

»Ich hätte es wissen müssen, nach allem, was zwischen deinem Vater und mir vorgefallen ist, hätte ich klüger sein müssen. Stattdessen habe ich alles kaputt gemacht.« Elysa seufzte neben ihm.

In Týrs Brust formte sich ein Knoten. Sein Liebling machte sich Vorwürfe. Das wollte er nicht.»Wir finden eine Lösung für den ganzen Schlamassel. Hauptsache wir haben uns.«

Elysas Blick bohrte sich weiterhin in die entgegengesetzte Richtung und so langsam wurde er unruhig.

»Wohin fahren wir?« Endlich drehte sie den Kopf und zeigte ein scheues Lächeln. Erleichtert nahm er es zur Kenntnis. Týr hatte keine Ahnung von Frauen. Insbesondere seine war seit ihrer Entführung wie ein rohes Ei und er hatte das Gefühl, jedes Fettnäpfchen mitzunehmen, das sich anbot.

»An den Strand. Wir sind gleich da.«

Elysa runzelte die Stirn. »Was willst du am Strand?«

Týr lächelte. »Du liebst die Copacabana und ich will endlich mit dir ausgehen. Ich lese dir heute Nacht jeden Wunsch von den Augen ab.«

»Aber die Zeugen und das alles...«, begann sie.

»Unwichtig«, fiel er ihr ins Wort. »Ich will die Missverständnisse zwischen uns bereinigen und danach fahren wir ein paar Tage weg. Nur wir beide.« Liebevoll streichelte er ihr über die Wange. Seine Sonne kaute auf ihrer Lippe.

Sie hatte ein schlechtes Gewissen, er musste dafür nicht Sherlock Holmes sein. Die Spannung zwischen Ryan und Elysa war ihm auch aufgefallen. Ja, sie war weggelaufen, wie sie es gerne tat, wenn es ihr zu viel wurde. Scheiß drauf! Jetzt war sie bei ihm und diesmal würde er sie festhalten und glücklich machen.

Über den tätowierten Bastard würde er noch mit ihr sprechen müssen. Nur war das ein schwieriges Thema zwischen ihnen.

Er parkte den Wagen und stieg aus. Er nahm Elysas Hand in seine und spazierte mit ihr an der Strandpromenade entlang.

»Ich möchte Eis«, bat sie.

Grinsend nahm er es zur Kenntnis. »Alle Eisdielen haben um diese Zeit geschlossen. Morgen…«, schlug er vor.

Suchend blickte sie sich um und schon sah er ihren siegessicheren Gesichtsausdruck. Seufzend hob er die Arme in die Luft. »Wenn du darauf abfährst, dass ich für dich in diesen Laden dahinten einbreche, um dir eins zu klauen, Bitteschön. Meine leichteste Übung.« Grinsend schüttelte er den Kopf.

Er hatte sie vermisst.

Týr untersuchte mit zügigen Blicken das Sicherheitssystem und knackte die Tür auf. »Ich mag Schoko und Kokos mit viel Sahne.«

Elysa hatte abwartend die Arme vor der Brust verschränkt und funkelte ihn belustigt an.

»Interessante Kombi.« Er grunzte und suchte nach den richtigen Sorten.

»Mehr Sahne, Vampir.«

Týr hob die Augenbrauen und schüttelte amüsiert den Kopf. Er reichte ihr die Kalorienbombe und begnügte sich selbst mit einer Kugel Vanilleeis. Nachdem er ein paar Scheine auf den Tresen gelegt hatte, verließen sie das Lokal und spazierten zum Strand.

Elysa gab glückliche Geräusche von sich, was Týrs Grinsen nur verstärkte. Mehr Traumfrau ging in seinen Augen nicht.

Er griff nach ihrer Hand und ließ seinen Blick in die Ferne streifen. Die Kulisse an der Copacabana raubte ihm auch nach all den Monaten hier in Rio den Atem.

»Vanilleeis.« Elysas Mundwinkel hoben sich nach oben.

»Mein Favorit.« Lächelnd zog er sie näher an sich.

»Gehen wir schwimmen?« Elysa änderte das Thema. Ihr Eis hatte sie inzwischen aufgegessen.

»Wir sollten vielleicht erst einmal reden«, hielt er vorsichtig dagegen.

»Langweiler.« Seine Sonne seufzte neben ihm und er fluchte innerlich.

Er schob sich den letzten Rest Waffel in den Mund und zerrte an seinen Klamotten. »Du hast recht, Baby. Reden können wir immer noch.« Seine Unterhose behielt er vorsichtshalber an und stürmte zum Wasser.

Elysa brach in schallendes Gelächter aus, als er reinsprang. Sie folgte ihm. Er schwamm vor ihr davon, in dem Wissen, das sie ihn untertauchen wollte. »Wo bleibst du?«, rief er und schmunzelte, als sie unter Wasser tauchte. Als ob er sich so von ihr fangen ließe. Im nächsten Moment spürte er sie unter sich und lachte herzhaft, als sie an ihm zog. Er packte seine Elysa und warf sie im hohen Bogen ein paar Meter weiter, wo sie platschend ins Wasser fiel.

Sie tauchte auf und gluckste. »Lass uns zu der Insel schwimmen«, rief sie ausgelassen und wies nach links.

Kurz darauf kletterten sie über die Felsen an Land und schauten zur Stadt. »Wow, das ist beeindruckend.« Týr genoss den Ausblick und vielmehr seine Begleitung. »So wird es jetzt immer sein, Baby.« Es hatte auch Vorteile, nicht der angehende König der Vampire zu sein.

Elysa fuhr ihm nachdenklich mit den Händen über die Brust. Es war der perfekte Moment, genau dafür.

Týr fackelte nicht lange und presste Elysas Körper an seinen. Er küsste sie und berührte sie an ihren schönsten Stellen. Sein Verlangen hatte ihn im Griff.

»Týr…« Elysa stöhnte an seinen Lippen.

Versuchte sie gerade sich aus seiner Umklammerung zu lösen?

Er schüttelte den Gedanken ab. Unnachgiebig hielt er sie inniger und ragte schon bald über ihr auf.

Für ein Vorspiel hatte er nicht die Kontrolle, deswegen zerrte er bereits an seiner Shorts.

Elysa benahm sich endlich so, wie er es von ihr gewohnt war. Sie trieb ihn an, schneller zu machen und ihre rechte Kralle bohrte sich in seine Schulter.

Er konnte sich das Lächeln nicht verkneifen, als Elysa ungeduldig zu fluchen begann. »Mach schon«, diktierte sie mit glänzenden Augen. Sie riss mit ihrer Kralle an seiner Shorts. Das Teil war hinüber. Er nahm es entspannt zur Kenntnis. Oft genug hatte er ihre Wäsche ruiniert.

Elysa war mehr als bereit für ihn. Sie war zu perfekt, um wahr zu sein.

Und sie gehört nur mir.

Schnell fanden sie ihren Rhythmus, wie schon unzählige Male zuvor.

»Ich will nach oben.« Sie zischte. Er ließ sich auf den Rücken drehen und genoss den Ausblick auf seine Frau und in den Himmel.

Týr kämpfte gegen den Orgasmus an. Elysa sah nicht so aus, als ob sie bereits genug hatte. Er biss die Zähne zusammen und ließ den Kopf nach hinten sinken. Unnachgiebig trieb sie ihn an. »Ich will mehr.« Sie knurrte an seinem Ohr.

Er schmeckte sein eigenes Blut, so sehr biss er die Zähne zusammen. Er strengte sich an, noch durchzuhalten. Elysa anzusehen, machte die Sache schlimmer, also schloss er die Augen.

»Baby, ich kann es nicht mehr aufhalten.« Er krallte seine Finger in ihre Oberschenkel und kämpfte verbissen.

Elysa ritt ihn schneller und er sah die goldenen Sterne. Diese unersättliche Wölfin hatte noch nicht genug.

Týr stöhnte frustriert und erregt zugleich.

Aber es half nichts. Er entlud sich wie ein Vulkan und der goldene Funkenregen nahm ihn völlig in Besitz.

Elysa sackte auf ihm zusammen.

Er schlang seine Arme um sie und genoss den perfekten Moment zwischen ihnen.

»Mit dir ist es am besten«, murmelte Elysa an seiner Brust. Ihre Atmung regulierte sich langsam.

»Eigentlich solltest du überhaupt keinen Vergleich haben.« Er grummelte vor sich hin. Er konnte froh sein, dass er Elysa mit nur 25 Jahren kennengelernt hatte und nicht 200 Jahre später. Bei ihrem Appetit. Das würde sein eifersüchtiges Herz nicht verkraften!

»Týr, es tut mir leid, dass ich auf dem Ball so ausgetickt bin«, sagte Elysa leise.

Er hielt sie noch fester in seinen Armen. »Schon gut. Die Konsequenzen sind nicht optimal, aber wir bekommen das hin.« Er versuchte, sie zu trösten. »Mir tut es leid. Ich wünschte, du hättest mir mehr vertrauen können. Aber anscheinend habe ich etwas getan, dass du mir nicht glaubst. Ich meine, wie oft habe ich dir meine Liebe geschworen?«

Elysa setzte sich auf und starrte in die Ferne. »Es war alles etwas viel und da staute sich die Angst in mir auf, dass du und dein Vater zusammensteht...«

»Stopp!« Týr griff nach ihrem Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich würde mich niemals auf die Seite dieses Schweins stellen. Hätte ich auch nur ansatzweise geahnt, was er alles getan hat, um uns auseinanderzubringen, hätte ich mich gewehrt und dich beschützt. Ihr hättet vor mir nicht schweigen dürfen, Elysa. Ich meine, wie krank ist das? Mein Vater versucht meine große Liebe umzubringen.« Verzweifelt fuhr er sich durch die Haare. Und dann verschleppt mein Halbbruder meine Frau.

Sein Herzschlag hatte sich beschleunigt, wie immer, wenn er an ihre Entführung dachte. Aber er traute sich nicht, sie darauf anzusprechen.

»Wie hast du von Aegirs Machenschaften erfahren? Hat Raphael Morris gefangen?«, fragte Elysa leise.

Týr biss die Zähne zusammen. »Es wäre besser gewesen, wenn ich die Wahrheit von dir oder wenigstens in deinem Beisein erfahren hätte«, presste er unglücklich hervor.

»Du bist ausgetickt?«

»Raphael war unauffindbar und Ryan dank deines Betäubungspfeils weggetreten und ich habe Morris auf eigene Faust gesucht und gefunden.«

Elysa warf ihm einen strengen Blick zu. »Sag mir bitte nicht, dass du unseren wichtigsten Zeugen im Wutanfall beseitigt hast.«

Schuldbewusst starrte er auf den Boden. »Ich habe nur noch Rot gesehen. Alles in seinem Kopf war so krank und widerlich.« Týr schauderte bei der Erinnerung. »Denke bitte nicht, ich wollte Aegir schützen. Es war aus dem Affekt. Ich weiß, dass es dumm war.«

»Und jetzt?«

»Wir arbeiten an einem Plan.«

»Was für ein Plan?«

»In einer Woche muss der Rat einen Nachfolger für mich stellen, ich gebe alle Ämter auf. Wir warten erst mal ab, wer der neue König werden soll und beschleunigen seine Krönung. Ich will es nicht beschönigen, Elysa. Das alles ist ein hohes Risiko, denn wir wissen nicht, wie der Neue zu dem Friedensbündnis mit den Wölfen steht. Aber wenn Aegir jetzt stirbt, wo kein Nachfolger da ist, wäre das für das Vampirvolk der Supergau. Das würde Morgan in die Hände spielen. Der Rat ist gespalten und so wie ich das sehe, wollen die meisten Vampire keinen weiteren Krieg. Insofern hat Morgan schlechte Karten. Wir müssen die Füße stillhalten, auch wenn es schwerfällt.«

Týr sah es in Elysas Kopf rattern, aber sie sagte nichts.

»Lass uns zurückschwimmen. Es wird langsam Zeit in die Villa zu fahren.« Er erhob sich von seinem Platz und hielt ihr seine Hand hin. Elysa ließ sich von ihm hochziehen und er schlang seine Arme um sie. »Das hier war wunderschön. Auch wenn ich Probleme mit meiner Ausdauer hatte«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Sie lächelte ihm scheu entgegen.

Es irritierte ihn. Sie hatten viele Probleme in den letzten Monaten gehabt, aber nicht beim Sex. Das war immer perfekt.

»Hat es dir nicht gefallen?«, fragte er angespannt. Nicht auszudenken, wenn er sie nicht so befriedigen könnte wie früher.

»Es war perfekt.« Sie lächelte und streichelte seine Wange. Er sog unauffällig die Luft ein, um eine Lüge zu wittern, aber es entsprach der Wahrheit. Trotzdem konnte er das ungute Gefühl nicht abschütteln. Elysa war anders als sonst. Normalerweise schmiegte sie sich dauernd an ihn und grinste ihn an. Sie flirtete frech mit ihm und sie jagte ihn. Jetzt war sie ständig in Gedanken. Was belastete sie?

Lag es an seinem psychopathischen Halbbruder? Hatte er sie wieder bedrängt?

Elysa sprang ins Wasser und schwamm zum Festland, er folgte ihr. Diesmal neckte sie ihn nicht mit Wasserspielchen, sondern sie schwammen schweigend nebeneinander her.

Ihre Sachen lagen noch an Ort und Stelle.

Er warf ihrem sexy Lederkleid einen unglücklichen Seitenblick zu. Elysa hatte in diesem Bordell nichts verloren.

Als sie sich angezogen hatte, sah er sie nervös an ihrer Lippe kauen. Sein ungutes Gefühl verstärkte sich noch mehr.

»Raus damit.« Abwartend sah er sie an. »Sag mir, was los ist.«

Elysa schloss seufzend die Augen. »Wir müssen über Cedric reden.« Sie schluckte und ließ die Luft entweichen.

Der Moment war also gekommen. Nach all den Wochen - in denen er sich gefragt hatte, was in Wales gelaufen und warum sie freiwillig zu Cedric zurückgegangen war - würde sie ihm endlich Antworten geben.

Er versuchte, sich innerlich zu wappnen und befahl sich, nicht auszurasten. Es fiel ihr schwer genug, wie er sehen konnte.

»Ich bin bereit«, sagte er sanft.
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Viktoria hatte ihr Sprachtraining beendet und machte sich auf den Weg in den Trainingsbereich des Anwesens ihrer Familie. Sie hatte ihr Leben lang zu hören bekommen, dass sie eine gute Figur brauchte, um einem ranghohen Vampir zu gefallen. Sie trainierte täglich. Ihr Speiseplan war strikt. Keine Süßigkeiten oder sonstige Dickmacher durfte sie zu sich nehmen. Ihre Trainerin Rosalie war bereits da und lächelte ihr zu. Einen männlichen Trainer hätte ihr Vater nie gestattet.

»Hallo Viktoria, wie geht es Ihnen heute?«, erkundigte sich Rosalie freundlich. Obwohl sie seit Jahren mit ihr schwitzte, waren sie nie zum Du übergegangen. Das gehörte sich nicht in der Welt, in der Viktoria zu Hause war. Mit dem Personal durfte sie sich nicht anfreunden, obwohl sie Rosalie mochte. Sie war nur von niederem Stand. Immerhin war sie kein Halbblut. Im Gegensatz zu Ruben. Viktoria schob den Gedanken an diesen ungehobelten Mann mit der seltsamen Frisur von sich.

»Danke Rosalie. Ich bin bereit«, erklärte Viktoria und stieg auf den Crosstrainer.

»Zwanzig Minuten Warm-up«, instruierte Rosalie und Viktoria tat wie geheißen.

Mittlerweile waren sie bei den Kräftigungsübungen angekommen. »Sehr gut. Nochmal 25 Situps in dieser Position«, forderte Rosalie und konzentrierte sich auf das Spiel der Muskeln.

»Miss Watson, wie steht es um den Trainingsstand meiner Tochter?« Charles van Weiden hatte den Raum betreten und füllte ihn sofort mit seiner Dominanz aus.

»Mr van Weiden.« Rosalie senkte den Blick. »Viktoria ist perfekt trainiert. Sie könnte allerdings ein paar Kilo mehr auf die Waage bringen. Vielleicht optimieren wir ihren Speiseplan.«

»Diese Entscheidung obliegt mir«, erklärte ihr Vater eindringlich.

Er brauchte es nicht dauernd zu wiederholen. Viktoria hatte früh gelernt, dass sie zu gehorchen hatte. Das war in ihrer Welt normal. »Lass dich ansehen, Tochter.« Charles Stimme war nicht unfreundlich. Ihr Vater behandelte sie gut, aber streng.

Viktoria richtete sich auf und ließ seine Musterung über sich ergehen. »Ich denke nicht, dass Viktoria mehr auf die Waage bringen sollte. Sie ist zierlicher als Miss Sante, aber dafür eleganter. Wir brauchen eine elegante Königin und keine, die jeden Mann mit ihren sinnlichen Kurven zu unanständigen Gedanken verleitet.« Zufrieden nickte Charles. »Sehr gut, Viktoria. Später kommt Mr Cofield, um neue Mode für dich zu bringen. Wir sehen uns mal an, was er entworfen hat.«

Viktoria nickte und lächelte ihrem Vater zu, wie es sich gehörte. Charles verließ den Raum.

»Nun.« Rosalie räusperte sich. »Alles in Ordnung?«

Überrascht nahm Viktoria Rosalies Frage zur Kenntnis. »Natürlich. Mein Vater versucht, mir eine standesgemäße Ehe zu sichern, dafür sollte ich ihm dankbar sein«, antwortete sie gewissenhaft.

Was sollte sie auch sonst antworten? Dass sie nie glücklicher war als in Rio? Weil niemand ihr so genau auf die Finger geschaut hatte wie hier?

Ich glaube, ich war noch nie so heiß auf eine Frau, wie auf dich. Dieser Mann verfolgte sie bis in ihre Träume. Viktoria versuchte, ihn zu vergessen. Das tat sie wirklich. Es funktionierte jedoch nicht. Mit der Zeit würde es gehen. Es musste.

---

Elysa fühlte sich hundsmiserabel. Wie sollte sie dieses Gespräch hinter sich bringen, in dem Wissen, das sie Týr verlieren würde? Sie hatte darüber nachgedacht, zu schweigen, aber sie schaffte es nicht. Diesmal war es anders als in Wales, wo sie die Details für sich behalten hatte.

Sie war sich so sicher gewesen, dass Týr mit ihr streiten und ihr Vorwürfe machen würde, wenn sie sich wiedersahen. Stattdessen zeigte er so viel Verständnis und Einfühlsamkeit für ihre Situation, dass ihre Schuldgefühle ins Unermessliche anstiegen.

Der Mann war perfekter, als sie gedacht hatte. Natürlich war ihr längst bewusst, wie atemberaubend ihr Prinz war. Aber jetzt, wo sie ihn verlor, sah sie ihre Beziehung wie einen Film an sich vorüberziehen. Die vielen kostbaren Momente zwischen ihnen, das gemeinsame Lachen und die hochgekochten Emotionen, die zu ihrer Beziehung dazugehört hatten.

Wie sollte sie je über ihn hinwegkommen?

»Elysa?« Sie hörte Týrs Stimme in ihre Gedanken hinein.

Der Augenblick war gekommen.

Ihr Herz schlug so rasant, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden.

»Wir müssen über Cedric reden.« Sie klang alles andere als selbstsicher. Wie sollte sie dieses Gespräch beginnen? Mit der Tür ins Haus fallen oder erst mal um den heißen Brei herum und es irgendwann gestehen? Wie gestand man denn seinem Traummann, dass man ihn betrogen und enttäuscht hatte?

Týr sah sie abwartend an. »Ich bleibe ruhig. Es wird alles gut werden.« Er wollte ihr offensichtlich Mut machen, aber er würde bestimmt nicht ruhig bleiben und es würde auch nicht gut werden.

»Nun. Es ist so«, begann sie nervös. »In Wales da hatten Cedric und ich eine Abmachung.« Sie holte aus. Sie konnte definitiv nicht mit der Tür ins Haus fallen.

Großer Gott, ihre Anspannung war kaum zum Aushalten.

»Erzähl mir von dieser Abmachung.« Týr war nervös.

»Ich hatte die Wahl zwischen hysterisch, kreischendem Opfer und na ja… Da war die Idee in meinem Kopf, seine offensichtliche Verliebtheit auszunutzen und ihn emotional an mich zu binden.«

Týr runzelte die Stirn. »Das heißt im Klartext?«

»Ich habe mit ihm gehandelt, um meine Situation zu verbessern. Ich wollte gutes Essen, angenehme Kleidung und forderte Bewegung ein.  Zu Beginn meiner Gefangenschaft musste ich angekettet im Zimmer bleiben, später habe ich ihn dazu gebracht, mich im Haus freier bewegen und tanzen zu dürfen.« Vorsichtig blickte sie ihm ins Gesicht.

Týr fuhr sich durch die Haare. Sorgenfalten standen ihm auf der Stirn. »Was war der Preis dafür?«

»Er hätte so oder so mit mir geschlafen. Ich wollte aber nicht, dass er mich brutal anfasst«, erklärte sie vorsichtig.

»Das verstehe ich. Welchen Preis musstest du zahlen? Elysa, sei ehrlich zu mir.« Týr ließ sie nicht eine Sekunde aus den Augen.

»Ich war bereit, mitzumachen«, sagte sie leise.

Týr schluckte offensichtlich unter Schock. »Wie darf ich mir das vorstellen?« Seine Augen hatten sich in Horror geweitet.

Elysa kaute auf ihrer Lippe. Es war doch klar, dass er anders reagieren würde als Joshua, als sie es ihm erzählt hatte.

»Er musste Kondome benutzen. Das war wie eine letzte Barriere für mich, die er nicht brechen durfte. Ich wollte keinen Blümchensex, nichts Romantisches, nichts Kuscheliges. Aber ich war bereit, aktiv an der Sache mitzumachen.«

Týr rieb sich schmerzverzerrt über das Gesicht. »Hat er sich daran gehalten?«

Elysa nickte. »Ja. Er hat mir nicht wehgetan und mit der Zeit ist das passiert, was ich geplant hatte. Er hat sich mehr und mehr emotional auf mich eingelassen und sich bemüht, damit ich ihn mag.«

»Und magst du ihn?« Týrs Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen.

»Wir sind so was wie Freunde geworden.«

Týr schüttelte wütend den Kopf. »Der Bastard zwingt dich zum Sex und als Dankeschön freundest du dich mit ihm an?« Sein Gesicht drückte offen seinen Ekel aus. »Elysa, das ist verrückt.«

Elysa atmete angespannt ein und aus. »Am Anfang hatte er diesen irren Blick, aber es ist besser geworden. Er hat sich verändert.«

»Das ist krank. Niemand freundet sich mit seinem Entführer und Vergewaltiger an. Der Typ hat dir eine Gehirnwäsche verpasst. Warum zur Hölle bist du zu ihm zurück gegangen?« Týr hatte seine Hände zu Fäusten geballt. Er war kurz vor dem Ausrasten, dabei hatte sie ihm noch nicht ansatzweise gestanden, was zwischen ihr und Cedric in der Ballnacht vorgefallen war.

Elysa presste die Lippen aufeinander.

»Baby, verdammt. Ich versuche, dich zu verstehen. Das war eine schwere Zeit für dich. Aber Herrgott, wer geht zu seinem Entführer freiwillig zurück?«

Entschuldigend blickte sie ihn an.

Seine Augen drückten seine Verzweiflung aus. Er machte sich Sorgen und er wollte sie beschützen. Sie sah es ihm an.

Elysa überzog eine Gänsehaut.

»Cedric ist der Mann aus der Prophezeiung. Er wird die Ära deines Vaters beenden. Ich habe noch nie jemanden so kämpfen sehen, wie ihn und er hat keinerlei Skrupel, sich Aegir gegenüberzustellen. Im Gegenteil. Er fordert, dass Aegir bezahlt für alles, was er ihm angetan hat.«

»Und als Gegenleistung lässt du dich von ihm zum Sex zwingen?« Fassungslos schüttelte der Prinz den Kopf. »Du glaubst dieser Prophezeiung mehr, als dass du Vertrauen in Ryan und mich hast? Wir werden alles daransetzen, Aegir zu Fall zu bringen. Wir brauchen diesen Wichser dafür nicht.«

»Er zwingt mich nicht mehr. Das ist vorbei.« Nervös blinzelte sie.

»Was hat sich geändert zu Wales und hier?« Týr runzelte die Stirn und musterte sie von Kopf bis Fuß.

»Am Anfang war er irre und besessen, aber auch unsicher im Umgang mit mir. Jetzt will er eine echte Beziehung.«

Týr begann, herzhaft zu lachen. »Was für Drogen nimmt der Idiot?«

Elysa hatte alle Mühe, ruhig zu bleiben. Dieser Macho vor ihrer Nase konnte jede Frau haben und trotzdem musste er nicht so arrogant sein und auf Cedric heruntersehen, als wäre er ein Nichts. Er kannte ihn nicht.

Aber das konnte sie ihm wohl schlecht so sagen, nicht bei dem, was sie noch gestehen musste.

Týr hatte seine Augen mittlerweile zu Schlitzen verengt. »Ich bin es gewohnt, dass jeder Kerl eine Schwäche für dich hat, aber wenn dieser Abschaum wirklich glaubt, er hätte ernsthafte Chancen, muss er schwerer gestört sein als ich dachte.«

»Er ist dein Bruder, Týr.«

»Halbbruder. Und diese Verwandtschaft kotzt mich an!«

Elysa musste sich abwenden. Was hatte sie erwartet?

Týr würde immer auf Cedric herabsehen. Dieser blonde Blaublüter war in ein goldenes Bettchen geboren worden und seitdem himmelte ihn sein Volk an. Bisher hatte sie sein Selbstbewusstsein als heiß und sexy empfunden, aber jetzt in diesem Moment empfand sie es als arrogant und selbstgerecht.

Bring es hinter dich!

Elysa holte tief Luft. »In der Ballnacht habe ich geglaubt, dass wir beide keine Zukunft mehr haben. Ich war verzweifelt und ich habe mich trösten lassen.« Ihre Stimme klang brüchig, aber es war endlich über ihre Lippen.

Týr schien allerdings nicht zu begreifen, was sie ihm gerade gestand. »Du hast dich reingesteigert. In einiges, wie ich merke. Wir kommen darüber hinweg.«

Ausgerechnet jetzt kam er zu ihr und zog sie in seine Arme. Elysa kämpfte gegen die Tränen.

»Schhh«, machte Týr sanft, um sie zu trösten, als ihr der erste Schluchzer entwich. »Ich war auch verzweifelt, aber es ist vorbei.« Er presste sie fest an sich.

»Týr, ich habe in dieser Nacht mit einem anderen geschlafen.« Sie hatte ihn ein Stück von sich geschoben und starrte ihm unglücklich in die Augen.

Nun machte es Klick.

Týr war vor ihr erstarrt und offensichtlich unter Schock. Seine Augen waren aufgerissen und seine Atmung beschleunigte sich von Sekunde zu Sekunde mehr.

Elysa konnte seinem Blick nicht mehr standhalten und senkte ihre Lider schuldbewusst.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie und ging ein paar Schritte rückwärts. Die Nähe zu ihm raubte ihr den Atem.

Er sagte nichts.

Elysa suchte nach Worten, nach einer weiteren Erklärung, aber da war nichts. 

Ein betretenes Schweigen machte sich zwischen ihnen breit.

»In einer Diskothek?« Seine Stimme zitterte, aber er sah sie an. Elysa schüttelte den Kopf.

»Wo dann?«, presste er hervor und sie spürte, wie er dagegen ankämpfte, sie anzuschreien und die Kontrolle zu verlieren.

Sie wollte keine Details nennen. Was sollte sie nur sagen?  Es gab nichts, was ihre Nacht mit Cedric abmilderte. Sie war nicht betrunken gewesen, er war kein Fremder und sie hatte ihn gern. Auch der Sex war gut gewesen. Wenn es auch nie mit ihm derart perfekt sein konnte wie mit Týr.

»Wo?« Týr grollte.

»In seinem Bett.« Stockend kamen die Worte aus ihrem Mund.

»Du gehst zu einem wildfremden Kerl mit nach Hause und vögelst? Und Ruben lässt das einfach zu?« Seine Stimme klang mittlerweile schrill.

Elysa reagierte mit einem bedrückten Schweigen.

Sie wollte dieses Gespräch genau hier beenden und sich verkriechen. »Ich weiß, es ist unverzeihlich.«

Sie setzte sich in Bewegung und steuerte das Auto an. Wahrscheinlich wäre Týr trotzdem noch anständig genug, sie in die Villa zu fahren, damit ihr nichts zustieß.

Týr rührte sich nicht von der Stelle. Seine Wut und Fassungslosigkeit trafen Elysa bis ins Mark.

Immer hatte er Angst davor gehabt, dass sie ihm genau das eines Tages antun würde und hier waren sie: vor dem Scherbenhaufen ihrer Beziehung. Es war sonnenklar, dass es den Blaublüter nicht interessieren würde, dass sie ihn zuvor verlassen hatte. Das Band zwischen ihnen war so tief, dass man es nicht einfach durchtrennen konnte.

Elysa rieb sich die Tränen aus dem Gesicht, die sich aufdrängten. Sie setzte ihren Weg zum Auto fort. Am Wagen angekommen drehte sie sich zu ihm um.

Der Mann fixierte sie mit seinen hellblauen Augen, die verrieten, wie getroffen er war. Wieder konnte sie dem Blick nicht standhalten. Es tat ihr auch weh.

Ohne den Wagen zu öffnen, stand er sekundenschnell auf der gegenüberliegenden Seite und stierte sie an.

»Ich habe dich etwas gefragt und das Mindeste, das ich von dir erwarte, ist die Wahrheit!«

Elysa ließ angespannt den Atem entweichen.

»Ruben war nicht da. Keine Ahnung, wohin er auf einmal verschwunden war.«

»Kennst du seinen Namen?«

Scheiße!

Ihre Blicke trafen sich. Seine Augen waren kalt geworden. Offensichtlich konnte Týr sich nicht vorstellen, dass sie es freiwillig mit Cedric getan hatte.

»Ich habe mit Cedric geschlafen.« Ihre Stimme klang überraschenderweise fester, als sie es für möglich gehalten hatte. Aber auch wenn sie ihre große Liebe zerstört hatte, war es nicht Cedrics schuld gewesen.

Irritiert blinzelte Týr. »Du hast eben noch gesagt, dass er dich nicht mehr gezwungen hat und jetzt widersprichst du dir.«

»Er hat die Nähe gesucht, aber mir versichert, dass er mich nie wieder gegen meinen Willen berühren würde.« Sie schluckte nervös.

Týr verschränkte die Arme vor der Brust. »Und du hast ihm nicht glauben können?«

Er konnte es sich nicht vorstellen! Er sah in Cedric tatsächlich Abschaum.

»Du willst die Wahrheit? Ich habe Trost und Ablenkung gesucht, weil ich geglaubt habe, dass du eine arrangierte Ehe eingehst! In meinen Augen ist Cedric kein Ekel, sondern ein Mann mit Anziehungskraft. Er ist mir seit Wales vertraut und deswegen habe ich sämtliche Skrupel über Bord geworfen und mit ihm geschlafen. Am nächsten Tag habe ich es bereut, weil ich wusste, welchen Preis ich für diese Nacht würde zahlen müssen.« Sie schleuderte ihm die Worte ins Gesicht. Und jetzt brauchte sie ein Erdloch oder einen Unsichtbarkeitsmantel oder wenigstens eine Kondition, die eine Flucht vor ihm halbwegs realistisch machen könnte.

»Ein Mann mit Anziehungskraft?« Týr hatte im Schock die Augen aufgerissen.

Das war alles, was hängen geblieben war?

»Du stehst auf diesen Killer? Du hast dich in meinen Bruder verliebt?« Der Mann würde sich gleich übergeben. Sein Gesicht lief bereits blau an.

Elysa fuhr sich hilflos durch die Haare. »Nein, ich liebe ihn nicht. Du bist der Mann, den ich liebe. Verdammt, Týr. Es war ein Fehler!«

»In Wales hat es schon begonnen, nicht wahr? Deine Zuneigung zu diesem Monster. Gibt es dir einen Rausch?«, spie er angewidert aus.

»In Wales war ich eingesperrt und ich konnte zu keinem Zeitpunkt sein Haus verlassen. Insofern war es eine andere Situation als in der Ballnacht.«

»Also hattest du keine Albträume, sondern eigentlich erotische Wunschträume, weil er dich anzieht.«

»Wovon zur Hölle redest du?«, schnauzte Elysa.

»Ryan hat mir erzählt, dass du Träume hattest, in denen es um Sex ging.« Týr starrte hochnäsig auf sie herunter. »Träume, was du willst. Ich fasse dich bestimmt nicht mehr an.«

Elysas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Sie wollte von ihm weg. Er war verletzt und er würde sie nun mit allen Mitteln auch versuchen, zu treffen.

»Am besten beenden wir das an dieser Stelle.« Traurig schloss sie kurz die Augen und suchte nach einer inneren Kraft.»Ich gehe, und auch wenn es nichts mehr nützt: Es tut mir leid. Ich wollte dir das nicht antun. Ich dachte wirklich, dass du eine arrangierte Ehe eingehst.« Sie wandte sich ab.

Týr war auf einmal direkt bei ihr, packte sie grob am Handgelenk und blickte ihr drohend in die Augen. »Nein, es nützt nichts. Ruf Ruben an, damit er dich abholt. Ich lasse mir von deinem Bruder nicht die Schuld dafür geben, wenn der nächste Anschlag auf dich verübt wird, weil ich dich allein gelassen habe.«

Elysa entzog ihm ihr Handgelenk und holte ihr Handy aus dem Mantel. Als sie es anstellte, sah sie unzählige Anrufe von Cedric. Sie wählte Rubens Nummer.

»Elysa? Alles in Ordnung?« Ruben hatte beim ersten Läuten abgehoben. Er klang besorgt.

»Kannst du mich an der Copacabana abholen?«, fragte sie zitternd.

»Engel, ich bin auf dem Weg.«

Cedric! Verdammter Mist!

Týr waren sämtliche Gesichtszüge entglitten.

Elysa schüttelte hektisch den Kopf. »Ruben holt mich ab!«

»Geht es dir gut? Hat Herr Von und Zu dich schlecht behandelt?«, fauchte Cedric.

Týr starrte sie an. Sein Körper zitterte und sie konnte die Tränen nicht mehr aufhalten. Wie musste das für ihn aussehen?

»Ruben soll mich abholen«, presste sie unter enormer Anspannung hervor und legte auf. Sie konnte nur hoffen, dass Cedric hier nicht auftauchen würde.

»Ihr beide seid längst zusammen. Du bist so verlogen.« Nun schimmerten Tränen in Týrs Augen.

»Das stimmt nicht.« Vehement schüttelte sie den Kopf.

»Lüg mich nicht an«, schrie er schmerzverzerrt zurück.

»Wir sind nicht zusammen. Es war nur dieses eine Mal!«

Týr schüttelte den Kopf. Er glaubte ihr offenbar kein Wort.

»Ich kann allein auf Ruben warten.« Flehend klang ihre Stimme. Sie wollte weg aus seiner Nähe.

»Du bist mich bald los.«

»Týr!« Sie griff nach seiner Hand, aber er entzog sie ihr sofort, als hätte er sich verbrannt.

»Komm mir bloß nicht zu nahe.«

Elysa rieb sich über ihre fröstelnden Arme und als sie nach einer gefühlten Ewigkeit Ruben vorfahren sah, schickte sie ein Dankesgebet gen Himmel. Er stieg aus und sein Blick zeigte, dass er ganz genau wusste, was hier zwischen ihr und Týr vorgefallen war.

»Hallo Týr«, begrüßte Ruben ihn. Elysa sah, wie die beiden Männer sich anblickten. Vieles hätten sie zu besprechen.

»Das mit Christopher tut mir sehr leid. Er war auch mein Freund«, sagte Týr ernst.

»Christopher hat sein Leben für das deiner Frau gegeben, damit du mit ihr zusammen sein kannst. Also wirf es nicht weg. Nicht deswegen.« Den letzten Satz flüsterte Ruben.

Elysa erstarrte an ihrem Platz und blickte vorsichtig in Týrs Richtung. Der musterte sie kalt von oben bis unten.

»Christopher hat in diesem Fall keine gute Entscheidung getroffen. Sein Leben wäre mir deutlich kostbarer gewesen. Und jetzt nimm dieses sexgeile Flittchen mit dir, die passende Kleidung für ihren Bastard trägt sie ja bereits.«

Mit diesen Worten wandte Týr sich ab und stieg in den Wagen. Er bretterte in höchster Geschwindigkeit davon.

Elysa rang nach Luft und verlor den Boden unter den Füßen. Sie schluchzte und zitterte. Týrs Worte würden sie verfolgen. Sie hatten sich gegenseitig gebrochen.

---

Ruben fluchte innerlich. Der Prinz war ein Idiot! Warum kämpfte er nicht um seine Liebe?

So wie ich?, fragte er sich. Ich könnte auch Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Viktoria zu finden und sie zu umgarnen.

Eine Nacht hatte sie ihm geschenkt. Herrgott! Ihre Jungfräulichkeit war das Kostbarste, das er je erhalten hatte. Und er hatte in jeglicher Hinsicht versagt. Anstatt sie zu betören und ihr zu zeigen, was für ein Gentleman er sein konnte, hatte er gedacht, sie würde die Schüchterne nur spielen. Wie ein schwanzgesteuerter Depp hatte er sie gepackt und bestiegen.

Ruben lief bei der Erinnerung rot an.

Sollte er sie suchen? Wenn das mit Aegir vorbei war und er es überleben würde - vielleicht.

Was für ein Schwachsinn, tadelte er sich. Sie verdient mehr als einen Niemand wie mich.

Elysa rieb sich die Tränen aus dem Gesicht und zeigte ihm ein scheues Lächeln. Damit riss sie ihn aus seinen Gedanken. Ruben bedeutete ihr, einzusteigen und lief selbst zur Fahrerseite. In dem Moment, als er die Tür öffnen wollte, ertönte ein Schuss.

Ruben sah diesen Albtraum wie in Zeitlupe. Elysa wurde von einer Kugel getroffen, gegen das Auto geschleudert, und ging zu Boden. Seine Gedanken rasten. Er hatte weder Vampir noch Wolf gewittert. Es gab nur eine logische Erklärung: Ein Scharfschütze lag auf der Lauer und der hatte gewartet, bis der Prinz weg war.

Rubens Herz setzte aus, als er sich auf Elysa stürzte, sie packte und binnen Sekunden auf die andere Seite des Wagens zerrte. Weitere Kugeln wurden auf sie abgefeuert. Ruben warf Elysa auf die Rückbank und sprang hinters Steuer. Mit Vollgas brauste er davon.

Er hatte keine Ahnung, ob die Wolfsprinzessin noch lebte. Er hatte nicht mal Zeit, ihre Vitalzeichen zu kontrollieren oder ihr von seinem Blut zu geben. Stattdessen presste er seinen Fuß auf das Gaspedal. Tränen benetzten seine Sicht.

»Elysa?« Seine Stimme klang brüchig und er zitterte am ganzen Körper. Als er sie husten hörte, keuchte er auf. Sie lebt! Ein heftiger Schluchzer entwich ihm.

Elysa hustete und schnappte nach Luft. Im Rückspiegel konnte er sehen, wie sie sich bewegte und Blut aus ihrem Mund herauslief.

»Wir sind gleich da! Wo bist du getroffen?« Diese Frau lebte in einem einzigen Albtraum. Und dieser dämliche Prinz hatte nichts Besseres zu tun, als sein angekratztes Ego zu pflegen? Wut und Überforderung schüttelten Ruben in seinem Inneren. Er presste seine Hände fester ins Lenkrad.

»Mein Bauch.« Elysa stöhnte unter offensichtlichen Schmerzen. »Silber.« Sie keuchte hektisch.

»Cedric wird dir helfen. Das ist seine leichteste Übung, die Kugel rauszufischen.« Ruben tröstete sie. Silber tat Scheiße weh, aber wenigstens würde sie nicht sterben. Fuck, war das knapp. Schon wieder!
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Aufgeregt beobachtete Ruben den Kampf, der vor ihm stattfand. Er hatte so lange gebettelt, bis Karl eingewilligt hatte, ihn mitzunehmen. Da nur adelige Vampire diesem Turnier beiwohnen durften, musste Ruben als Diener die Familie von Merrensbridge begleiten. Aber das war ihm egal, denn er konnte einen Blick auf die Kämpfer werfen. Auf dem Gut hatten Christopher und er oft miteinander gekämpft und immer darum gewürfelt, wer den Prinzen spielen durfte. Denn es gab keinen besseren Krieger als den Kronprinzen.

Ruben starrte auf den Vampir, der in der Arena stand und seinen Gegner mit wenigen Hieben außer Gefecht setzte.

»Sieh ihn dir an«, rief Chris neben ihm begeistert. »Er gewinnt wieder.«

Rubens Herz schlug ihm vor Aufregung bis zum Hals. Seine Augen glänzten und er hüpfte auf der Stelle.

Karl lachte neben ihnen. »Ihr beide seid kaum zu bremsen.«

»Das wird unser neuer König, nicht wahr, Vater?« Chris strahlte Karl glücklich an.

»Das wird er.« Karls Gesicht zeigte immer noch ein Lächeln. »Wir alle sind sehr stolz auf unseren Prinzen, denn er ist nicht nur mutig und stark, sondern auch gerecht und ein Mann von Ehre.« Er hatte sich zu den Jungen heruntergebeugt und nickte ihnen freundlich zu.

Für den zehnjährigen Ruben war dieses Turnier das aufregendste Erlebnis seines bisherigen Lebens.

Als das Turnier vorüber war und der Prinz seine Trophäe erhalten hatte, verließ er das Feld in Richtung Ausgang. Ruben begann, aufgeregt zu schreien. »Prinz! Ich bin hier!« Er rief so laut er konnte.

»Ruben.« Karl tadelte ihn streng.

Aber Ruben war so begeistert, dass er sich nicht bremsen ließ. »Eure Majestät!«

Karl hielt ihm die Hand vor den Mund und schüttelte wütend den Kopf. »Das gehört sich nicht. Ich habe Sorge, dass du in Schwierigkeiten gerätst.«

In dem Moment wandte der Prinz sich in seine Richtung und Rubens Herz überschlug sich. Hellblaue, majestätische Augen stierten ihn an. Keine Minute später stand der Prinz vor ihm am Geländer und musterte ihn interessiert. »Wie heißt du?«, fragte er.

»Ruben«, stotterte der Junge erhitzt.

»Ich muss mich entschuldigen, Eure königliche Hoheit.« Karl räusperte sich.

»Es ist alles in Ordnung«, wiegelte der Prinz ab. »Ist das dein erstes Turnier, Ruben?« Der Junge nickte aufgeregt. Der Prinz lächelte. »Wenn du älter bist, kannst du das Kämpfen lernen.«

Ruben senkte beschämt den Blick. »Ich bin nur ein Waisenkind, dazu ein Mischblut.«

»Das stimmt nicht. Du bist mein Bruder!« Erbost sah Christopher ihn an und legte seinen Arm um ihn.

»Ihr habt den Jungen bei euch aufgenommen?« Der Prinz hatte sich an Karl gewandt.

»Ja. Wir lieben den Jungen sehr. Ruben und Christopher sind unser ganzes Glück.«

Ruben schossen bei Karls offener Zuneigung die Tränen in die Augen.

»Ich bin mir sicher, du gehst deinen Weg, Ruben. Und wenn du so weit bist, werde ich mich an deinen Namen erinnern. Das verspreche ich dir.« Der Prinz legte ihm seine Hand auf die Schulter und seine hellblauen Augen bohrten sich in seine.

In diesem Moment hatte Ruben sich entschieden, Krieger zu werden. Er würde es bis nach oben schaffen. Der Prinz würde ihn in seinen inneren Kreis aufnehmen. Er musste nur hart genug dafür trainieren.

Der Prinz hatte sich bereits abgewandt, aber Rubens Leben hatte eine Wendung genommen. Er würde der Erste in dem Kreis des Prinzen sein, der keinen Adelstitel trug.

Seit diesem Tag hatte Ruben täglich trainiert.

Ruben blinzelte die Erinnerung fort und starrte auf Elysa. Sie lag im Bett in ihre Decke eingewickelt und schlief. Cedric hatte ihr die Silberkugel aus dem Bauch operiert und war dabei wie ein Profi vorgegangen. Ruben konnte nur spekulieren, was dieser Mann alles gesehen und erlebt hatte.

»Wie kann dieser blaublütige Idiot es wagen, ihr so weh zu tun?« Cedrics Blick bohrte sich genauso auf die schlafende Wolfsprinzessin wie sein eigener.

»Er ist tief verletzt«, erklärte Ruben gedankenverloren. Was der Prinz Elysa an den Kopf geworfen hatte, war abscheulich gewesen.

»Was bildet der Penner sich eigentlich ein?«, schimpfte Cedric aufs Neue und lief am Bett auf und ab.

»Cedric, ernsthaft? Der Prinz ist ihr Gefährte und sie ist mit dir ins Bett gestiegen. Was erwartest du? Týr ist unter Schock.« Er verteidigte den Mann, den er so bewundert hatte, der sein Held gewesen war.

»Kein Wunder, das sie fremdgeht, wenn Herr Von und Zu so ein arroganter Arsch ist.«

»Týr hat in den letzten Monaten viel durchgemacht und daran bist du nicht unschuldig. Erst fällst du über Elysa in Manaus her und benimmst dich wie ein wildgewordenes Schwein, anschließend stichst du seinen besten Freund nieder und schließlich entführst du seine Frau. Um das alles noch zu krönen, erliegt sie deinem seltsamen Charme freiwillig«, fauchte Ruben ungehalten. Diese Lage war aber auch selten beschissen.

Cedric hatte naserümpfend die Arme vor der Brust verschränkt. »Jeder sieht, wo er bleibt, und ich kämpfe um die Frau, die ich haben will. Wenn der Idiot sie kampflos abgibt, ist es mir nur recht.«

»Bedränge sie nicht mit deinen Flirtattacken. Elysa geht es schlecht.«

Cedric grunzte vor sich hin und kroch zu Elysa ins Bett. Er zog sie an seine Brust und schloss die Augen.

Ruben hob frustriert die Arme in die Luft. Dieser Idiot wollte es nicht wahrhaben.»Der Prinz wird dir irgendwann deinen verknallten Kopf abschlagen.«

Cedric hatte seine Augen geschlossen und eine zufriedene Miene aufgesetzt.

Kopfschüttelnd verließ Ruben das Zimmer. Die Sonne stand bereits am Himmel und er war müde.

Was für ein Scheißtag.

Ruben kontrollierte sein Handy wie so oft. Viktorias Anruf war mittlerweile Wochen her und so langsam gestand er sich ein, dass es keinen Sinn machte, auf eine weitere Nachricht von ihr zu hoffen. Sie hatte deutlich gemacht, dass ihre gemeinsame Nacht ein Fehler gewesen war und nun lebte sie ihr Leben in den USA. Er könnte ihr nachreisen. Wieder spann er diesen Gedanken durch.

Frustriert rieb er sich über sein Gesicht. Ihre Familie würde ihn wie einen Straßenköter verjagen, und um das Ganze noch zu toppen, würde Viktoria in Erklärungsnot geraten und womöglich zugeben müssen, dass sie ihre Jungfräulichkeit an ihn verloren hatte.

Er konnte seiner Gefährtin nur Schlechtes bringen.

Es war zu viel. Erst verlor er Chris, danach traf er seine Seelenverwandte, nur um zu erkennen, dass sie ihm nie gehören würde.

---

Viktoria inspizierte ihr Spiegelbild. Ihre Langeweile war kaum zum Aushalten. Jede Nacht das gleiche Programm und das seit Wochen.

Es klopfte an ihrer Zimmertür und ihr Vater betrat - ohne ihre Zustimmung - den Raum.

»Der Prinz ist unten und erwartet dein Erscheinen.« Aufregung lag in den Augen ihres Vaters.

Viktoria glaubte, sich verhört zu haben. Nervös blinzelte sie. Kam der Prinz, um sich für seine Abweisung zu entschuldigen? Dafür reiste er persönlich aus Brasilien an?

»Vielleicht geht nun doch unser Traum in Erfüllung und der Prinz ist hier, um um deine Hand anzuhalten.«

Heilige Jungfrau Maria! War die Wolfsprinzessin etwa tot? Sonst würde der Prinz sie mit Sicherheit nicht aufsuchen. Seine Liebeserklärung war eindeutig ausgefallen.

Charles van Weiden schob seine Tochter auf den Flur hinaus.

Viktoria war völlig überrumpelt. Aber tatsächlich, der Prinz stand im Wohnzimmer am Kamin.

Sie schaute unauffällig zu ihm herüber. Der Vampir war riesig und etwas furchteinflößend. Seine Aura begleitete ihn stets und seine Augen waren zwar mehr wie anziehend, aber auch einschüchternd. Unter seinem Blick fühlte sie sich wie ein kleines Lämmchen.

Sie sank auf die Knie, wie es sich gehörte.

»Eure königliche Hoheit, Viktoria ist hier, wie Ihr es gewünscht habt. Wie Ihr sehen könnt ist sie zierlich und schlank. Sie spricht sieben Sprachen und lernt gerade russisch. Wenn Ihr es wünscht, spielt sie Euch ein Stück auf dem Klavier vor.« Ihr Vater pries sie an wie ein Stück Vieh. Viktoria verscheuchte die unangenehmen Gefühle, die sie dabei empfand.

»Danke, Charles. Bitte lass mich mit Viktoria allein sprechen.«

Obwohl es ihm offensichtlich missfiel, verließ ihr Vater ohne ein weiteres Wort den Raum und schloss die Tür. Viktoria wagte es nicht, aufzustehen. Nervös blieb sie an Ort und Stelle.

»Erhebe dich«, wies der Prinz sie an und sie tat wie geheißen. »Wahrscheinlich wunderst du dich über meinen Besuch. Ich möchte mich in aller Form entschuldigen. Es war nie meine Absicht, dich in eine unangenehme Situation zu bringen. Es war ein Missverständnis zwischen meinem Vater und mir«, erklärte der Prinz.

»Ich habe es schon hinter mir gelassen«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

»Danke. Es gibt noch einen weiteren Grund für meinen Besuch. Die Beziehung zwischen Elysa und mir ist am Ende. Und ich habe mich entschieden, so gut es geht weiterzumachen und mein Erbe nun doch anzutreten.«

Viktoria starrte erschrocken zu ihm. Rein äußerlich sah der Prinz aus wie immer, aber in seinen Augen sah sie den Schmerz über seinen Verlust.

Hatte jemand Elysa wehgetan oder erpresste ihn? Oder hatte er herausgefunden, dass sie mit einem anderen Mann intim gewesen war? Sie traute sich nicht, dem Prinzen derartige Fragen zu stellen.

»Ich spreche mit dir und nicht deinem Vater, weil ich möchte, dass du diese Entscheidung selbst triffst. Dein Vater kennt den Grund meines Besuches nicht. Damit ich den Thron besteigen kann, brauche ich eine Ehefrau und wenn du einverstanden bist, wähle ich dich.«

Viktorias Herz schlug ihr bis zum Hals. Das hier war das Ziel ihres Lebens gewesen. Ihre Eltern würden ihr Glück nicht fassen können. Welche Wahl hatte sie? Wenn nicht er, würde man sie an einen anderen verheiraten. Der Prinz war zwar furchteinflößend, aber wenigstens gutaussehend. Dazu hatte er sie stets freundlich angesprochen.

»Ich möchte ehrlich zu dir sein. Unsere Ehe wäre eine arrangierte Zweckgemeinschaft. Aber ich würde mich freuen, wenn wir so etwas wie Freunde werden könnten. Ich verspreche dir, dich anständig zu behandeln und ich werde das Bett nur in deiner fruchtbaren Phase mit dir teilen, um der Pflicht nachzugehen, einen Erben zu zeugen. Du brauchst keine Befürchtungen zu haben, dass ich dir weh tue.«

»Was ist mit der Wolfsprinzessin?«, fragte sie unsicher. Wenn ihr Vater mit seinem Mordversuch Erfolg gehabt hatte, könnte sie sich nicht auf eine Ehe mit dem Prinzen einlassen.

»Sie schläft mit einem anderen Mann. Unsere Beziehung ist vorbei. Meine Gefühle für sie sind noch da, aber ich versuche zu lernen, damit zu leben.«

Viktoria war überrascht, dass der Mann so offen und ehrlich mit ihr sprach. Dazu war sie erleichtert, dass Elysa lebte.»Wenn ich einwillige, möchte ich auch ehrlich sein.«

»Ich bitte darum«, erwiderte der.

Viktoria blickte sich verhohlen um. Sie schämte sich, aber es musste sein. Wenn sie diese Ehe einging und sie wirklich eine Art Freundschaft mit ihrem Gatten aufbauen könnte, verdiente er die Wahrheit.

»Ich bin nicht mehr unbefleckt.« Zitternd kamen die Worte aus ihrem Mund.

»Was heißt das genau?«

»In der Ballnacht war ich sehr betrübt und habe mich dazu hinreißen lassen, Alkohol zu mir zu nehmen. Die Wirkung war äußerst intensiv und ich habe mich einem mir unbekannten Mann hingeben«, stotterte sie.

»Die Ballnacht.« Der Prinz seufzte.

»Ich verstehe, wenn dieser Umstand nicht tragbar für die zukünftige Königin ist.« Vorsichtig sah sie zu ihm auf. Hoffentlich sagte er es nicht ihren Eltern.

»Ich bin bereit, darüber hinwegzusehen. Allerdings erwarte ich ab sofort Treue. Eine Königin darf sich nicht in den Betten anderer Männer herumtreiben. Außerdem gehe ich davon aus, dass der Unbekannte keine Rolle in deinem Leben spielt.«

Viktoria ließ erleichtert die Luft entweichen.

»Ich werde mich nie wieder derart gehen lassen. Zu diesem Fremden habe ich keinen Kontakt«, versicherte sie dem Prinzen.

»Also sind wir beide uns einig?«

Viktoria nickte. Sie käme raus aus diesem Elternhaus. »Ja, wir sind uns einig.«

Ihr Vater war hellauf begeistert, als er die Neuigkeiten hörte. »Es ist uns eine Freude, unsere Familien miteinander zu verbinden. Diese Allianz wird von Vorteil für beide Seiten sein«, versprach er.

»Davon gehe ich aus.« Der Prinz gab sich kurz angebunden. »In zwei Nächten ist die Ratssitzung. Ich wünsche, dass Viktoria bis dahin umzugsbereit ist, denn die Hochzeit wird umgehend organisiert. Ab sofort übernimmt meine Mutter Viktorias Vorbereitung auf die Krone.«

Die Augen ihres Vaters leuchteten aufgeregt.

Auch Viktoria konnte ihre Freude kaum verbergen. Sie würde zurückkehren nach Rio de Janeiro und an der Seite des Prinzen würde es ihr bestimmt besser gehen als hier zu Hause. Sie sehnte dieses neue Leben herbei.

---

Elysa erwachte in Cedrics starken Armen. Er würde sie wohl von nun an noch stärker umgarnen. Verhohlen blickte sie auf seinen Unterarm, auf dem ihr Name tätowiert war.

Wie sollte es jetzt weitergehen?

So wie davor auch, mahnte sie sich. Sie würden den Plan weiterverfolgen, Aegir zu beseitigen und danach würde sie auf Tour gehen. Zu lange hatte sie auf das Tanzen verzichten müssen. Nach Aegirs Tod könnte sie sich wieder freier bewegen. Sie sehnte es herbei.

Vielleicht käme Cedric mit ihr. Das Talent zum Tanzen hatte er und vor Morgan beschützen konnte er sie auch, wenn der bösartige Vampir überhaupt mitbekäme, wo sie war.

»Was grübelst du, Engel?«

»Wenn das hier alles vorbei ist, will ich wieder auf Tanztournee gehen«, sprach sie ihre Gedanken laut aus.

»Dann komme ich mit dir.«

Sie drehte sich zu ihm um und seine Augen ruhten auf ihr. Seit sie sich so nah waren, war das Schwarze in seinen Augen verschwunden. Cedric lächelte sie an und begann, sie zu streicheln. Seine Hände wanderten bereits unter ihr Top.

»Ich brauche Zeit, um na ja ...« Fieberhaft suchte sie nach den richtigen Worten.

»Um einen neuen Mann in dein Leben zu lassen?«

Elysa nickte.

»Das ist in Ordnung für mich. Räumst du mir Chancen ein, dieser Mann zu werden?«

Sie nickte erneut. Als sie spürte, dass seine Erektion sich an ihrem Bauch aufrichtete, hob Elysa streng die Augenbrauen.

»Also für mich ist es in Ordnung, für ihn nicht.« Cedric gluckste.

»Wie gut, dass er deinem Kommando untersteht und nicht umgekehrt.« Sie tätschelte seine Wange und richtete sich auf. Sie sollte Abstand zu Cedric halten, bevor sie wieder mit ihm im Bett landete, um sich zu trösten.

Elysa marschierte ins Bad und ließ den willigen Vampir in ihrem Bett zurück. Ein Blick in den Spiegel bewies ihr, dass es viele Vorteile hatte, übermenschlich zu sein. Von ihrem Heulanfall war nichts mehr zu sehen. Von ihrem Bauchschuss dagegen schon. Unglücklich inspizierte sie die Verletzung. Ein paar Tage würde es dauern.

Christopher hat in diesem Fall keine gute Entscheidung getroffen. Sein Leben wäre mir deutlich kostbarer gewesen. Und jetzt nimm dieses sexgeile Flittchen mit dir, hallte es in ihrem Kopf wider. Fröstelnd rieb sie sich über die Arme. Nie wieder wollte sie Týr unter die Augen treten. Sie fühlte sich wie eine minderwertige Nutte. Vor ihren Augen erschien Saphira mit ihrem rassigen Aussehen und der Anmut, die sie umgab. Die perfekte Frau für einen Prinzen. Im Gegensatz zu ihr. Sie war keine Königin.

»Komm frühstücken, Engel!« Cedric hämmerte gegen ihre Tür. »Hör auf, diesem Arsch nachzutrauern!« Ertappt zuckte Elysa zusammen.

Sie stieß frustriert die Luft aus, wusch sich das Gesicht und gesellte sich zu Ruben und Cedric, die bereits am Tisch saßen. Cedric legte ihr ein geschmiertes Honigbrötchen auf den Teller und grinste frech.

»Eigentlich liebe ich Croissants«, meckerte sie. Wenn er sie schon um seinen Finger wickeln wollte, dann wenigstens richtig.

»Nichts geht über Honigbrötchen«, hielt Cedric dagegen.

»Was sagst du dazu, Ruben?« Elysa beäugte den Vampir, der völlig abwesend wirkte.

»Hm? Ich habe nicht zugehört.« Ruben runzelte die Stirn.

»Honigbrötchen oder Croissants?«, mischte sich Cedric ein.

»Honigbrötchen«, entschied Ruben.

Elysa verdrehte die Augen. Sie beobachtete Ruben misstrauisch von der Seite. Der Kerl war dauernd in Gedanken. War es wegen Christopher oder war da noch etwas anderes?

»Alles in Ordnung?«, fragte sie ihn sanft.

»Ja klar.«

»Ist es wegen Christopher?« Nervös blinzelte sie.

»Elysa, es war Chris' Entscheidung, sich vor dich zu werfen. Er fehlt mir unglaublich, aber ich bin froh, dass du lebst.«

»Dieser arrogante Sack«, schimpfte Cedric von Neuem.

»Lass gut sein«, wandte Elysa ein.

»Verteidige ihn nicht.«

»Das Gleiche wirft er mir vor, wenn ich dich verteidige.« Elysas Herz schlug so laut, dass sie befürchtete, dass es zersprang. Ihr Leben war eine Katastrophe.

»Wechseln wir das Thema. Was machen wir mit dem König?« Ruben beendete die Diskussion.

»Wir suchen ihn, finden ihn und ich schneide dem Teufel den Kopf ab.« Cedric schmierte sich ein weiteres Brötchen.

Elysa grübelte vor sich hin. »Wie sollen wir ihn allein erwischen?«

Ruben nickte seine Zustimmung. »Wir brauchen Informanten, wo der König sich rumtreibt und wie wir an ihn herankommen können.«

»Hast du noch Freunde im Schloss?«, wollte Cedric wissen.

»Die Jungs aus dem inneren Kreis.«

Schnaubend schüttelte Cedric den Kopf. »Du willst mit dem arroganten Prinzen kooperieren? Der wird das nicht machen.«

»Nicht mit dir, aber mit mir vielleicht.«

Elysa nickte. »Das denke ich auch. Am besten stellst du den Kontakt über Ryan her und besprichst das weitere Vorgehen mit ihm.«

»Gut, ich fahre später nach dem Frühstück in die Villa.«

Cedric grunzte unglücklich.

»Cedric, wenn wir den König isoliert bekommen, kriegst du deine Rache. Genauso wie ich.«

»Und was machen wir beide in der Zwischenzeit?« Neckend hob Cedric die Augenbrauen in Elysas Richtung.

»Wir trainieren. Ich habe etwas über meine Gabe herausgefunden.«

»Tatsächlich?« Interessiert musterte Cedric sie.

Kurz darauf standen sie im Garten. Körperlich musste Elysa sich noch schonen, aber sie war aufgeregt, Cedric von ihrer mentalen Kraft zu berichten.

»Ich habe mich schon gewundert, wie du den Frischling dazu bekommen hast, so still zu bleiben. Die sind unruhig am Anfang«, sagte Cedric, als Elysa ihm von ihrer Erfahrung vor dem Bordell berichtete.

»Ich habe es ihm nur mit meinen Gedanken befohlen. Das war verrückt. Wie Hexerei.«

»Probiere es bei mir.«

Elysa versuchte sich zu erinnern, wie sie sich gefühlt hatte und wie es ihr gelungen war, den Vampir in die Starre zu zwingen. Sie blickte Cedric in die Augen. Bleib regungslos, befahl sie ihm mental.

Cedric runzelte die Stirn. Er konnte sich definitiv bewegen. Frustriert seufzte Elysa. »Es klappt nicht.«

»Ich habe gespürt, dass du mich mental angreifst, aber da ich selbst die Gabe besitze, in den Geist einer Person zu schlüpfen und ihre Erinnerung zu erleben, kann ich dich vermutlich besser abblocken.«

Elysa hob interessiert den Blick. »Aegir und Týr können auch nicht in meinen Kopf. Ich kann sie blocken«, stieß sie aufgeregt hervor.

»Mich lässt du auch nicht rein. Ich habe es schon in der Vergangenheit probiert.«

Überraschung spiegelte sich in ihrem Gesicht. »Wann?«

»In Manaus. Da wollte ich wissen, wer du bist, aber du hast mich komplett geblockt.«

»Glaubst du, ich habe dieselbe Gabe, wie die Valdrassons?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Nein, du hast den Vampir in die Starre gezwungen. Meine Gabe ist anders. Ich kann die Erinnerungen erleben, aber ich kann keinen mit bloßen Gedanken fesseln oder zwingen, still zu halten. Wenn ich in eine Erinnerung schlüpfe, hält der andere zwangsläufig so lange ruhig, bis ich fertig bin. Aber wenn ich nicht eintauche, kann er sich wehren und bewegen. Während ich in der Erinnerung bin, bin ich nicht mehr ich selbst.«

Elysa nickte wissend. Das hatte Týr ihr bereits erklärt.

»Du solltest an deiner Gabe feilen und sie trainieren. Wir probieren es nachher bei Ruben. Dann wissen wir mehr«, schlug Cedric vor.

»Wenn Aegir mich blocken kann, so wie du, hilft es mir im Kampf gegen ihn nicht.« Unglücklich verschränkte sie die Arme vor der Brust.

»Vielleicht kannst du es trainieren und es gelingt dir mit der Zeit. Und wenn nicht, ist es trotzdem eine mächtige Waffe, denn die meisten werden dich nicht mental blocken können.«

Nächtelang trainierte Elysa ihre Gabe, aber es frustrierte sie. Sowohl Cedric als auch Ruben konnten sie blocken. Warum hatte es bei dem Frischling funktioniert?

Ihre Bauchverletzung war abgeheilt und sie freute sich auf einen lockeren Abend. Sie zog sich um.

»Ich bin bereit«, rief Cedric aus dem Bad.

Sie würden tanzen gehen. Auf keinen Fall wollte Elysa sich verkriechen. Auch wenn sie ihren Traummann verloren hatte, musste sie weitermachen. Vielleicht war es sogar besser so? In Zukunft konnte sie wieder freier und ungezwungener durchs Leben gehen und es genießen. Zumindest redete sie sich das ein.

Sie griff nach ihrer Handtasche und marschierte zu Cedric ins Bad. »Was machst du da?«, erkundigte sie sich irritiert.

»Ich frisiere meine Haare.«

Elysa kämpfte gegen das Lachen. »Welche Haare, Cedric?«

Streng sah er zu ihr. Elysa räusperte sich grunzend.

»Ich will, dass sie glänzen.«

Elysa grinste über beide Ohren. »Deine Haare sind kurz geschoren«, informierte sie ihn.

»Das weiß ich, du Klugscheißerin.«

Neugierig inspizierte sie die Flasche, die auf der Anrichte stand. Glanzspray stand darauf geschrieben.

Elysa gackerte los. »Ich warte am Auto.« Glucksend ließ sie ihn stehen.
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»Was soll das heißen, sie schläft mit deinem Halbbruder?« Fassungslos starrte Ryan ihm ins Gesicht. Týr versuchte, sich vor dem Alpha nicht mehr Blöße zu geben als unbedingt notwendig, aber scheiße, seine Nerven lagen blank!

Elysa hatte sein Herz zerquetscht.

Týr blutete offen und er sah keine Zukunft für sich und seine große Liebe. Niemals könnte er darüber hinwegkommen, dass Elysa sich freiwillig und bewusst diesem Bastard hingegeben hatte. Schlimmer noch, dass sie Gefühle für ihn hegte. Das konnte nur ein weiterer Albtraum sein.

Týr kämpfte gegen die Tränen. Er war ein gestandener Mann, der viele Kämpfe in seinem Leben gefochten hatte. Blutig hatte er auf dem Schlachtfeld gelegen oder Freunde verloren. Schon oft hatte er in seinem langen Leben vor tiefen Abgründen gestanden.

Aber Elysa an seinen verhassten Halbbruder zu verlieren, fühlte sich schmerzhafter an als alles zuvor.

Týr war nie verliebt gewesen. Jetzt war er völlig in Liebe entbrannt! Diese Frau war alles für ihn geworden, er war bereit gewesen, sein Erbe für sie niederzulegen.

Wie konnte sie ihn derart hintergehen?

»Týr, bist du dir ganz sicher? Ich meine, mit Raphael gab es doch eine logische Erklärung«, sagte Ryan.

Er starrte dem Alpha ins Gesicht.

»Wo warst du dann die letzten Tage? Ich dachte, ihr seid in einem Liebesnest versunken.«

Týr fuhr sich verzweifelt durch die Haare.»Elysa hat mir selbst gestanden, dass sie mit dem Kerl freiwillig im Bett war. Außerdem verteidigt sie ihn die ganze Zeit und hat zugegeben, Gefühle für ihn zu haben. Sie findet, dass er anziehend ist.« Týr schluckte hart und hatte alle Mühe, den Blick vor Ryan nicht zu senken. Er fühlte sich gedemütigt.

»Ich bringe sie zur Vernunft! Das liegt an ihrer Entführung. Er hat sie manipuliert.« Wütend fixierte Ryan ihn.

Týr schüttelte den Kopf. »Selbst wenn. Ich komme damit nicht klar.«

»Scheiße, es tut mir so leid. Elysa ist jung und manchmal etwas zu spontan. Ihr findet bestimmt einen Weg. Euer Band ist stark.«

»Ich habe mich entschieden, mein Erbe anzutreten. In wenigen Stunden beginnt die Ratssitzung, in der mein Nachfolger verkündet wird. Ich werde dem Rat anbieten, eine arrangierte Ehe einzugehen, unter der Bedingung, dass ich den Thron nach der Eheschließung sofort besteige und den jetzigen König ablöse.« Týr ließ die Bombe platzen. Das war der Grund seines Besuches in der Villa. Ryan sollte es wissen. Außerdem wollte er mit seinen Jungs wieder ausziehen.

Ryan war von seinem Stuhl aufgesprungen und fauchte ihn wild an. »Du bist unter Schock, weil Elysa dir das Herz gebrochen hat. Wie kannst du so eine schwerwiegende Entscheidung zu diesem Zeitpunkt fällen?«

»Ich gebe zu, dass ich unter Schock stehe. Aber auch wenn Zeit vergangen ist, werde ich Elysa nicht verzeihen, dass sie es mit meinem Halbbruder treibt. Ich habe jetzt die einmalige Gelegenheit, den Thron zu besteigen und den Frieden zwischen unseren Rassen auszubauen. Aegir würde gestürzt und man kann ihn beseitigen, ohne als Königsmörder zu gelten. Du und dein Rudel profitiert von diesem Zug.«

»Wenn du sachlich argumentierst, gebe ich dir recht. Aber wir Wölfe folgen unserem Instinkt, unseren Gefühlen und sind manchmal etwas zu emotional gesteuert. Ich weiß, dass du mit der Zeit über Elysas Betrug hinwegkommst und danach willst du sie zurück. Nur bist du dann ein verheirateter Mann, ein König wohlgemerkt. Und ich verspreche dir eines, Týr: Ich werde nicht zulassen, dass du meine Schwester zu deiner Mätresse machst. Wenn du diesen Weg gehst, gehst du ihn allein.«

Týr hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Er wollte es nicht glauben. Zu tief war seine Verletzung. Über einen anonymen Diskosex wäre er vielleicht hinweggekommen, aber nicht über die Tatsache, dass Elysa auf seinen Halbbruder stand.

Elysa trieb es wahrscheinlich genau jetzt wieder mit diesem Wichser. Und so wie der aussah, würde er sie richtig anpacken, so wie sie es mochte. Seine Atmung beschleunigte sich bei der Vorstellung. Es tat höllisch weh.

»Beende dein Kopfkino. Das macht alles nur schlimmer.« Ryan beobachtete ihn kopfschüttelnd. »Was sagt denn Chester dazu?«

Týr schnaubte. »Der weiß es noch nicht. Der wird Elysa nur wieder verteidigen, wie immer. Können wir das Thema damit abschließen?«

»Wie du meinst. Ruben war hier. Er möchte mit dir kooperieren«, berichtete Ryan.

Überrascht hob der Prinz die Augenbrauen. »Was will er?«

»Informationen, wo Aegir sich aufhält, wo man ihn am besten allein antreffen kann. Sie planen seinen Mord.«

»Gib mir seine Nummer, ich melde mich nach der Ratssitzung bei ihm.« Týr wollte dieses Treffen mit dem Alpha so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Das Einzige, das er gerade zielstrebig verfolgte, war die Absetzung seines verlogenen Vaters. Als König konnte er seinem Leben einen neuen Sinn einhauchen und Gutes mit der Macht anfangen, die er dann zusätzlich besaß.

Und danach? Wenn er dieses Ziel erreicht hatte, würde er wahrscheinlich bereits einen Erben haben, dem er die Königsbürde übertragen konnte und sich zurückziehen, sterben oder was auch immer.

Týr war bereits auf dem Weg zum Auto. Ryan hechtete hinter ihm her. »Bitte überstürze nichts. Vielleicht brauchte sie nur etwas Trost.«

»Du verteidigst deine Schwester immer«, fauchte er ungehalten zurück.

»Das ist nicht wahr«, hielt Ryan dagegen. Die Machtaura der beiden Alphas entfaltete sich und sie stierten sich an.

»Ich löse gerade auch deine Probleme«, informierte Týr ihn scharf.

»Ich spreche aber nicht als Kooperationspartner zu dir, sondern als Freund. Du und ich sind Freunde geworden und ich bin für dich da.«

Týr schluckte hart. Lange hatte er um Ryans Anerkennung gekämpft und sich gewünscht, dass sie eine Familie würden. Wenn er nach Aegir und Elysa auch noch Ryan verlieren würde, war das zu viel für ihn.

Schmerzverzerrt wandte er sich ab und fuhr zum Schloss.

An welchem Punkt war alles schief gegangen? Wo hatte er geschlafen?

Chester saß im Hofbereich bei den Fahrzeugen. Ausgerechnet, Der Peter Pan hatte Týr gerade noch gefehlt.

»Was geht hier vor sich?« Schon baute Chester sich vor ihm auf.

»Ches, nicht jetzt. Ich muss zur Ratssitzung.« Er wollte sich an dem Vampir vorbei schieben, aber er stellte sich ihm in den Weg. »Seit Tagen gehst du nicht ans Handy. Viktoria van Weiden ist heute angereist. Warum?«

Týr schielte auf seine Uhr. Die Sitzung würde in zehn Minuten beginnen.

»Ich werde mein Erbe antreten und Viktoria heiraten. Ryan weiß Bescheid und die van Weidens auch.«

Chester entglitten alle Gesichtszüge. Dem Kerl hatte es anscheinend die Sprache verschlagen.

»Hör zu, ich muss wirklich rein. Wir reden später in Ruhe.«

»Worüber habt ihr diesmal gestritten? Bist du wieder eifersüchtig?« Chester hob theatralisch die Arme in die Luft.

»Sie vögelt mit meinem Halbbruder.«

»Das war nicht freiwillig. Herrgott, Týr! Du musst dein Eifersuchtsproblem in den Griff bekommen.«

»Sie fährt auf den Wichser ab!«

Týr ließ seinen besten Freund stehen und ging. Zügigen Schrittes lief er zum großen Saal, in dem die Sitzung stattfinden würde. Es waren bereits alle versammelt. Týr nickte kurz zur Begrüßung und ließ sich neben seinem Vater nieder. Seit vier Wochen hatte er sich geweigert, mit ihm zu sprechen oder ihn zu sehen. Auch jetzt würdigte er ihn keines Blickes.

Aegir hingegen musterte ihn scharf von der Seite. Das Misstrauen zwischen ihnen war im Raum greifbar. Der König war nicht dumm. Morris war tot und Aegir hatte seine Lagerhalle mit den Frischlingen verloren. Er vermutete wahrscheinlich, dass da etwas im Busch war.

»Willkommen.« Julius Swan hatte sich erhoben und lächelte triumphierend in die Runde. Týr stieg gleich die Galle hoch. Der Kerl hatte sich also selbst als Nachfolger aufgestellt? So zufrieden, wie der grinste, konnte es nicht anders sein.

Wie hatte er es geschafft, eine Mehrheit auf seine Seite zu bringen? Týr beobachtete die Mitglieder unauffällig. Die Spaltung der Anwesenden war genauso stark wahrnehmbar, wie die Spannungen zwischen ihm und Aegir.

»Wir sind hier versammelt, um den aktuellen Nachfolger offiziell abzusetzen und den Neuen zu würdigen«, erklärte Swan glücklich.

»Ich bitte um das Wort«, mischte Týr sich ein. Überrascht musterte Swan ihn. »Ich hatte vier Wochen Zeit und die habe ich genutzt, um meine Entscheidung zu überdenken.« Týr war fest entschlossen. Das hier war der einzige Weg, den er gehen konnte. »Ich bin bereit, mich dem Rat zu beugen und eine Vampirin zu heiraten.«

Ein aufgeregtes Tuscheln ging durch die Anwesenden, auch sein Vater warf ihm einen überraschten Seitenblick zu.

»Tatsächlich?« Irritiert blickte Julius Swan um sich. »Nun, das kommt unerwartet, Prinz.«

»Ich habe allerdings eine Bedingung«, fuhr Týr unbeeindruckt fort. Im Saal war es nun so leise, dass man eine Stecknadel würde fallen hören. »Ich bin bereit, die Hochzeit mit Viktoria van Weiden umgehend zu organisieren. Allerdings übernehme ich die Krone ab dem Zeitpunkt meiner Vermählung.«

Aegir stieß einen wütenden Fluch aus. »Was erlaubst du dir? Ich entscheide, wann ich meine Krone abgebe und wann nicht.«

Die Ratsmitglieder begannen aufgeregte Seitengespräche. »Schweigt!« Swan hatte seine Stimme erhoben. »Wir beraten darüber allein.«

Týr nickte und verließ den Saal, sein Vater folgte ihm wütend auf den Fersen. »Was ist in dich gefahren, Sohn? Ich erkenne dich nicht wieder.« Der König baute sich drohend vor ihm auf.

Týr starrte dem Mann, den er so lange geliebt und bewundert hatte, ins Gesicht. Er hatte in den letzten Monaten zu viel verloren. »Sei lieber froh, dass ich deinen Dreck nicht öffentlich mache und das Zepter sauber übernehme.« Er versuchte, die Kontrolle zu behalten und nicht auszuplaudern, was er alles über ihn wusste. Verdammt nochmal, er wollte ihn erwürgen, hier auf der Stelle.

»Dreck?«

»Ich rede von deinem unehelichen Sohn, der hier aufgetaucht ist und Elysa entführt hat«, platzte es ungeplant aus ihm heraus.

Aegir verengte seine Augen zu Schlitzen.

»Woher weißt du davon?«

Týr schwieg.

»Wir alle machen Fehler und diesen versuche ich seit geraumer Zeit zu bereinigen.«

»Bereinigen.« Týr wiederholte angewidert das Wort, das Aegir auch benutzt hatte, um Elysas Ermordung in Auftrag zu geben.

»Die Geburt dieses Bastards war nicht geplant.«

»Du hast deine Gefährtin geschwängert und liebst euer Kind nicht? Was für eine Logik soll das sein?« Týr schüttelte den Kopf.

»Du bist der Sohn, den ich wollte, und auf den dieses Volk zählen kann.«

»Dann überlasse mir die Krone und lass mich dieses Volk regieren.« Týr hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

»Du bist noch nicht so weit.«

»Ich bin alt genug.«

»Du bist besessen von einer Wölfin. Ich weiß, wie das ist. Wozu so seine Frau einen bringen kann. Aber im Gegensatz zu mir, bekommst du die Situation mit diesem Weibsbild nicht in den Griff.«

»Und du hast die Situation im Griff? Der Wichser läuft frei herum und verbreitet seinen miesen Charakter. Erst unterstützt er Morgan, danach sticht er Chester ab und zu guter Letzt vergewaltigt er Elysa.«

Das sie nun auch noch auf ihn stand, ließ er lieber weg. Diese Demütigung würde er sich nicht geben.

»Ich kümmere mich um den Bastard. Er wird uns keine Probleme mehr machen.«

Sollten diese beiden Ausgeburten der Hölle sich doch gegenseitig umbringen. Er würde auf beide Leichen kotzen.

»Wir wären so weit.« Daxton stand an der Tür und winkte sie herein.

Týr setzte sich angespannt auf seinen Platz.

Was würde nun werden?

»Nun, also die Mehrheit hat entschieden, dass Viktoria van Weiden eine ausgezeichnete Wahl ist und wir die Eheschließung begrüßen. Wir nehmen dazu die Bedingung an. Sobald die Hochzeit abgehalten wurde, übernimmt der Prinz das Zepter und wird König.« Swan nahm einen großen Schluck Wasser.

Aegir sprang tobend von seinem Stuhl. »Dazu habt ihr nicht das Recht«, donnerte er.

»Tausend Jahre waren vereinbart. Die sind vergangen. Wir als Rat haben somit das Recht, die Einhaltung unseres Vertrages zu fordern. Euer Sohn ist der legitime Erbe und es gibt somit keinen Grund, der dagegenspricht, den Vertrag, den Ihr unterzeichnet habt, wirksam werden zu lassen.« Charles van Weiden hatte seine Stimme erhoben.

»Selbstverständlich werden wir einen ähnlichen Vertrag mit Euch aufsetzen, Prinz«, schloss Swan sich an.

Týr nickte seine Zustimmung.

»Das ist anmaßend!« Aegir hatte seine Hände zu Fäusten geballt.

»Ich empfehle dir, in Würde abzutreten, Vater.« Kalt sah Týr zu ihm herüber.

Aegir hatte seine Augen zu Schlitzen verengt.

»Wie lange braucht Ihr für die Hochzeitsvorbereitungen?«, erkundigte sich Swan.

»Ein paar Wochen«, entgegnete Týr prompt.

Aegir fauchte lautstark.

»Du hast sicher einige letzte Amtserledigungen zu tätigen. Die Armee folgt bereits meinem Kommando und die Kooperation mit den Wölfen ist auch in vollem Gange«, erklärte Týr in Richtung seines Vaters.

Besser hätte diese Sitzung nicht laufen können!

»Ein Besuch bei jedem einzelnen Clanführer ist unumgänglich. Da der Prinz sobald das Zepter übernimmt, solltet Ihr die Besuche sofort anberaumen, Majestät.« Swan hatte eine strenge Miene aufgesetzt.

»Was erlaubst du dir? Ich lasse mich nicht vorführen, wie ein Schwächling«, brauste Aegir auf.

»Niemand möchte Euch vorführen, Majestät. Der Rat pocht lediglich auf die Einhaltung des Vertrages. Und Euer Sohn zwingt uns zu der sofortigen Umsetzung, da sonst seine Nachfolge gefährdet ist. Die deutliche Mehrheit wünscht sich aber den Prinzen als zukünftigen König.« Charles van Weiden hatte laut und deutlich gesprochen. Diese Ehe mit Viktoria würde ihm Charles Stimme sichern. Der Vampir war einflussreich. Viele nickten bereits ihre Zustimmung. So lief das Spiel in der Politik der Vampire.

Týr spürte den angriffslustigen Seitenblick seines Vaters.

»Ich beziehe ab sofort das Schloss mit meiner Verlobten. Ich erwarte dich zur Hochzeit und zur Krönung. Meine Mutter brauche ich für die Hochzeitsvorbereitungen. Sie wird dich nicht begleiten.« Keine Nacht länger würde er seine Mutter in den Fängen dieses Schweines lassen! Und endlich hatte er die Mittel, seine Mutter zu schützen.

»Meine Frau kommt mit mir.« Dahinter lag eine Drohung, die Týr verstand.

»Viktoria muss auf ihre Aufgabe vorbereitet werden und es gibt niemanden, der das besser erledigen kann als unsere Königin«, entgegnete Týr.

Der Rat nickte seine Zustimmung.

Sobald Týr die Krone trug, würde er Cedric und Aegir aufeinanderhetzen. Sollten sie sich gegenseitig umbringen.

Týrs Plan war aufgegangen und er fühlte Genugtuung.

Sein Herz war gebrochen, aber seine Ehre war wiederhergestellt und vor ihm lagen große und wichtige Aufgaben. Er wäre der König, der die Geschichte entscheidend verändern würde. Wenigstens etwas.

---

Ruben betrat aufgeregt Týrs Büro. Lange war er nicht hier gewesen. Und in der Zwischenzeit war viel passiert.

»Setz dich«, wies Týr ihn an und Ruben tat wie geheißen. Nervös blinzelte er in die Richtung des Prinzen.

»Ryan hat mich bereits darüber informiert, dass du an einer Kooperation interessiert bist.« Týr musterte ihn fragend.

Ruben nickte entschlossen. »Wir verfolgen das gleiche Ziel.«

»Ich muss dich zuerst über einige Neuerungen in Kenntnis setzen«, begann Týr zu erklären. »Mein Vater hat dieses Schloss bis auf Weiteres verlassen und wird erst nach Rio de Janeiro zurückkehren, wenn meine Vermählung stattfindet. Dies wird auch die Nacht meiner offiziellen Krönung sein und somit das Ende von Aegirs Regierungszeit.«

Überrascht ließ Ruben den Atem entweichen, den er angehalten hatte. »Ich glaube, ich kann nicht ganz folgen.« Hatte der Prinz gerade von seiner Vermählung gesprochen?

»Ich habe mich bereit erklärt, eine arrangierte Ehe einzugehen und damit die Auflage des Rats zu erfüllen. Im Gegenzug pocht der Rat auf die Einhaltung des Vertrages, den Aegir vor 1000 Jahren mit den damaligen Mitgliedern geschlossen hat. Meine Thronbesteigung erfolgt also völlig rechtmäßig und legitim. Nach der Krönung bin ich gerne bereit, dich über bestimmte Aufenthaltsorte zu informieren.«

Ruben hatte den Blick gesenkt. Das waren keine guten Neuigkeiten, nicht für Elysa. Das würde sie hart treffen. Schon wieder. Die Kleine hatte genug mitgemacht.

»Dann kann ich wohl nur gratulieren.«

»Danke. Meine Verlobte ist eine sehr hübsche und entzückende, junge Frau. Ich bin mir sicher, das Volk wird gut mit ihr zurechtkommen.« Týrs Miene wirkte hart und kalt.

Vor ihm saß nicht mehr der Mann, den er verehrt hatte. Der Prinz kam ihm auf einmal so unnahbar vor, wie Ruben es nie von ihm gekannt hatte. Ruben nickte. »Du wirst aus dem Haufen Bewerberinnen eine passende Kandidatin gewählt haben«, gab er steif von sich. Was sollte er auch sagen?

Du Idiot! Wie kannst du Elysa und dir das antun?

Das stand ihm wohl kaum zu. Natürlich war die Situation zwischen ihnen verfahren, aber Herrgott! Sie liebten sich!

Er spürte Týrs eindringliche Musterung auf sich.

»Mein Angebot von damals steht noch«, sagte Týr deutlich freundlicher.

Fragend sah Ruben ihn an. Angebot?

»Die Aufnahme in meinen inneren Kreis. Ich weiß, dass du ein Mann mit Ehre bist, auf den ich zählen kann. Ich kenne dich, seit du klein bist und ich kenne den langen Weg, den du bis hierher gehen musstest und deine Fähigkeiten schätze ich sehr.«

Ruben schluckte hart. Er hatte davon geträumt. Zusammen mit Christopher wollte er diese Ehre empfangen und jetzt hatte er die Möglichkeit, tatsächlich der erste Vampir zu sein, der es bis nach oben schaffte, ohne Rang und Namen.

Ruben tat es weh, diesen Traum aufzugeben.

Aber wenn er eins von Chris gelernt hatte, war es, seinem Herzen zu folgen, wenn es auch bedeutete, den schweren und nicht den leichten Weg zu wählen. Chris war mit ihm durch das harte Trainingslager gegangen, ohne seinen Adelstitel zu benutzen. Er hatte im Dreck mit anderen geschlafen, obwohl ihm Besseres zugestanden hätte. Und schlussendlich hatte er sein Leben geopfert für den Glauben an eine bessere Welt.

»Týr, ich danke dir aufrichtig für dein Angebot - auch wenn ich es ablehnen muss.«

Überraschung spiegelte sich auf dem Gesicht des Prinzen. Das hatte er offensichtlich nicht erwartet. »Davon hast du doch geträumt. Schon als kleiner Junge.«

»Ich habe die wichtigste Bezugsperson meines Lebens verloren. Chris war die andere Hälfte meiner Seele und ich möchte ihn stolz machen.«

Týr nickte seine Zustimmung. »Ich bin mir sicher, Chris wäre stolz, wenn er wüsste, dass du euren Traum weiterlebst.«

Ruben verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir hatten einen Traum. Nämlich den, dass du und Elysa unsere Völker vereint. Stattdessen hast du das Widerwärtigste zu ihr gesagt, was ich je von einem Mann gehört habe und das nach allem, was sie durchgemacht hat.«

Ruben hatte sämtlichen Mut zusammengenommen, wenn Týr ihn dafür bestrafen würde, würde er es tragen.

Týrs Augen verengten sich zu Schlitzen. »Elysa ist erwachsen genug, um die Konsequenzen ihres Handelns zu tragen. In dem Moment, in dem sie sich wie eine Hure von diesem Abschaum hat nehmen lassen, hat sie unsere gemeinsame Zukunft zerstört. Nicht ich.«

Ruben verengte nun seinerseits seine Augen zu Schlitzen. »Wir alle machen Fehler. Verzeih ihr.«

»Nein.«

Ein Moment der Stille breitete sich zwischen ihnen aus.

»Ich schätze deine offene Meinung, auch wenn ich sie in diesem Punkt nicht teile. Mein Angebot steht bis zur Hochzeit. Danach verfällt es.«

»Weißt du, was passiert ist, nachdem du Elysa hast stehen lassen?«

Týrs Fänge fuhren sich aus. Er war in aggressiver Stimmung und er konnte heftig ausrasten. Ruben wusste das.

»Es interessiert mich nicht.«

»Ein Scharfschütze hat auf sie geschossen.«

Týr keuchte auf. Seine Augen wurden feucht. Schnell wandte der Mann sich von Ruben ab.

»Er hat sie im Bauch getroffen.«

Týr drehte sich nicht zu ihm. Er kämpfte offensichtlich um seine Selbstbeherrschung.

»Diese Frau geht durch die Hölle, seit du sie beansprucht hast. Und jetzt muss ich ihr mitteilen, dass du noch nachtrittst und eine arrangierte Ehe eingehst.«

»Ihr Tröster ist ja zur Stelle!« Týr richtete sich zu seiner vollen Größe auf und fuhr zu ihm herum. Seine Augen hatten einen gefährlichen Farbton angenommen.

Ruben nickte deutlich, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.

Das hier führte zu nichts. Höchstens dazu, dass Týr ihm den Hals umdrehte, wenn er weiter seine Kompetenzen überstieg.

»Zu deinem eigentlichen Anliegen.« Týr lenkte zurück. »Eure Absicht, den König in seine Schranken zu weisen, kann ich nachvollziehen. Ich verweigere jegliche Kooperation mit deinem neuen Freund. Aber ich bin bereit, dir Informationen zukommen zu lassen, die dir nützlich sein können. Allerdings bedarf es etwas Geduld, denn der König weilt bis auf Weiteres nicht in Brasilien.« Týr drückte sich absichtlich vage aus. Einen offenen Mord konnten sie hier nicht planen.

»Ich danke dir für deine Kooperation«, erklärte Ruben höflich. Zwischen ihnen beiden war zu viel zerbrochen. Denn Ruben positionierte sich emotional auf Elysas Seite. Eine Parteilosigkeit konnte er beim besten Willen nicht liefern.

»Da ist noch etwas, das ich mit dir besprechen wollte. Christopher war auch mein Freund und stand kurz vor seiner Beförderungszeremonie. Ich möchte eine Trauerfeier für ihn abhalten, um ihn zu ehren.«

Überrascht nahm Ruben es zur Kenntnis und er konnte nicht verhindern, dass es ihn rührte. »Das wäre schön«, sagte er bewegt.

»Als sein Ziehbruder möchte ich dir die Möglichkeit geben, dich an der Trauerfeier zu beteiligen. Gerne kannst du die Organisation übernehmen. Ich stelle dir selbstverständlich Hilfe zur Seite.«

»Das möchte ich unbedingt«, stieß er hervor.

»Gut. Ich denke, dass eine Woche reichen wird? Parallel laufen die Hochzeitsvorbereitungen und es wäre gut, wenn wir die Trauerfeier zeitnah abhalten.«

Ruben nickte bereitwillig.

»Meine Verlobte wird dich unterstützen. Ich möchte, dass sie eine erste Aufgabe bekommt, um sich in ihrer neuen Position zurechtzufinden. Sie kann die Einladungen verfassen und sich um die Dekoration bemühen. Außerdem kennt sie sich mit der Etikette aus.«

»Wie du wünschst.« Scharf war Ruben auf die Frau nicht. Aber egal. Hier ging es um Christopher!

»Ich mache euch noch miteinander bekannt und danach könnt ihr mit den Planungen beginnen.« Týr hatte sich bereits von seinem Platz erhoben.

Ruben folgte ihm aus dem Büro zum großen Saal.

Heilige Scheiße!

Ruben erlitt einen Schock, als er Viktoria am Tischende entdeckte. Sie stand über verschiedene Magazine gebeugt und blätterte eifrig darin.

Was zur Hölle? Týr wollte Viktoria heiraten? Rubens Seelengefährtin? Er konnte das Knurren kaum unterdrücken. Mit aller Kraft zwang er seine Selbstbeherrschung herbei. Vor seinem inneren Auge stürzte er sich auf den Prinzen und verpasste ihm die ordentlichste Abreibung seines Lebens. Wenn der Kerl sein Mädchen angerührt hatte, würde er demnächst einen doppelten Königsmord planen! Ruben ballte seine Hände zu Fäusten.

»Viktoria, darf ich dir Ruben vorstellen. Er ist Christopher von Merrensbridge' Ziehbruder. Die beiden waren sehr eng verbunden und Ruben wird dich bei der Organisation der Trauerfeier unterstützen.«

Viktoria starrte Ruben entsetzt an.

»Alles in Ordnung?« Irritiert runzelte Týr die Stirn.

»Es schickt sich nicht, mit einem anderen Mann derart eng zusammenzuarbeiten. Außerdem sieht er nicht standesgemäß aus«, presste Viktoria hervor.

Ruben konnte seinen Ärger kaum verstecken.

Sie verweigerte die Zusammenarbeit? Erst verführte sie ihn, dann ließ sie ihn abblitzen und jetzt beleidigte sie ihn noch vor dem Prinzen.

»Mach dir keine Sorgen, Viktoria. Ruben wird sich dir gegenüber tadellos benehmen.« Streng sah Týr zu ihm. »Viktoria ist es gewohnt, dass sie ihrem Rang entsprechend behandelt wird. Ich verlasse mich darauf, dass du sie nicht in Verlegenheit bringst.«

Ruben hatte eine undeutbare Miene aufgesetzt. Aber in seinem Inneren fuhr er Achterbahn.

Dieses arrogante Weib! Ihrem Rang entsprechend?

Wo war ihr Rang, als sie ihn angebettelt hatte, sie zu vögeln?

»Gut, das wäre geklärt. Ich lasse euch allein.« Týr verließ den Saal.

Feindselig starrte Viktoria zu Ruben herüber.

Genauso feindselig stierte er zurück.
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Grundgütiger! Viktoria fühlte sich einer Ohnmacht nahe! Dieser namenlose Streuner kannte den Prinzen? Und nun stand er vor ihr und zeigte seinen Ärger offen.

»Wage es nicht, meine Ehe zu gefährden.« Sie betonte ihre Forderung so streng sie es einrichten konnte.

»Du spielst dem Prinzen die heilige Jungfrau vor?« Der Vampir hatte seine Augen zu Schlitzen verengt.

Viktoria versuchte fieberhaft, nicht rot anzulaufen. »Der Prinz weiß von meinem peinlichen Malheur.« Sie verteidigte sich.

»Peinliches Malheur?« Dem Vampir schien ihre Wortwahl zu missfallen, denn er baute sich drohend vor ihr auf und fauchte wie ein wildgewordenes Tier. »Du kleine, miese Bitch!«

Viktoria glaubte, sich verhört zu haben. »Was erlaubst du dir? Du ungehobelter Wicht! Ich werde mich umgehend über dich beschweren.« Sie rümpfte die Nase siegessicher.

»Mach das. Bei der Gelegenheit erzähle ich deinem Zukünftigen von unserem Fick in der Ballnacht«, drohte Ruben.

Viktoria schlug sich die Hand vor den Mund und wich einen Schritt zurück. »Deine Wortwahl ist ordinär und unverschämt.« Verzweifelt klammerte sie sich an die Tischkante.

Wie sollte sie mit diesem Desaster umgehen?

Der Prinz hatte klar und deutlich ausgedrückt, dass er absolute Treue erwartete und sie hatte versichert, keinen Kontakt zu dem Fremden zu haben. Und nun stand dieser Mann vor ihr, ungehobelter denn je.

»Ich bin bereit, über die unpassende Anrede hinwegzusehen, wenn du diesen Zwischenfall in der Ballnacht als Geheimnis bewahrst«, schlug sie vorsichtig vor.

Mit ihm zu streiten, wäre nicht sehr erfolgsversprechend für ihre Situation.

»Ich plane Chris' Trauerfeier ohne dich. Bleib mir vom Hals und ich behalte unseren Fick für mich.« Ruben, der immer noch in einem Rage ähnlichen Zustand war, zischte.

»Wie soll ich das dem Prinzen erklären?«, fragte sie verzweifelt.

In dem Moment öffnete sich die Tür zum Saal und ausgerechnet die Königin trat zu ihnen. Viktoria glaubte, im Erdboden versinken zu müssen. Hatte Lioba Valdrasson etwa ihre Unterhaltung mitangehört?

»Viktoria, wie schön. Ich wollte nach dir sehen.« Die Königin lächelte freundlich und Viktoria stieß ein Dankesgebet gen Himmel aus.

»Wir arbeiten an einem Konzept für die Trauerfeier«, erklärte sie scheu.

»Hallo Ruben, es freut mich, dass du Christopher auf diese Art ehrst.«

Viktoria blätterte nervös in ihren Zeitschriften. Hoffentlich zügelte der Vampir sein Temperament und brachte sie nicht in eine peinliche Situation vor der Königin.

»Majestät, es ist selbstverständlich, dass ich Christopher genau die Trauerfeier organisiere, die er sich gewünscht hätte. Lady Viktoria ist sehr ehrgeizig. Sie wird mit Sicherheit das Beste für diese Zeremonie herausschlagen.«

Viktoria verbarg ihren Zorn so gut es ging. Was erlaubte sich dieser ungehobelte Mann, sie derart in Verruf zu bringen?

»In dieser Sache ist auch eine große Portion Einfühlsamkeit und Wärme erforderlich.« Die Königin nickte ihr zu.

»Selbstverständlich.« Viktoria senkte peinlich berührt den Kopf.

»Was fällt dir ein?«, schimpfte sie, als die Königin gegangen war. »Du diskreditierst mich vor der Königin?«

Ruben rollte mit den Augen. »Also Puppe, fangen wir an.«

Irritiert blinzelte sie zu ihm herüber.

Nun doch?

»Du willst mit mir zusammenarbeiten?«, fragte sie perplex.

»Warum nicht? Vielleicht springt noch ein Fick für mich raus.« Provokant grinste er sie an.

Viktoria schnappte nach Luft. Noch nie hatte ein Mann sie derart unangemessen angesprochen und behandelt.

Ich glaube, ich war noch nie so heiß auf eine Frau wie auf dich.

Seine Worte hallten, wie so oft in den vergangenen Wochen, in ihrem Kopf wider und sie musste den Blick abwenden.

Sie hatte alles dafür getan, ihn zu vergessen und jetzt trampelte er ungestüm über ihre Grenzen.

Vorsichtig blickte sie in seine Richtung. Er wälzte eines der Magazine. Viktoria hielt den Atem an. Ihr Körper schrie nach ihm und wenn sie ehrlich war: Ihre Seele tat es auch.

Tränen schossen in ihre Augen und sie drehte sich erneut von ihm weg. Er durfte es nicht wissen.

Ihre Gefühle mussten verschwinden, aber wie sollte sie das anstellen?

Sein Lavendelduft stieß in ihre Nase und seine offene Art, sie anzusprechen, löste ein Kribbeln in ihr aus. Sie wagte es kaum, es vor sich selbst einzugestehen, aber sie liebte das offene Mundwerk, das dieser Mann ihr gegenüber besaß. Sie wusste bei ihm genau, woran sie war.

Er war echt.

»Was hältst du von Vergissmeinnicht?«, fragte Ruben nachdenklich.

Viktoria kämpfte um ihre Haltung. Sie schwieg und versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren.

»Vik?«

Vik? Sie erstarrte bei seinem Kosenamen, der sich so richtig anfühlte. Mit aller Kraft erzwang sie eine Miene, die nicht ihren innerlichen Aufruhr verriet.

»Vergissmeinnicht sind die perfekte Wahl.« Sie räusperte sich und gab ihre Zustimmung. Sie beobachtete, wie Ruben mit den Händen über die Blumen in der Zeitschrift fuhr.»Ich bestelle einen Floristen. Er soll uns eine Auswahl an Exemplaren liefern und danach kannst du dich entscheiden«, schlug sie sanft vor.

Der adelige Sohn von den Merrensbridges musste ihm viel bedeutet haben. Der Prinz würde Ruben nicht einfach so diese Aufgabe übertragen.

»Chris liebte Pancakes. Wir sollten die besten Pancakes der Stadt für ihn zaubern.«

Viktoria hüstelte. »Das ist nicht standesgemäß. Christopher von Merrensbridge war von hohem Adel und es werden einige Clanführer kommen, um seinen Eltern ihr Beileid auszudrücken. Ich denke ein Fünf-Gänge-Menü ist unumgänglich«, erklärte sie sachlich.

»Chris war aber nicht so!« Ruben hielt dagegen und durchbohrte sie mit seinem Blick.

Viktoria schoss die Röte ins Gesicht.

»Wie wäre es, wenn wir ein standesgemäßes Menü organisieren und einen separaten Stand aufbauen lassen, wo frische Pancakes zubereitet werden?« Sie suchte nach einem Kompromiss.

»Gut, ich hole dich morgen um 21 Uhr ab.« Ruben wandte sich zur Tür.

Viktoria konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Was meinst du? Abholen?« Nervös zupfte sie an ihrem Kleid.

»Wir fahren in die Stadt zum Pancakes essen. Du musst schließlich wissen, wovon ich rede.«

»Das ist unmöglich!« Sie schüttelte hektisch den Kopf. »Das ziemt sich nicht für eine Frau von Stand.« Ihr Herzschlag beschleunigte sich und sie hatte alle Mühe, nicht den Blick vor Ruben zu senken.

»Für eine Frau von Stand oder für die Verlobte des Prinzen?« Seine Augen zeigten seine Verletzung.

Viktoria schluckte. Hegte er etwa auch Gefühle für sie?

»Beides«, flüsterte sie kaum hörbar, denn ihre bevorstehende Hochzeit war genau in diesem Moment nichts, worauf sie stolz war.

»Okay. Ich bringe die Pancakes mit.«

Viktoria schaute ihm nach und rieb sich über die fröstelnden Arme. Die Vorstellung, mit diesem Mann in die Stadt zu fahren und etwas so Unzüchtiges zu unternehmen, versetzte sie in helle Aufregung. Pancakes essen? Das sprengte ihren strikten Speiseplan. Wahrscheinlich würde er dieses Bier aus der Blechdose dazu trinken. Viktoria konnte nicht verhindern, dass ein Lächeln auf ihrem Gesicht erschien. Ruben war etwas ganz Besonderes für sie. Schon jetzt.

Der Prinz behandelte sie freundlich, aber distanziert und andere Männer hatten nie näher mit ihr gesprochen. Ruben ließ ihr Herz höherschlagen. Sein Wesen war ganz anders.

Eine Woche!, mahnte sie sich. Danach würde sie ihn nicht mehr sehen müssen und sie könnte sich auf ihre zukünftige Stellung vorbereiten.

Wie sollte sie diese Zeit überstehen? Unmöglich konnte sie durchgehend mit ihm streiten, das würde nur Fragen in ihrem Umfeld aufwerfen, aber die sanften Sätze zwischen ihnen schufen sofort eine Nähe, die sie überforderte.

Bei der heiligen Jungfrau.

Sie sehnte diesen Mann mit seinen Pancakes schon jetzt herbei.

---

Völlig aufgewühlt eilte Ruben den Flur entlang, um dieses verdammte Schloss schnellstmöglich zu verlassen.

Der Prinz wollte seine Vik heiraten? Wütend ballte Ruben die Hände zu Fäusten. Welche Scheiße lief hier?

Týr liebte Elysa und er liebte Viktoria! Warum zur Hölle tat das Schicksal ihm das an?

Ich liebe sie? Ich kenne sie doch nicht! Seine innere Stimme meldete sich zu Wort.

Grimmig drehte er sich um und starrte zur Tür, die zum großen Saal führte. Vielleicht kannte er sie nicht sonderlich gut, aber seine Instinkte schlugen seit dem Moment Alarm, seit er in ihr gekommen war. Alles an dieser Frau machte ihn scharf! Selbst ihr seltsames Gequatsche turnte ihn an.

Ruben biss die Zähne zusammen. Was sollte er jetzt bloß machen? Eine Woche würde er sie täglich sehen und schon jetzt hielt er es kaum in ihrer Nähe aus. Nicht, wenn er sie nicht anfassen und flachlegen durfte.

Týr würde ihm die Kehle aufschlitzen, wenn Ruben die Hochzeit der beiden verhinderte. So unterirdisch, wie der Prinz momentan drauf war, konnte man ihm einiges zutrauen. Und Viktoria? Als ob sie ihren Stand für einen Namenlosen wegwerfen würde. Sie wollte doch diesen ganzen Schnickschnack!

Überfordert grummelte er vor sich hin und joggte schließlich die Treppen hinunter, um zum Fuhrpark zu gelangen.

»Ruben? Warte mal.« Er hörte Chester hinter sich rufen. Der Rotschopf bremste neben ihm ab und begrüßte ihn freundlich.

»Kannst du mich mitnehmen?«

»In die Stadt? Klar, steig ein.«

Chester schüttelte den Kopf und senkte seine Stimme herab. »Ich muss mit Elysa reden.«

Ruben verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete den besten Freund des Prinzen skeptisch.

»Ich halte das für keine gute Idee. Sie hat sich genug Scheiße von Týr angehört. Ich sage ihr, dass du reden willst.« Ruben blockte ab. Er musste die Kleine beschützen. Scheiß auf diese Blaublüter! Die hielten sich für was Besseres.

»Ich muss mit ihr reden und verstehen, was los ist. Týr lässt niemanden an sich heran. Er ist aggressiv.«

»Ich kann dir sagen, was los ist. Elysa hat sich von Týrs Bruder flachlegen lassen und damit kommt seine königliche Hoheit nicht zurecht. Also sorgt er dafür, dass jeder im Königreich weiß, dass er trotzdem der Weltretter ist, zu dem jeder aufblicken darf«, schimpfte Ruben.

Chester verschränkte seine Arme vor der Brust und funkelte ihn angriffslustig an. »Lass mich mit ihr reden. Ich würde Elysa nie angreifen, ich liebe sie wie eine Schwester«, mahnte der Rotschopf.

Frustriert ließ Ruben den Atem entweichen.

»Ich warne dich. Wenn du sie auch so runter machst, wie Týr, werde ich Cedric nicht davon abhalten, dir 'nen Kurzhaarschnitt zu verpassen.« Er ließ den Vampir in sein Auto steigen.»Weiß Týr von deinem Rettungsversuch?«

»Nein. Ich sage doch, der Kerl schottet sich emotional ab und wenn ihr Name fällt, geht er sofort an die Decke.«

»Es ist hart. Ich verstehe das, aber Elysa hat vorher Schluss gemacht und sie stand in dieser Ballnacht komplett neben sich. Und Cedric, na ja. Ach keine Ahnung. Der Kerl tut echt alles für sie.«

Chester musterte ihn neugierig. »Ich kenne Cedric nur als brutalen Killer.«

»Das ist er auch, aber in Elysas Nähe mutiert er zu einer Art Bärchen.« Ruben hob die Augenbrauen und grinste. Cedric liebte die Kleine abgöttisch und sie tat ihm gut. Nicht zum ersten Mal wünschte Ruben sich, dass eine andere Frau diese Wirkung auf Cedric haben könnte. Das würde einiges erleichtern.

»Elysa wickelt jeden Mann um ihren Finger.« Chester brummte unglücklich.

Ruben sah nachdenklich zu Chester. Er war immer gut mit ihm ausgekommen. Der Cousin des Prinzen liebte das Leben und war ein Mann mit einem starken Herzen.

Wenn er Týr und Elysa versöhnen könnte, wäre Viktoria frei und vielleicht könnte Ruben doch noch bei ihr landen. Eine leise Hoffnung breitete sich in ihm aus.

Er würde Vik anmachen! Auf keinen Fall durfte er die Woche tatenlos verstreichen lassen.

---

Elysa starrte Cedric in die Augen und befahl ihm stillzuhalten, aber es klappte nicht. Theatralisch hob sie die Arme in die Luft. »Ich gebe es auf. Du bist nicht zu knacken.«

»Wenn du mir eine Belohnung versprichst, täusche ich das nächste Mal vor, deinem Befehl zu gehorchen.« Er grinste und wackelte dabei mit den Augenbrauen. Elysa verengte ihre Augen zu Schlitzen. Dieser verfluchte Charmeur ließ nicht locker. Und es gefiel ihrem verletzten Herzen, diese Aufmerksamkeit zu bekommen. Verdammt!

Streng hob sie den Zeigefinger vor sein Gesicht. »Vorsicht! Wenn ich meine Gabe besser beherrsche, werde ich es dir zeigen. Dann befehle ich dir, in Frauenkleidung mit mir shoppen zu gehen.«

Cedric lachte ausgelassen.

»Elysa?« Sie hörte Ruben rufen und witterte nicht nur den Vampir, sondern auch noch einen anderen: Chester.

Innerlich fluchend drehte sie sich um und sah Chester auf sich zulaufen.

»Cool bleiben, Cedric.« Sie warnte ihn, denn sie wollte keinen Ärger zwischen den beiden.

Der Vampir neben ihr brummte etwas Unverständliches.

Chester musterte Cedric eingehend und schenkte ihr anschließend einen freundlichen Blick. »Können wir uns allein unterhalten?«

Sie nickte. Was hatte sie für eine Wahl? »Bis später«, informierte sie Cedric und schob ihn in Richtung Ruben.

Chester fixierte Cedrics Unterarm, auf dem ihr Name prangte. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

Elysa presste die Lippen aufeinander und zog Chester mit sich. Dieses beschissene Tattoo brachte sie in Teufels Küche. »Gehen wir ein paar Schritte«, schlug sie vor, ohne ihm wirklich eine Wahlmöglichkeit zu lassen.

»Ist das Tattoo etwa echt?«, fragte Chester angefressen.

»Denkst du, Cedric steht auf Henna?« Elysa jammerte.

Schnaubend schüttelte Chester den Kopf.»Wenn du darauf abfährst, hättest du es Týr nur sagen brauchen, ich bin mir sicher, der hätte sich deinen Namen auch auf seine Eier tätowiert«, fluchte Chester und grunzte schließlich. »Ich hoffe Týrs Eier sind rasiert, sonst sähe das komisch aus.«

Elysa konnte ihr Glucksen nicht verhindern.

»Ich habe Cedric nicht darum gebeten. Er ist halt...« Sie suchte nach einem passenden Wort. »Er ist konsequent.« Sie ließ frustriert die Luft entweichen und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Chester. Ich wollte das alles nicht. Es ist meine Schuld. Warum bist du hier?«

»Týr geht es schlecht.«

»Das denke ich mir.«

»Er heiratet jetzt doch.«

Elysa schnellte mit dem Kopf zu dem Vampir herum. »Wen?«, fragte sie entsetzt und der Schmerz über diese Neuigkeit schoss sofort in jedes ihrer Glieder.

»Viktoria van Weiden. Brav und angepasst. Er verzichtet in Zukunft lieber auf eine Frau, die ihm Probleme macht.« Unglücklich drehte Chester den Kopf in ihre Richtung.

»Hoffen wir mal, dass sie ihm keine macht.« Oh, diese Frau würde ihm gewaltige Probleme bereiten! Sie war bestimmt nicht grundlos mit Ruben ins Bett gehüpft. Ruben für seinen Teil stand auf sie, soviel wusste Elysa sicher.

Fragend hob Chester die Augenbrauen. »Ches, mal ehrlich. Jede Frau macht irgendwann Probleme.« Sie lenkte ab, um Ruben nicht zu verraten.

Chester begann, herzhaft zu lachen. »Ich habe dich vermisst, Kleine.« Sanft lächelte er ihr zu.

»Ich vermisse mein altes Leben auch. Die Villa, euch, das Tanzen. Aber der König hat ganze Arbeit geleistet und mich immer wieder in Situationen gezwungen, aus denen ich nicht gut herausgekommen bin.«

Chester nickte wissend. »Habt Cedric und du eine Affäre?«

»Nein, es war nur einmal. Ich habe in dieser Ballnacht geglaubt, dass Týr eine andere heiratet und mich von Cedric trösten lassen. Am nächsten Morgen habe ich es bereut, aber währenddessen... da war es mir egal.« Sie wollte ehrlich sein. »Verachtest du mich jetzt auch?«

»Ich verurteile dich nicht. Dass es ausgerechnet Cedric sein musste, kann ich – nach allem, was er dir angetan hat – nicht nachvollziehen. Aber im Gegensatz zu Týr gehe ich mit dem Thema Sex etwas lockerer um. Du weißt ganz genau, dass ich meine Quickies habe, ohne darin die große Liebe zu sehen, und in meinen Kopf geht auch rein, dass du dich mit dem Typen vergnügt hast, ohne ihn so zu lieben wie Týr. Aber unser romantischer Prinz sieht die Sache anders: Für ihn ist Sex etwas Heiliges und er hat selbst auch nicht in der Weltgeschichte herum gevögelt. Der hatte vor dir jahrhundertelang keinen Sex und als er jünger war, wollte er nur wissen, ob er was verpasst oder nicht. Viele Vampire sind verklemmt, was das Thema angeht.« Chester beendete seinen kleinen Vortrag.

»Ich weiß. Für mich war unsere Beziehung vorbei, sonst wäre es nicht so weit gekommen. Als ich gehört habe, dass er auf dem Ball doch noch seinen Mund aufgemacht hat, war es zu spät und mir ist klar gewesen, dass Týr mir nicht verzeihen kann. Er ist zu stolz.«

»Versuche es, Elysa. Er kann dir nicht widerstehen, wenn du um ihn kämpfst!«

Elysa schüttelte vehement den Kopf. »Ich kann nicht. Auf keinen Fall trete ich dem arroganten Arsch freiwillig unter die Augen.«

»Was hat er zu dir gesagt?«, fragte Chester.

Die Wölfin schwieg.

»Raus damit!«

»Nein. Ich weiß, dass er verletzt ist und deswegen um sich schlägt, aber ich kann nicht verhindern, dass es mich trifft, wenn er mich erniedrigt.«

Chester fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Die Trennung nahm ihn auch mit. »Wie lange willst du bei den beiden Jungs wohnen?« Er änderte das Thema.

»Bis die Sache mit Aegir geklärt ist, danach verlasse ich Rio.«

Verletzt sah Chester sie an. »Tu das nicht. Wir alle lieben dich und ich will, dass wir weiterhin Freunde sind.«

»Ich kann nicht bleiben. Bitte akzeptiere das.«

Chester verzog gequält das Gesicht, als Elysa ihn an der Tür verabschiedete. Sie war traurig, denn Chester war ihr wichtig geworden. Aber sein Platz war an Týrs Seite und sie wollte nicht, dass die beiden Freunde sich ihretwegen entfremdeten.

Ihr Donnergott würde heiraten. Nun doch. Elysas Herz zog sich qualvoll zusammen. Damit zeigte Týr ihr deutlich, wie ernst ihm die Trennung war und auch, dass er in Zukunft nicht verzeihen könnte. Da war doch die leise Hoffnung in ihr gewesen, dass er vielleicht mit der Zeit darüber hinwegkommen könnte. Diese Hoffnung war auch einer der Gründe, warum sie nicht wieder mit Cedric ins Bett steigen konnte.

Viktoria würde Týr schnellstens einen Erben schenken.

Elysas erste Träne kullerte und weitere drängten unnachgiebig an die Oberfläche.

Ruben zog sie in seine Arme. Wie schon vor ein paar Tagen, als sie vor ihm zusammengebrochen war. Sie schniefte und suchte verzweifelt nach ihrer inneren Stärke. Mit diesem Schritt brach Týr ihr Herz endgültig.

Ein Blick in Rubens Gesicht zeigte ihr, dass auch er völlig zerstört wirkte.

»Was ist mit dir?«, flüsterte sie durch ihren Tränenschleier.

»Mir tut die Hochzeit der beiden auch weh«, gestand er ehrlich.

»Dir hat eure Nacht mehr bedeutet.«

Ruben nickte unglücklich. »Viktoria will einen Mann von Stand. Das hat sie mir deutlich zu verstehen gegeben.« Er wischte mit seiner Hand ihre Tränen fort, obwohl er selbst dagegen ankämpfte.

Wut fuhr in Elysas Körper. Das Gefühl der Wut tat ihr gut. »Dieses arrogante Miststück! Die beiden verdienen einander. Sollen sie doch mit ihrer Hochnäsigkeit glücklich werden«, fauchte sie ungehalten.

Ein Mann von Stand? Scheiß auf den Titel. Für so was hatte Elysa sich noch nie interessiert.

Aber Týr war auch nicht müde geworden, zu betonen, dass Cedric nur ein unehelicher Bastard war. Sollten die beiden Blaublüter doch ihren goldenen Erben zeugen. Dieses Arschloch! Wütend und verzweifelt zugleich wandte sie sich Ruben zu.

»Du wirst eine bessere Frau finden. Eine, die deinen Wert erkennt! Du bist so ein toller Mann. Mutig, entschlossen und ein echter Freund.«

»So etwas in der Art hat Christopher auch mal zu mir gesagt.« Er lächelte traurig.

»Chris hatte recht.«

Wenige Stunden später lag Elysa auf ihrem Bett und starrte an die Decke. Ruben hatte ihr gesagt, dass Aegir die Stadt verlassen hatte und erst am Hochzeitstermin zurückkommen würde. Sie mussten also noch Wochen totschlagen.

Sie tippte eine Nachricht in ihr Handy. Wollen wir morgen was zusammen machen?

Josh antwortete ihr prompt. Ich dachte schon, du fragst nie.

Elysa seufzte. Sie hatte ihn hängen lassen. Ich mach es wieder gut.

Ihr Display leuchtete auf. Gehen wir Paragliden? Ich organisiere den Flug…

Elysas Mundwinkel hoben sich. 19 Uhr an der Station? Die Bestätigung trudelte auch schon ein.

Zufrieden schloss sie die Augen.

Sie würde sich nicht unterkriegen lassen, obwohl dieser verfluchte Prinz sie mit seiner Verlobung schwer getroffen hatte.

Sie würde aufrecht stehen. Zumindest wollte sie es versuchen.

---

Týr sah die Tränen in den Augen seiner Mutter brennen. Lioba Valdrasson war eine bildschöne, elegante und kluge Frau. Jahrhundertelang hatte sie an Aegirs Seite als Königin geherrscht. Vor wenigen Minuten hatte Týr ihr die Wahrheit über Aegir und seine Machenschaften gesagt.

»Ich habe es nicht gewusst.« Eindringlich griff sie nach Týrs Oberarmen und suchte seinen Blick. »Niemals hätte ich dich derart verraten können!«

»Ich weiß, Mutter.«

»Was hat er deiner Frau nur angetan? Wie kann er so skrupellos gegen seinen eigenen Sohn vorgehen?«

»Sie ist nicht mehr meine Frau.«

»Hört auf, euch gegenseitig zu verletzen! Du liebst Elysa und sie dich genauso. Ich weiß es. Ich sehe es!«

»Vor wenigen Tagen ist sie von einem Scharfschützen angeschossen worden. Ich habe sie allein gelassen, schon wieder.« Er rang nach Luft. Er hatte versucht, es nicht an sich heranzulassen, stark zu sein und dem neuen Weg zu folgen, den er gewählt hatte. Aber er fühlte sich wie ein verdammter Arsch, dabei hatte sie ihn betrogen, nicht umgekehrt.

Er wandte sich ab. Zu gefährlich war die Stimmung, die in ihm tobte. »Halte dich von Aegir fern, Mutter. Er wird dich gegen mich einsetzen.«

»Týr… Elysa und du seid füreinander bestimmt«, begann Lioba mit sanfter Stimme zu erklären.

Er wollte es nicht hören.

»Kümmere dich um Viktoria, damit sie schnellstmöglich lernt, Königin zu sein.«

»Halte an deiner Liebe zu Elysa fest! Vergiss diese Nacht. Sie hat dich vorher vor aller Augen verlassen. Wir alle konnten sehen, wie sehr sie deine vermeintliche Verlobung getroffen hat…«, verteidigte Lioba Elysa.

Týrs Augen färbten sich schwarz. »Wieso nehmt ihr sie alle in Schutz? Das war kein Trostfick mit einem Fremden in einem Club, sondern ein Mann, auf den sie offensichtlich abfährt. Sie ist sogar bei ihm eingezogen.« Mit voller Wucht hieb er seine Faust gegen die Wand. Seine Wut und Verzweiflung machten ihn wahnsinnig.

»Týr, überlasse ihm deine Frau nicht!« Wieder versuchte seine Mutter, ihn zu besänftigen.

»Lass mich«, fauchte er. »Ich fasse es nicht, dass sie mir das antut. Ich ertrage es nicht, dass sie einem anderen ihre Zuneigung schenkt.«

Obwohl er tobte und aggressiv war, baute seine Mutter sich vor ihm auf. »Beruhige dich.«

Geladen wandte er sich zur Tür. »Hat Aegir dir jemals Gewalt angetan?« Er traute sich nicht, seiner Mutter ins Gesicht zu blicken. Was, wenn sie seinetwegen geschwiegen und es erduldet hatte?

»Nein, Týr. Aegir hat mich stets mit Respekt behandelt. Aber unsere Ehe war arrangiert. Wir haben uns keine Geheimnisse anvertraut. Er war dauernd unterwegs, jeder hatte sein Leben. Natürlich habe ich seinen Stimmungswandel bemerkt, als er damals das Friedensbündnis mit den Wölfen forciert hat, aber er hat mich gebeten, mich aus seiner Politik herauszuhalten. Und das habe ich getan.«

Týr nickte und verließ den Raum. Er würde diese Hochzeit durchziehen.

---

»Joshua Sanders! Wieso zeigt mein Display dich auf diesem verfluchten Berg an, anstatt da, wo ich dich eingeteilt habe?«, fauchte Ryan. Elysa konnte seine Stimme über Joshs Smartphone hören. Ihr bester Freund grinste zu ihr herüber. Elysa legte sich ihren Gurt an.

»Ich habe mit Calvin getauscht«, informierte Josh den Alpha.

»Klär so was vorher mit mir ab. Ich brauche Calvin für andere Sachen heute Abend. Bewege deinen Arsch hierher.« Ryan klang immer noch erbost.

»Calvin hat frei. Außerdem habe ich keine Zeit. Ich habe ein heißes Date. Die süße Maus ist mega scharf.«

Elysa klimperte belustigt mit den Wimpern.

»Keine deiner Disco-Trullas nimmst du mit zum Paragliding. Also erzähl mir keinen Scheiß.« Ryan brummte.

»Tja, mit ihr ist es eben was ganz Besonderes.« Gut gelaunt kniff Josh sein Handy ans Ohr und zog an Elysas Gurten, um sicherzustellen, dass sie fest saßen.

»Wenn du es wagen solltest, mit meiner Schwester diesen Scheiß Berg herunterzuspringen, Gnade dir Gott!« Nun tobte der Alpha endgültig.

»Ryan, man springt aus einem Hubschrauber«, informierte Joshua ihn immer noch amüsiert.

»Gib sie mir sofort ans Telefon!«

Elysa nickte und griff nach dem Handy. »Hey Bruderherz, ich mache das nicht zum ersten Mal. Josh und ich sind schon mal gesprungen«, erklärte sie.

»Was? Wann?«, schimpfte Ryan.

»Das ist schon ein paar Monate her.«

»Elysa, ich will, dass du nach Hause kommst. Ich kriege noch einen Herzinfarkt bei dem, was du seit Wochen anstellst.«

»Ich hätte schon längst vorbeigeschaut, leider muss man bei dir annehmen, dass du mich einsperrst.«

»Verdient hättest du es!«

»Ja ja. Wann bist du so vernünftig geworden?«

»Wenn du in die Villa kommst, habe ich eine Überraschung für dich und ich verspreche dir, dich nicht einzusperren.« Ryan köderte sie siegessicher.

Elysa verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Welche Überraschung?«

Sie liebte Überraschungen.

Ryan begann zu lachen. »Bis nachher, Prinzessin.«

Skeptisch sah sie in Joshuas Gesicht. »Ich verrate nix.«

Theatralisch hob sie die Hände in die Luft. In manchen Dingen war sie wie ein kleines Kind. Und dagegen konnte sie nichts tun.

Wenige Minuten später hob der Hubschrauber mit ihnen ab und Elysa genoss das aufgeregte Kribbeln, das durch ihren Körper fuhr. Der letzte Sprung war grandios gewesen. Sie liebte den Rausch und das Leben.

So war es auch diesmal. Lachend flog sie durch die Luft und auch Joshua gab vergnügte Laute von sich. »Lass uns leben wie ein Feuerwerk«, grölte Elysa ausgelassen.

Das Leben konnte schön sein. Sie sollte es genießen. Wer wusste schon, wie lange sie noch hatte, bevor der nächste Mordversuch glückte…

---

Viktoria klopfte nervös an der Tür, die zu Liobas Gemächern führte. Die Königin wollte sie auf ihre zukünftige Stellung vorbereiten. Aufgeregt zupfte Viktoria an ihrem Kleid.

»Tritt ein, Liebes.« Die Königin lächelte ihr freundlich zu und das war die erste Lektion, die Viktoria sich hinter die Ohren schrieb. Stets so zuvorkommend und elegant aufzutreten, wie diese Vampirin vor ihr.

»Ich danke Euch für die Einweisung, die Ihr mir schenkt«, antwortete sie gewissenhaft.

»Nenn mich bitte Lioba. Wir sind bald eine Familie und ich möchte, dass du dich in meiner Nähe wohl fühlst und Vertrauen zu mir hast.«

»Gewiss.« Viktoria lächelte scheu. Vertrauen? In der Welt des Vampiradels konnte man niemandem trauen. Selbst Viktorias beste Freundin Claire wusste nichts von ihrer heimlichen Schwärmerei für Ruben. Keiner durfte je davon erfahren. Es würde von selbst vorbeigehen, zumindest hoffte Viktoria das.

»Týr ist fest entschlossen, dich zu heiraten. Du bist eine ausgezeichnete Wahl für die Krone, aber denke nicht, dass deine Ehe mit Týr leicht werden wird.« Lioba seufzte und schenkte Viktoria Tee ein.

Dankend griff sie nach der Tasse und nippte daran. »Unsere Ehe ist arrangiert. Mir ist bewusst, dass eine Liebesheirat andere Vorteile birgt. Dabei lauern aber auch andere Gefahren. Ich werde meinen Gatten ehren und respektieren und ihn bestmöglich in seinem Amt unterstützen.«

Lioba musterte sie interessiert. »Bist du eifersüchtig auf Elysa, weil sie Týrs Herz besitzt?«

Viktoria schüttelte den Kopf. »Nein, das bin ich nicht. Allerdings hoffe ich, dass der Prinz mich nicht ein zweites Mal vorführt. Er hat mir zugesichert, zu seinem Wort zu stehen.«

Lioba nickte und griff nach der Mappe, die auf dem Tisch lag. »Beginnen wir mit einem typischen Tagesablauf einer Königin«, erklärte sie und reichte Viktoria ein paar Blätter mit Zeitplänen.

Schon bald war Viktoria darin vertieft, ihre Zukunft zu studieren.
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Týr lief genervt in Ryans Büro auf und ab. Wo blieb dieser Alpha? Týr hatte nicht die ganze Nacht Zeit!

»Sorry, hab' die Zeit vergessen.« Der Wolf stiefelte herein, völlig durchnässt, in eng liegenden Shorts und einer Wasserstraße hinter ihm.

Týr runzelte die Stirn und räusperte sich, um nicht loszulachen. Die Wölfe waren so sympathisch anders. Kein Vampir würde so zu einer Besprechung erscheinen.

»Lag hier nicht eine Decke rum?« Der Wolf nuschelte vor sich hin und kramte unter den Loungegarnitur Kissen.

»Die fünf Minuten kann ich auch noch warten. Hol dir ein Handtuch.« Týr räusperte sich amüsiert.

Kurz darauf rieb Ryan sich mit einem Handtuch durch seine Wuschelmähne, um sie zu trocknen. Týr beobachtete ihn grinsend.

»Euer neuer Pool scheint es dir angetan zu haben.«

»Normalerweise schwimme ich nur meine Bahnen, aber heute ist es ausgeartet«, erklärte Ryan.

Misstrauisch verschränkte Týr seine Arme vor der Brust. Das Wort ausgeartet konnte nur eins bedeuten: Elysa war hier. Sein Herz überschlug sich bei der bloßen Vorstellung. Sein Baby war angeschossen worden!

Sie ist nicht mehr mein Baby, tadelte er sich.

Ryan hatte seinen Blick aufgefangen.»Elysa ist hier. Sie war mit Josh unterwegs und ich habe sie mit dem neuen Pool hergelockt.«

Týr versuchte, cool zu bleiben, aber sein Herz wollte sich nicht beruhigen. Obwohl es ihn fuchsteufelswild machte, dass sie es vorzog bei seinem verhassten Halbbruder zu wohnen, hatte er wenigstens Abstand zu ihr halten können. Ihr über den Weg zu laufen, gehörte absolut nicht zu den Herausforderungen, denen er sich aktuell stellen wollte.

»Zieht sie wieder hier ein?«, fragte er möglichst lässig.

»Keine Ahnung. Ich hoffe es.«

Týr schluckte. Sein Körper war angespannt wie ein Drahtseil.

»Ich komme einfach in Zukunft öfters in deinem goldenen Kasten vorbei, wenn wir was zu besprechen haben. Elysa gehört zu uns. Ohne sie ist das Rudel nicht dasselbe.«

»Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Sie ist deine Schwester und du liebst sie. Ich verstehe dich.«

Nach der Besprechung verließ Týr das Büro und verharrte im Flur. Vom Billardzimmer würde er den Pool sehen können. Er rang mit sich selbst. Er müsste ihr nicht begegnen, könnte aber einen kleinen Blick riskieren.

Wozu?, tadelte er sich. Diese Frau hat mich verarscht. Ich habe mir bereits eine Neue besorgt.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten.

Gegen seinen Willen marschierte er ins Billardzimmer und schlich ans Fenster heran.

Elysa saß auf Joshuas Schultern, Romy ihr gegenüber auf Tjells Schultern und die beiden Frauen versuchten, sich gegenseitig ins Wasser zu werfen. Alle vier Wölfe lachten ausgelassen. Am Rand des Pools saß Freya mit ihren Medizinbüchern, aber sie grinste immer wieder in Richtung Wasser. Jetzt, wo Aegir das Schloss verlassen hatte, könnte Raphael zurückkehren und seine Frau mitbringen. Das müsste er seiner Nummer 2 unbedingt sagen.

Týr fixierte Elysa. Wie immer überstrahlte sie alles andere. Sein Schwanz schwoll an bei ihrem Lächeln, das er so liebte, und dem frechen Blick. Sie trug einen weißen Bikini in Häkeloptik und ihr perfekter Körper verursachte eine Gier in ihm, die er kaum zügeln konnte. Frustriert fuhr er sich durch die Haare.

Wem machte er hier etwas vor? Er war nicht ansatzweise über sie hinweg. Was würde er dafür geben, dass sie auf seinen Schultern sitzen und mit ihm im Wasser herumtollen würde. Ihre Pärchenabende mit Romy und Tjell vermisste er genauso schmerzlich.

Warum hatte er ihr nicht gereicht?

Immer wieder stellte er sich diese Frage. Warum zur Hölle war er ihr nicht genug gewesen? Er schaute doch auch keine andere Frau an.

Gut, jetzt war er verlobt, aber Viktoria reizte ihn null. Sie war hübsch und angepasst, aber da war kein Draht zwischen ihnen. Da war nicht dieses gewisse Etwas, das sie verband. Nicht annähernd so, wie er das mit Elysa immer gehabt hatte. Sie waren auf einer Wellenlänge. Ihr Humor traf seinen und ihre große Klappe verursachte einen Ständer bei ihm, der dem Big Ben in London Konkurrenz machte.

Er unterdrückte das Stöhnen, als er sich vorstellte, wie sie sich vor ihm aufbaute und den Zeigefinger vor sein Gesicht hob, um ihn anzuschnauzen.

»Unser zukünftiger König ein Spanner.«

Týr drehte sich ertappt zu Raphael herum, der an der Tür lehnte und ihn emotionslos ansah.

»Mach die Tür zu.«, befahl Týr peinlich berührt. Wenn die Wölfe mitbekommen würden, wie er hier am Fenster stand und spannte, würden sie ihn ewig damit aufziehen. Verdammter Mist! »Du wirst das niemandem erzählen.«

Raphael trat neben ihn ans Fenster.»Gar nicht so schlecht der Ausblick.«

Týr schnaubte, als er Raphaels Blick bemerkte, der auf Freya ruhte. »Seit wann hast du Humor?«

Raphael grunzte. »Eigentlich habe ich keinen. Wobei Freya findet, dass ich lustig sein kann.« Der Glatzkopf runzelte die Stirn.

»Sie tut dir gut.«

Raphael nickte ernst. »Sie ist alles für mich geworden.«

Týr seufzte. »Ich weiß, was du meinst.«

»Danke, dass du mir keinen Stress wegen Freyas Verwandlung gemacht hast.« Raphael hatte sich deswegen schon mehrmals bei ihm bedankt.

Týr hatte es auf seine Kappe genommen. »Werte es als vorzeitiges Hochzeitsgeschenk.«

Einen Moment herrschte Stille zwischen ihnen.

Raphael war nicht der Typ, der ihn löcherte oder ungewünschte Ratschläge verteilte.

»Übrigens kannst du zurück ins Schloss«, erklärte Týr.

»Ich habe Freya schon gebeten, dass wir umziehen, aber sie will nicht.«

Überrascht drehte Týr sich zu ihm. »Sie will nicht im Schloss wohnen?«

Raphael schüttelte unglücklich den Kopf. »Sie sagt, die Wölfe sind ihre Familie und sie will hierbleiben. Bei diesen verdammten Fellbündeln, die dauernd ihre emotionalen Krisen haben.« Raphael presste die Lippen aufeinander.

Týr wusste, dass seine Nummer 2 das Schlossleben bevorzugte, wo man ihn in Ruhe ließ und nicht dauernd jemand emotional ausflippte.

»Freya ist doch selbst eher der ruhige Typ«, überlegte Týr.

»Sie versteht sich mit allen Wölfen super. Joshua habe ich im Auge. Unersättlicher Wichser.« Raphael knurrte. »Aber eins muss man den Flohbeuteln lassen: Sie nehmen dich so an, wie du bist.«

Im Gegensatz zu den Vampiren.

Elysas lautes Gequietsche lenkte Týrs Aufmerksamkeit erneut in ihre Richtung. Joshua und Elysa hatten Romy und Tjell beide im Wasser versenkt und lachten ausgelassen.

Týrs Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Warum war Elysa auch eine derartige Augenweide? Und warum lachte sie so verdammt sexy?

»Sie fehlt mir.« Er starrte auf die blondgelockte Wölfin, die ihm sein Herz gestohlen hatte. Raphael hatte seine Hände in den Hosentaschen vergraben und beobachtete Elysa ebenfalls.

»Was würdest du an meiner Stelle machen?«, fragte Týr angespannt. Normalerweise würde er so ein Gespräch mit Chester führen, aber sein Verständnis für Elysas Seitensprung kotzte Týr an.

Raphael runzelte die Stirn. »Ich kenne mich mit Frauen nicht aus.«.

»Immerhin bist du mit deiner Sonne zusammen und weißt, wie es sich anfühlt.«

Raphael fuhr sich frustriert über seine Glatze. »Freya hatte vor mir einen Freund. Mit dem war sie drei Jahre zusammen.« Die Zahl drei betonte er besonders unglücklich.

Týr nickte verständnisvoll. Das musste verdammt scheiße sein.

»Ich meine, der Kerl hat mit ihr gelebt und alles mit ihr geteilt. Die waren wie verheiratet.« Raphael knirschte mit den Zähnen, deutlich angepisst.

»Ich habe den Penner aufgespürt, um ihm eine Kugel in den Schädel zu jagen, natürlich hinter Freyas Rücken. Aber dabei habe ich gesehen, wie er sein Baby in den Armen hielt und seine neue Frau ihn überglücklich angestrahlt hat. Da konnte ich es nicht«, fuhr Raphael fort.

»Scheiß Eifersucht. Wieso hat man das als gebundener Vampir auch so ausgeprägt«, fluchte Týr.

»Elysa wollte immer nur Spaß. Sie hatte nie so was Enges wie Freya. Sei froh! Aber bei dir glänzen ihre Augen. Du bist der erste Mann, mit dem sie richtig zusammen war und sein wollte. Vielleicht sind manche Dinge nur eine Sache der Perspektive.« Raphael sah ihn ernst an.

Nachdenklich beobachtete er Elysa durchs Fenster. Sie hatte sich mit Händen und Füßen gewehrt, als er versuchte, sie in eine Beziehung zu bringen. Monatelang hatte er eine Affäre mit ihr hingenommen, bis sie eingewilligt hatte, seine feste Freundin zu sein. Sie waren ein Paar gewesen, hatten sogar zusammengelebt.

Bis sein Vater alles ruiniert hatte, war es ihnen gut gegangen.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten.

»Wenn Aegir nicht so ein beschissenes Schwein wäre, wären wir immer noch glücklich.«, schnauzte er aufgebracht.

»Auf eurem Weg liegen größere Steine als bei anderen Paaren. Aber dieses hätte, wäre, wenn... Das bringt dich nicht weiter, Týr. Mein Rat an dich ist: Zögere diese Hochzeit so lange hinaus, bis du dir wirklich sicher bist, ob du Elysa aufgeben kannst und willst. Denn die Eheschließung mit Viktoria van Weiden ist eine ziemlich endgültige Sache in unserer Welt.«

Mit diesen Worten ließ Raphael ihn allein. Týr sah ihn kurz darauf am Pool auftauchen, wo er Freya über die Schulter spickte. Die beiden waren ein schönes Paar.

»Raphael, komm ins Wasser!« Elysa quietschte und Týr hatte alle Mühe, nicht zu lachen, als er Raphaels Gesichtsausdruck auffing.

»Bleib wo du bist, du vorlautes Gör«, warnte Raphael Elysa.

Týr räusperte sich amüsiert bei der Beobachtung. Er wusste, wie die Sache ausgehen würde und schon beobachtete er Elysa dabei, wie sie sich auf Raphael stürzte. Dicht gefolgt von den anderen Wölfen, die ihn jetzt zu viert in seiner Lederkluft in den Pool schubsten.

Raphaels Gesicht hatte sich dunkelrot gefärbt, zumal Freya die Situation auch urkomisch fand und lauthals lachte.

»Meine Knarren vertragen kein Wasser«, fauchte er die Wölfe an. Elysa hüpfte gerade von hinten auf ihn drauf und tauchte ihn wieder unter.

Oh, gleich hatte sie ihn so weit! Týr schüttelte belustigt den Kopf. Das Beste daran war, dass Raphael diese Situation nicht im Ansatz amüsierte.

Er warf sich auf Elysa, die einen Lachanfall bekommen hatte und zog sie mit sich aus dem Wasser, danach setzte er sich auf sie und verzog das Gesicht.

Týr registrierte, wie Raphael den Kopf in seine Richtung drehte und ihn angefressen musterte.

»Sei froh, dass ich dich nicht verprügeln darf. Ich habe die Ruhe ohne dich genossen«, schimpfte er und ließ sie los.

Týr zog sich grinsend vom Fenster zurück.

Er sollte verschwinden. Sein Herz schlug so wild in seiner Brust, dass er befürchtete, man könnte es in der ganzen Villa hören. Es war ein zweischneidiges Schwert, sie zu sehen. Auf der einen Seite glühte seine Liebe für sie auf, auf der anderen Seite die Wut, weil sie sich diesem Wichser hingegeben hatte. Dieser Bastard hatte alles von ihr bekommen: Ihr Lachen, ihren Körper und ihre Zuneigung!

Er steuerte den Haupteingang an, als ausgerechnet Elysa durch die Tür kam und sie sich gegenüberstanden. Sie zog zwar keine Wasserstraße mit sich, aber auf ein Handtuch hatte sie trotzdem verzichtet, wie Týr zähneknirschend feststellte. Keine Frau könnte jemals so gut in einem Bikini aussehen wie sie! Erleichtert stellte er fest, dass ihr Körper keinerlei Verletzungsspuren aufwies. Dieser verdammte Scharfschütze.

Elysa schien nicht glücklich über ihre Begegnung zu sein. Ihre Miene hatte sich verhärtet und sie marschierte schnurstracks an ihm vorbei, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.

Am liebsten hätte er das Fauchen angefangen. So wie die Wölfe es taten. Stattdessen verschränkte er angepisst die Arme vor der Brust und donnerte ihr nach: »Wie wäre es mit einer Begrüßung?«

Elysa drehte sich zu ihm um. Sie setzte eine Miene auf, als wäre er eine Scheiß Fliege, die sie gleich zerquetschen wollte. Das kleine Biest! Sie hatte doch ihn betrogen und verarscht.

»Verzeiht, Eure königliche Hoheit. Welch hoher Besuch in unserer bescheidenen Hütte.« Sie provozierte ihn. Nun kam sie ein paar Schritte auf ihn zu und kniete vor ihm nieder.

Týr fiel die Kinnlade herunter. Sie wollte ihn offensichtlich noch zusätzlich reizen. »Steh sofort auf, bevor ich mich vergesse!«, donnerte er.

»Ihr solltet Euer Temperament zügeln. Das ziert sich nicht für einen König.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.

Týrs Wutanfall ließ nicht auf sich warten. Er packte sie an den Armen und zerrte sie an die Wand, wo er sich vor ihr aufbaute. »Erst betrügst du mich und anstatt auch nur ansatzweise ein schlechtes Gewissen zu zeigen, machst du hier eins auf Bitch?«

Elysa senkte nicht den Blick vor ihm. Noch nie hatte sie das getan. Je länger er ihr in die Augen sah, desto mehr wollte er sie.

Týr erstarrte, als er spürte, wie Elysa völlig unerwartet ihre Hand in seinen Schritt schob. Um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, drückte sie seinen Schwanz, der wild zuckte und verzweifelt darum bettelte, freigelassen zu werden.

»Wie ich sehe, sind die Dinge immer noch beim Alten. Lässt Viktoria dich noch nicht ran? Hast du es deshalb so eilig mit der Hochzeit?« Elysa hatte ihre Hand wieder weggezogen und obwohl sie ihm Fragen gestellt hatte, schien sie sich für die Antworten nicht zu interessieren, denn sie duckte sich unter ihm hindurch und lief zur Treppe.

Týr war so wütend, er schlug mit der Faust gegen die Wand. Seine Aura entfaltete sich rasant und er stürmte hinter Elysa her.

Wieder presste er sie an die Wand und diesmal fauchte er wie ein verfluchter Wolf!

»Seid ihr zusammen?« Er schrie sie an.

»Das geht dich nichts an!«, brüllte sie zurück.

Oh, das machte sie mit Absicht.

»Wie kannst du mir das antun?« Seine Augen glühten gefährlich. Er schlug wieder mit der Faust gegen die Wand. Er war völlig außer sich.

»Herrgott, Týr!« Er hörte Ryan hinter sich. Der Alpha zerrte ihn von Elysa weg. Nicht nur der Jungspund, auch Gesse packte ihn.

»Lass mich in Zukunft in Ruhe, du arroganter, selbstgefälliger Snob!« Elysa hob den Zeigefinger vor sein Gesicht und funkelte ihn streitlustig an. Dieser verdammte Zeigefinger! Sein Schwanz explodierte gleich, obwohl sie ihn beleidigt hatte und seine Ejakulation wäre mit meilenweitem Abstand die peinlichste Situation seines Lebens. Er kämpfte verbissen dagegen an und bäumte sich gegen den Griff der beiden Wölfe auf. Er hörte Elysas Zimmertür zuknallen und endlich ließ seine Anspannung etwas nach. Diese Frau roch nicht nur nach purer Lust und Liebe, sie war sexy.

»Was sollte das?«, fauchte Ryan und packte ihn am Kragen. »Wenn du ihr nicht verzeihen kannst, lass sie in Ruhe.«

Týr schaute überfordert zwischen den beiden Wölfen hin und her. Ohne ein weiteres Wort stürzte er zu seinem Wagen und ließ die Villa hinter sich.

Er parkte an einer Seitenstraße, wo er allein war, und erlaubte sich endlich loszulassen. Er öffnete seine Hose und ejakulierte auf seinen nackten Bauch.

Verzweifelt stöhnte er auf. Diese Frau brachte ihn ins Grab! Wie konnte sie ihn derart aus der Fassung bringen? Wieso zur Hölle reagierte er mit dieser Gier auf sie, trotz allem, was vorgefallen war?

Was sollte er nur machen?

Momentan ging es weder mit ihr noch ohne sie.

---

Ruben eilte in den großen Saal des Schlosses, wo er gleich auf Viktoria treffen würde. Er war aufgeregt! Im positiven Sinne wohlgemerkt.

Immerhin hatte er etwas Zeit, um sie besser kennenzulernen und ihr näher zu kommen. Diese Chance wollte er nicht untätig verstreichen lassen. Wenn sie ihn bis zur Hochzeit nicht wollen würde, konnte er immer noch Trübsal blasen und mit seinem Schicksal hadern. Jetzt galt es, diese Frau von sich zu überzeugen.

Er öffnete die Tür und staunte nicht schlecht, als er sie dort mit dem Floristen stehen sah, der jede Menge Pflanzen mitgebracht hatte.

»Hi«, grüßte er die Vampirin, die ihm feuchte Träume bescherte.

Sie lächelte ihm scheu zu. »Ähm, Ruben, das ist Mr Long. Er ist einer der besten Floristen der Stadt und er hat auch Vergissmeinnicht dabei.« Sie wies mit der Hand in Richtung der Pflanzen.

Ruben schüttelte dem Mann die Hand. Viktoria schenkte er das schönste Lächeln, das er zustande brachte.

Sie reagierte auch prompt mit geröteten Wangen. Zufrieden nahm er es zur Kenntnis. Seine Seelengefährtin hatte keine Erfahrung mit Männern und das gefiel ihm. Nicht, dass er der große Frauenversteher und Casanova wäre, aber ein paar Flirtideen würde er schon zustande bringen.

»Du siehst mega heiß aus, Vik!« Er biss sich sogleich auf die Lippe. Das war keine standesgemäße Anmache.

Viktoria räusperte sich und nickte ihm kurz angebunden zu, bevor sie sich wieder um Mr Long kümmerte.

Ich muss mich mehr anstrengen, mahnte er sich.

»Vik, ich habe die Pancakes dabei. Du hast doch sicher auch einen Bärenhunger?«

Wieder dieser strenge Blick in seine Richtung.

»Appetit, Ruben. Man nennt es Appetit.« Sie wies ihn zurecht.

Bei ihm war das mit dem hohen Gequatsche längst ums Eck. Chris' Mutter Susan hatte es vergeblich versucht ihm beizubringen, aber er konnte mit diesem Gesülze nichts anfangen. Außer jetzt. Bei seiner Prinzessin machte es ihn scharf, wenn sie so hölzern redete.

Er begann die Boxen auszuräumen, in denen sich zahlreiche Pancakes in verschiedensten Varianten befanden und legte sie auf den Tisch.

»Willst du auch was futtern?«, fragte er den Floristen. Viktoria hatte die Augen aufgerissen und deutete ihm, dass seine Anrede wohl wieder nicht dem entsprach, was sich gehörte. Mr Long hingegen strahlte und bejahte sofort. Der Mann griff beherzt zu. »Mein bester Freund liebte Pancakes. Insbesondere diese mit Zimt«, erklärte Ruben schmatzend.

Viktoria beobachtete ihn kopfschüttelnd. Er griff in die Box und zog einen Pancake mit Zimt heraus und hielt ihn Viktoria unter die Nase.

»Ich brauche Besteck.« Sie rümpfte die Nase und wollte nach der Glocke greifen, um einen Diener herbeizurufen.

Ruben zog an ihrem Arm und legte den Pancake in ihre Hand. »Chris hat die mit bloßen Händen gegessen.« Er zwinkerte und schob sich ein großes Stück in den Mund.

Viktoria schien mit der Situation überfordert, denn sie starrte abwechselnd auf ihre Hände und auf die beiden Männer, die einen nach dem anderen verdrückten. Vorsichtig biss sie ein Stück ab.

Ruben grinste ihr frech zu. »Nicht so gierig, Vik. Man könnte noch meinen, du besitzt keine Manieren.« Er neckte sie.

Seine Sonne setzte ein gleichgültiges Gesicht auf und ließ sich nicht beirren, den Pancake so vorsichtig wie möglich zu essen.

»Die schmecken großartig. Sind die von Bakers?«, fragte Mr Long.

»Ja, die machen einfach die Besten.« Ruben schmatzte zufrieden.

»Ich denke, wenn Christopher sich über diese Speise erfreuen konnte, können wir sie zusätzlich anbieten. Mit Besteck«, betonte Viktoria streng.

Ruben schmunzelte. Das Bild, wie diese Tüllprinzessin einen Pancake mit bloßen Händen verdrückte, war nicht zu toppen.

»Als Nächstes solltest du die mit der Schokocreme probieren.« Ruben beeilte sich, nach dem richtigen Pancake zu graben, als er sah, dass Viktoria ihr Stück aufgegessen hatte.

»Danke. Das war mehr als genug.« Viktoria kontrollierte ihr Erscheinungsbild.

»Achtest du auf deine Linie, Vik?«, fragte er entsetzt. Die Frau besaß einen bombigen Körper. Wobei ihr etwas mehr Polster nicht schaden würde.

»Mir ist nicht ganz wohl heute.« Sie winkte ab.

Ruben beobachtete sie misstrauisch. »Haben dir deine Eltern verboten zu essen? Du könntest noch ein paar Kilos vertragen.«

»Dir gefällt meine Figur nicht?« Verunsichert sah sie ihn an.

Frauen! Wie man es auch sagte, es war verkehrt.

Ruben registrierte, dass der Florist sich seinen Listen zugewandt hatte und trat einen Schritt näher an Viktoria heran. »Du bist absolut heiß. Glaub mir, ich bin immer noch rattenscharf auf dich.«

Viktoria bekam wieder diesen hochroten Kopf und starrte ihn peinlichst berührt an. »Es ziemt sich nicht...«, begann sie stotternd, aber Ruben fiel ihr ins Wort.

»Okay, wie sagt denn ein Mann aus deiner Welt, wenn er auf dich abfährt?« Interessiert wartete er ihre Antwort ab.

»Wenn ein Herr Gefallen an meiner Person findet, wendet er sich höflichst an meinen Vater und bittet um die Erlaubnis, um mich werben zu dürfen«, erklärte sie.

Ruben konnte sein Augenrollen nicht verhindern. »Und wenn du den Kerl scheiße findest?«

»Sollte ich wichtige Argumente kennen, die eine Verbindung stören könnten, teile ich diese selbstverständlich meinem Vater mit.«

Ruben setzte ein nachdenkliches Gesicht auf. »Was, wenn du deinen Bewerber geil findest, aber dein Vater nicht?«

»Ich verstehe nicht«, flüsterte Viktoria peinlich berührt.

Diese Frau war derart unschuldig, dass er hier auf der Stelle kommen könnte. Diese Nummer zog bei ihm. »Wenn du dich mit dem Bewerber vereinigen willst«, erklärte er grinsend.

Wütend verengte sie ihre Augen zu Schlitzen. »Eine Frau von Stand wartet auf ihre Eheschließung!«

»Außer der Kerl ist richtig sexy, so wie ich.« Er zwinkerte ihr zu.

Wieder ihr roter Kopf. Rubens Körper stand in Flammen.

»Das war eine absolute Ausnahmesituation.« Sie versuchte, sich herauszureden.

»Ich würde aufbrechen.« Mr Long mischte sich ein. »Sollten noch Fragen auftauchen, rufen Sie mich an. Ansonsten hole ich die Pflanzen wie besprochen wieder ab.«

Sie blieben allein zurück.

Viktorias Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Sie schien nervös zu sein, weil Ruben sie so offen anmachte.

»Morgen werden Susan und Karl eintreffen. Ich wollte sie nicht ausschließen.  Chris war ihr Sohn.« Er änderte das Thema. Vielleicht hatte er ihr doch etwas viel abverlangt?

Viktoria hatte kaum Farbe im Gesicht.

»Das ist sehr anständig von dir.« Sie nickte und klammerte sich plötzlich an die Stuhllehne.

Besorgt stürzte Ruben zu ihr. »Fühlst du dich nicht gut? Soll ich einen Arzt rufen?«

Viktoria schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut. Es ist nur der Kreislauf oder der Pancake«, versicherte sie ihm. »Ich setze mich einen Moment und danach wird es wieder gehen.«

Ruben organisierte Viktoria ein Glas Wasser und kniete sich zu ihr. »Hast du das öfters?«

Eigentlich litten Vampire nicht an Krankheiten, wobei es Ausnahmen gab. Manche Infekte griffen ihre Spezies sehr wohl an. Diese Erreger waren aber selten.

Er fühlte ihre Stirn, Fieber hatte sie keines.

»Es geht schon wieder. Lass uns weitermachen. Ich wollte dir meine Vorschläge für die Einladungen zeigen.« Viktoria wies auf ihren Blätterstapel.

Ruben ließ sich auf ihre Ideen ein, aber ein komisches Gefühl blieb zurück.
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Viktoria sah noch lange in die Richtung, in die Ruben gegangen war. Sie hatten für heute alles besprochen und würden sich morgen wiedersehen. Ihr Herz schlug schwer in ihrer Brust. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto mehr wollte sie ihn.

Er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er bereit war, wieder das Bett mit ihr zu teilen. Was war nur in sie gefahren? Sie wollte es!

Viktoria kämpfte gegen die Tränen. Sie war verlobt. Heilige Maria Gottes. Sie sollte nur Augen für ihren zukünftigen Ehemann haben, stattdessen träumte sie von einem anderen. Und ihr Verlobter? Viktoria war sich sicher, dass der Prinz seiner Wölfin nachhing, so wie die Königin es ihr mitgeteilt hatte. Sie würde mit Týr Valdrasson eine distanzierte, höfliche Vernunftsehe führen und nie wieder dieses Gefühl erleben, dass Ruben ihr geschenkt hatte. Sie fühlte sich von ihm als Frau begehrt und sie begehrte ihn auch.

Gerade deshalb durfte sie diesem Verlangen nie wieder nachgeben. Sie beide müssten einen hohen Preis zahlen, wenn man sie erwischte.

Viktoria begegnete dem Prinzen auf dem Flur. Freundlich grüßte sie ihn und senkte wie gewohnt den Blick.

»Alles in Ordnung? Kommt ihr gut voran?«, erkundigte er sich.

»Danke. Wir haben schon die Blumen und das Buffet organisiert. Dazu reist morgen die Familie von Merrensbridge an. Ruben möchte Christophers Eltern hinzuziehen.« Sie schilderte die bisherigen Ergebnisse.

»Ruben hat sein Herz auf dem rechten Fleck. Er ist etwas Besonderes.« Týr lächelte.

Viktoria erstarrte bei seinen Worten. Der Prinz schätzte Ruben offensichtlich, obwohl er niederer Herkunft war.

Sie stand vor ihrem Verlobten, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie sich benehmen, was sie zu ihm sagen sollte. Er war freundlich und gutaussehend, aber sie fühlte sich in seiner Nähe unsicher.

Er schien genauso zu empfinden, denn er räusperte sich und blickte verhohlen um sich.

Ein unangenehmer Moment der Stille entstand zwischen ihnen.

»Wir sehen uns bestimmt nachher beim Essen«, sagte er in nettem Tonfall und ließ sie stehen.

Viktoria seufzte und suchte ihre Gemächer auf.

Am nächsten Abend konnte sie ihr Strahlen kaum verbergen, als Ruben den großen Saal betrat. »Na, konntest du pennen?« Er grinste fröhlich und Viktoria presste die Lippen aufeinander, um die Contenance zu wahren.

»Dies ist eine sehr persönliche Frage«, antwortete sie gewissenhaft.

»Ah, das schickt sich wahrscheinlich nicht?« Ruben hob immer noch grinsend die Augenbrauen.

»Nun, es kommt darauf an, wer diese Frage stellt und wie sie formuliert wird.« Sie konnte ihm nicht länger in die Augen sehen, sonst würde er ihr Leuchten bemerken!

»Hast du eigentlich auch Hosen?« Ruben musterte sie interessiert.

Peinlich berührt sah Viktoria an sich herunter. Dieser Mann stellte ungehobelte Fragen. Und sie lief in seiner Nähe dauernd rot an. »Ich..«, stotterte sie völlig überrumpelt. »Für eine Dame meines Standes ziemt es sich nicht...«, begann sie, als Ruben ihr ins Wort fiel.

»Ach, komm schon, Vik. In jedem deiner Sätze höre ich: Das ziemt sich nicht, das schickt sich nicht. Das ist doch scheiße. Also trägst du manchmal Hosen?«

Viktoria rang nach Luft, wie so oft in seiner Nähe. Dauernd brachte er sie in unangenehme Situationen, die ihr auf seltsame Weise gefielen. »Nein.« Es war ihr peinlich.

»Krass.« Überrascht hob Ruben die Augenbrauen.

»Gefällt es dir, wenn eine Frau Hosen trägt?«, fragte sie irritiert. Diese Unterhaltung war wieder höchst unangemessen, aber der Mann verführte sie dauernd zu einem schlechten Benehmen.

»Ich finde beides cool. Deine Kleider lassen dich wie eine Prinzessin aussehen, aber in so einer engen Jeans käme dein Knackarsch richtig zur Geltung.« Ruben musterte sie ohne Hemmungen von Kopf bis Fuß.

Erbost verengte sie ihre Augen zu Schlitzen. »Was erlaubst du dir?«

Seine Antwort war ein Grinsen, das größer nicht sein könnte!

Die Hitze schoss zwischen ihre Schenkel und Viktoria glaubte im Erdboden versinken zu müssen.

Er konnte es bestimmt riechen und das wäre ein Desaster, das seinesgleichen suchte. Sie flüchtete vor ihm und schlüpfte auf die Dachterrasse nach draußen.

»Alles in Ordnung?« Ruben war ihr gefolgt.

Viktoria kämpfte gegen ihren Körper. »Ähm, ich fühle mich nicht wohl«, informierte sie ihn und fächerte sich Luft zu.

»Gestern hast du dich schlecht gefühlt und heute auch. Du solltest einen Arzt aufsuchen«, schimpfte er.

»Wir planen die Trauerfeier. Bitte lass uns beginnen.«

Gott sei Dank ließ Ruben es gut sein.

Bald darauf saßen sie an der großen Tafel und waren in die Planungen vertieft.

»Daxton sollte nicht neben Julius Swan sitzen, das Verhältnis ist derzeit angespannt«, erklärte Viktoria.

»Ich würde keinen von beiden einladen. Ich meine, Chris konnte beide nicht leiden.«

Tadelnd sah Viktoria zu ihm herüber. »Trauerfeiern sind politische Veranstaltungen und es ist wichtig, dass Christopher seinem Stand entsprechend geehrt wird. Das ist für das Ansehen der Familie von Merrensbridge von höchster Bedeutung. Der Prinz erweist dieser Familie hohen Respekt, in dem er die Feierlichkeit hier im Schloss abhält.«

Ruben nickte daraufhin. »Okay, Vik, wie du meinst.«

Viktoria schluckte ihre Aufregung herunter. Dieser Vampir war derart anziehend, dass sie am liebsten jegliche Skrupel beiseite schieben und eine erneute Vereinigung verlangen wollte. Schließlich hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er es auch wünschte. Und eben erst hatte er die Ansehnlichkeit ihres Gesäßes betont!

Unauffällig blickte sie an ihm herunter und gestattete sich, kurz an seiner Männlichkeit zu verweilen. Sein Geschlecht war sehr eindrucksvoll gewesen.

»Sag mal, Vik, glotzt du gerade auf meinen Schwanz?«, fragte dieser vorlaute Mann sie, ohne dabei rot anzulaufen.

Im Gegensatz zu ihr! Die Schamesröte stieg ihr ins Gesicht.

»Ich...« Peinlichst berührt suchte sie nach Worten.

Ehe sie es sich versah, hatte Ruben ihre Hand gegriffen und auf sein Gemächt gelegt, das sich sofort unter ihrer Berührung aufrichtete. Ihr Herzschlag und ihre Atmung beschleunigten sich. »Deine Schüchternheit turnt mich echt an.« Er knurrte ungeniert in ihr Ohr.

Längst sollte sie ihre Hand weggezogen haben, stattdessen verweilte sie!

Mit der anderen Hand griff Ruben in ihren Nacken und zog sie an seine Lippen. Der Mann küsste sie gierig. Viktoria zitterte am ganzen Körper. Sie wollte genau das! Aber es war unmöglich. Sie durfte es ihm nicht gestatten.

All ihre Kräfte musste sie zusammennehmen, um den Kuss zu brechen. »Ruben, bitte nicht. Ich bin verlobt.« Sie schluckte schwer bei ihren Worten und wagte es nicht, ihm ins Gesicht zu blicken.

»Ich sehe mal nach, wo Susan und Karl bleiben.« Er ließ sie allein zurück.

Wahrscheinlich hatte sie ihn gekränkt. Viktoria kämpfte gegen die Tränen. Was war nur in sie gefahren? Sie sehnte sich nach diesem Streuner.

Kurz darauf kam er wieder, in Begleitung von Susan und Karl von Merrensbridge und der Wölfin Elysa Sante. Viktoria fühlte sich in Anwesenheit dieser Frau höchst unwohl. Nicht nur, dass sie die Liebe des Prinzen besaß und dazu ein loses Mundwerk. Ihre Schönheit war nicht zu übertreffen und Viktoria fühlte sich neben ihr weniger ansehnlich. Ob Ruben sie auch heimlich begehrte? Selbst ihr Vater hatte sich bei der Beschreibung ihrer Schönheit vulgär geäußert, wie sie es nie von ihm gehört hatte.

»Lady Viktoria, wie schön Euch hier anzutreffen. Wir sind Euch äußerst dankbar für die Unterstützung.« Karl von Merrensbridge begrüßte sie höflich. Auch Susan von Merrensbridge lächelte ihr freundlich zu.

»Es ist mir eine Freude.« Sie lächelte und machte einen Knicks.

»Viktoria.« Elysa nickte ihr kühl entgegen.

»Hallo.« Sie reagierte nicht weniger kühl.

»Wir wollten Elysa unbedingt dabei haben«, begann Karl von Merrensbridge zu erläutern. »Sie hat mich bei unserer letzten Begegnung so tief beeindruckt, dass ich sie meiner Frau vorstellen musste.«

Susan tuschelte bereits angeregt mit der Wölfin. Die Augen der Vampirin glänzten. Es war offensichtlich, dass auch sie Elysa sofort in ihr Herz geschlossen hatte.

Viktoria hatte Lioba gegenüber behauptet, dass sie nicht eifersüchtig auf Elysa war. Nun, das hatte sich soeben geändert. Der Stachel der Eifersucht traf sie unerwartet. Diese Familie sollte ihr egal sein. Es waren nicht einmal Rubens leibliche Eltern. Dennoch konnte sie es nicht leugnen. Sie wollte von ihnen geschätzt und angenommen werden.

Ruben hatte den Arm um Elysa gelegt und erklärte Susan gerade, wie gut die Wölfin singen könnte.

»Bitte singe uns ein Lied auf der Trauerfeier«, bat Karl von Merrensbridge.

Viktoria rieb sich über ihre fröstelnden Arme. Elysa besaß das Herz des Prinzen, das konnte sie behalten. Aber wenn sie Ruben in ihr Bett locken würde, würde Viktoria das nicht verkraften. Erstarrt realisierte Viktoria, was ihre Gedanken bedeuteten. Hatte sie sich in diesen Mann von der Straße verliebt?

Das war eine Katastrophe!

Sie klammerte ihre Hände in die Tischkante und starrte zu Ruben herüber, der sie nicht beachtete, sondern mit Karl von Merrensbridge sprach. Der adlige Vampir drückte Ruben an sich. Sie hatten ihn bei sich aufgenommen und großgezogen.

Ihr Herz zog sich in Dankbarkeit zusammen. Nicht auszudenken, was aus dem Jungen geworden wäre. Auch wenn der Tod seines Ziehbruders offensichtlich einen großen Schmerz bei ihm hinterlassen hatte, so war Ruben doch immer noch voller Leben und Energie.

In dem Moment drehte er sich zu ihr und ihre Blicke trafen sich. Er lächelte und sie konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern.

Vielleicht würde der Mann ihr nie gehören, aber sie war dankbar dafür, ihm begegnet zu sein und zu wissen, wie es sich anfühlte, romantische Gefühle zu empfinden.

»Komm rüber zu uns.« Er winkte ihr zu und sie setzte sich nervös in Bewegung. »Findest du, es ziemt sich, wenn Elysa einen Liedbeitrag macht?«, fragte er sie grinsend.

Viktoria spürte das Gefühl der Scham in sich aufsteigen. »Das wäre etwas Besonderes auf dieser Feier«, antwortete sie peinlich berührt.

»Wenn ihr Fragen zur Etikette habt, fragt einfach Vik. Sie kennt sich super aus«, informierte Ruben die anderen. Viktoria würde gleich im Erdboden versinken, erneut!

»Da bin ich mir sicher.« Karl lächelte verständnisvoll in ihre Richtung. »Ihr seid schließlich eine van Weiden.«

»Und das heißt?« Ruben warf Karl einen fragenden Blick zu.

»Die van Weidens sind eine der mächtigsten und wohlhabendsten Familien des Landes.«

Viktoria senkte den Blick. Darauf war sie gerade nicht mehr stolz, denn genau das trennte sie von Ruben.

---

Elysa beobachtete Viktoria unauffällig. Diese blöde Tussi würde ihren Traummann abbekommen! Und spätestens in der Hochzeitsnacht wäre es nicht mehr zu vermeiden, dass die beiden Sex haben würden, um die Eheschließung rechtskräftig werden zu lassen. Spätestens da würde Viktoria auffallen, dass sie mit diesem Donnergott einen Sechser im Lotto hatte. Elysa stieg bei der Vorstellung die Galle hoch.

Viktoria war eine hübsche Vampirin, ihre langen blonden Haare, die bis zum Hintern herunterfielen, dazu der helle Teint, waren definitiv attraktiv. Vielleicht war sie etwas zu dürr. Týr jedenfalls stand auf lange Haare. Ruben wohl auch, wie sie unschwer erkennen konnte. Erst schleppte er sie innerhalb weniger Stunden ab und jetzt hatte er ein Strahlegesicht aufgesetzt, das zu der Planung einer Trauerfeier nicht passte. Sie sollte später in Ruhe mit ihm sprechen, seine Verliebtheit in diese Adelige würde ihn nur unglücklich machen. Viktoria würde ihre Verlobung mit dem Vampirprinzen auf keinen Fall riskieren. Blöde Bitch!

»Hier würde ich das Portrait von Chris aufstellen«, schlug Susan gerade vor. Viktoria hielt die Planungen auf einem großen Zeichenblock fest, damit die Diener später alles nach dieser Skizze aufbauten.

Elysa verharrte, als ihr der Rosenduft in die Nase stieg, der ihre Wölfin in Wallung versetzte. Týr hatte den Saal betreten. Das war ihre Befürchtung gewesen, dass sie sich hier wieder begegneten, obwohl sie genau das vermeiden wollte. Aber wie hätte sie Karl enttäuschen können, nachdem Christopher sein Leben für sie gegeben hatte?

Es war das Mindeste, was sie tun konnte, die Trauerfeier zu besuchen und Chris' Eltern zu unterstützen, wo sie nur konnte. Außerdem mochte sie Karl sehr.

Susan von Merrensbridge glitt herunter auf ihre Knie, während Karl sich verbeugte. Viktoria hatte ebenfalls den Blick gesenkt, um den Prinzen seinem Stand entsprechend zu begrüßen.

Elysa trug zwar keine so schicken Kleider wie Susan oder Viktoria, sondern war in einer tiefsitzenden Hüftjeans und einem enganliegenden Glitzertop unterwegs gewesen, als sie Karls Anruf erhalten hatte, aber das hielt sie nicht davon ab, neben Susan auf ihre Knie zu sinken, um Týr zu provozieren. Ihre Wut auf ihn war ungebrochen. Ja, sie hatte ihn betrogen, deswegen musste er ihr nicht den Tod an den Hals wünschen und gleich eine andere Frau heiraten.

»Bitte erhebt euch«, wies Týr in ihre Richtung und Susan tat wie geheißen. Elysa dagegen blieb unten und tat so, als hätte er nur Susan gemeint. Sie spürte seinen bösen Blick auf sich und es gab ihr ein Gefühl von Genugtuung.

»Erhebe dich, Elysa!« Týr zischte. Sie merkte ihm an, dass er mit aller Kraft versuchte, Haltung zu bewahren.»Ich wollte euch begrüßen«, sagte der Prinz und lächelte Susan und Karl freundlich zu.

»Es berührt uns zutiefst, dass Ihr Christopher solch eine Ehrerbietung erweist.« Karl ergriff das Wort.

»Ich bitte dich, Karl. Das ist selbstverständlich. Kann ich euch noch behilflich sein?«, erkundigte Týr sich freundlich.

In dem Moment klingelte Elysas Handy und sie fluchte innerlich, als sie drauf blickte und Cedrics Nummer angezeigt wurde. Unauffällig schob sie es zurück in ihre hintere Hosentasche.

»Möchtest du nicht rangehen, Liebes?« Susan lächelte ihr zu und Elysa bemühte sich, eine unschuldige Miene aufzusetzen.

»Das ist ein privates Gespräch.« Sie hob entschuldigend die Hände in die Luft und registrierte, wie Týr sie mit seinem erbosten Blick durchbohrte. Oh, der Mann wusste ganz genau, wer da am anderen Ende der Leitung war. Sie sah, wie sich seine Körperhaltung mehr und mehr verkrampfte.

Elysa verengte ihre Augen zu Schlitzen. Sie musste hier in einem Raum mit ihrem Traumprinzen und seiner Verlobten stehen und nahm noch Rücksicht?

»Du hast recht, Susan. Ich sollte meinen Anrufer nicht warten lassen. Ich rufe eben auf der Terrasse zurück.« Sie streckte die Nase hoch und marschierte nach draußen, wo sie Cedrics Nummer wählte. Er hatte sie vor der Schlossmauer abgesetzt und wollte wahrscheinlich wissen, wann sie fertig war.

Sie drehte sich so am Geländer, das sie nach drinnen schauen konnte. Týr starrte sie mit dunkel gefärbten Augen an. Als Cedric abhob, setzte sie mit Absicht ein fröhliches Gesicht auf und präsentierte ihr schönstes Lächeln. Das verfehlte die gewünschte Wirkung nicht. Während die von Merrensbridges weiter mit Viktoria an dem Plan arbeiteten und Ruben abwechselnd alle Beteiligten im Raum beobachtete, hatte Týr sich an die Tischkante gebeugt, seine Hände hineingepresst und fixierte sie mit seinem Killerblick.

Elysa wusste, dass sie sich wie eine Bitch benahm, aber Herrgott dieser Vampir hatte es nicht anders verdient! Sie warf ihren Kopf in den Nacken und lachte. Danach lehnte sie sich an das Geländer, sodass sie ihren Hintern direkt in Týrs Richtung ausstrecken konnte und schaukelte ihn in sanften Bewegungen hin und her.

»Wie lange brauchst du noch?«, fragte Cedric.

»Ich gebe dir rechtzeitig Bescheid.« Sie beendete das Gespräch und betrat den Saal. Sie legte ihr Handy auf dem Tisch vor Týrs Nase ab, um ihn tiefer zu provozieren und marschierte zu den anderen hinüber, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

Oh, der Mann kämpfte mit seiner Fassung. Sie sah Rubens strenges Gesicht, aber es war ihr egal.

»Wir sind gerade bei der Tischordnung«, informierte Viktoria sie.

»Du kannst mich gerne neben Daxton setzen, mit dem habe ich mich auf dem Ball schon so gut amüsiert.« Elysa zwitscherte.

Das war wohl genug, denn Týrs Knurren ließ die Anwesenden zuerst zusammenzucken und anschließend erstarren.

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust und stierte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Gibt es ein Problem, Eure königliche Hoheit?«

Es fehlte nur noch der Rauch aus seinen Ohren, so sehr brodelte der Prinz.

»Ich werfe einen letzten Blick auf die Tischordnung und sie wird von mir abgesegnet«, donnerte er in einem bedrohlichen Befehlston durch den Saal.

»Wie Ihr wünscht.« Viktoria hatte den Blick gesenkt. Genauso wie die anderen.

Viktoria siezte ihren Zukünftigen? Was für eine widerliche Eheschließung! Elysa zeigte ihre Abneigung offen. Týr fixierte sie mit seinen Augen.

»Sind wir durch, oder?« Es war Ruben, der versuchte, die Situation zu retten. Alle nickten. »Elysa, du kannst mit mir fahren.« Ruben winkte Elysa mit sich zum Ausgang.

»Es war schön, dich kennenzulernen.« Susan zog Elysa in ihre Arme und auch Karl ließ es sich nicht nehmen, sie an sich zu drücken.

Elysa wandte sich an Viktoria. »Vielleicht verpasst du deinem Verlobten mal eine Massage, er wirkt ziemlich angespannt.« Sie lächelte kalt und sah mit Genugtuung, wie Viktoria erstarrte und sich ihre Wangen rot färbten.

»In mein Büro!« Týr fauchte ungehalten und packte Elysa am Handgelenk.

»Leider kann ich dem Befehl Eurer Majestät nicht Folge leisten. Ich habe nämlich keinen Bock!«, schnauzte sie.

Týr verengte seine Augen zu Schlitzen. »In mein Büro!« Der Prinz wiederholte seine Forderung angepisst und wollte sie mit sich ziehen.

»Ich bin keine deiner Untertanen, die du so behandeln kannst. Wenn du ein Problem mit mir hast, rede mit meinem Alpha.« Sie zerrte an ihrem Arm, um sich von Týrs Griff zu befreien.

Susan und Karl verließen den Raum peinlich berührt. Ruben und Viktoria beobachteten die Szene entsetzt.

»Es macht dir Spaß, mich zu provozieren.« Týr grollte.

Immerhin hatte er sie losgelassen. »Keine Sorge. Du bist mich bald los und kannst dich in Ruhe deiner neuen, königlichen Aufgabe widmen.« Sie schleuderte ihm ihre Wut ins Gesicht.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. »Was willst du damit andeuten?«

»Wir sollten das an dieser Stelle besser beenden«, mischte Ruben sich vorsichtig ein.

»Du hast recht.« Elysa zischte und wandte sich noch einmal an Týr. »Ich habe schließlich noch heiße Pläne für die restliche Nacht und darin kommst du arroganter Arsch nicht vor!«

Oh, sie ging in die Vollen.

Týrs Kopf war rot vor Zorn angelaufen und er packte sie ungestüm an den Schultern. Er kesselte sie mit seinem Körper ein und presste sie gegen die Wand. »Du kleines Miststück.«

Wütend funkelte sie ihn an und er sie.

Er war zu nah.

Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen, genauso wie seiner. Den hasserfüllten Blicken folgten bald sehnsüchtige. Er gierte nach ihr, sie sah es in seinen Augen und sie wollte einfach nur, dass sich seine Lippen endlich auf ihre senkten.

Sie spürte seinen inneren Kampf, während sie sich anstarrten.

Týr brach den Moment. »Ich habe noch zu tun.« Mit schnellen Schritten verließ er den Saal.

Elysa saß schon im Wagen, als sie suchend an sich herunter tastete. »Scheiße, ich habe mein Handy oben auf dem Tisch liegen lassen.« Sie jammerte genervt.

»Soll ich es dir holen?«, fragte Ruben.

Sie schüttelte den Kopf. Týr würde sicher nicht mehr dort sitzen, sondern hatte sich in seinem Büro verschanzt.

Sie joggte kurz darauf die Treppen nach oben und eilte zum großen Saal.

Dieser verfluchte Prinz! Wie sollte sie über ihn hinwegkommen? In ihren Fantasien spielte er die Hauptrolle.

Ihr Handy lag noch an Ort und Stelle. Seufzend griff sie danach und wollte auf schnellstem Weg zurück zu Ruben und seinem Auto. In dem Moment hörte sie, wie die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.

»Elysa.«

Ein Schauer lief ihr den Rücken herunter.

Erschrocken fuhr sie herum und blickte in die kalten Augen des Mannes, der sie seit Monaten jagte.
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Elysas Herzschlag hatte sich beschleunigt und sie kämpfte gegen die Panik, die sie drohte, umzuhauen. Sie war Aegir schon mehrfach begegnet und hatte sich nicht vor ihm weggeduckt. Aber diesmal war es anders. Seine Augen waren schwarz gefärbt und die Kälte darin war so intensiv, dass sie eine Gänsehaut überzog.

Er machte ihr Angst.

Verhohlen blickte sie um sich, aber der Vampir war wohl der Stärkste seiner Art und dazu über 1000 Jahre alt. Eine Flucht war ausgeschlossen.

Mit seinem eiskalten Lächeln kam er näher.

»Was willst du?« Sie versuchte, ihre Stimme stark klingen zu lassen. Allerdings bezweifelte sie, dass Aegir ihre Unsicherheit nicht spürte.

Je näher er kam, desto mehr wich sie zurück. Dann ging es auf einmal viel zu schnell. Ehe sie es sich versah, hatte der Vampir sie rückwärts an die Wand gepresst und ragte bedrohlich über ihr auf. Sein Gesicht war so nah an ihrem. Es war ein schreckliches Gefühl, derart in seine Nähe gezwungen zu werden.

»Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich hasse.« Aegirs Lippen waren zu nah an ihren. Dazu seine kalten Augen, die sich in ihre bohrten.

Elysa kämpfte gegen die Panikattacke. Er würde ihr doch hier nichts tun? Jeden Moment könnte jemand hereinplatzen.

»Wieso habt ihr euch getrennt?« Aegir stierte sie an.

Elysa schluckte hart. Sie verweigerte die Antwort. Der König griff an ihren Hals und drückte zu. Der Mann besaß eine derartige Kraft, dass jegliche Gegenwehr zwecklos war. Elysa rang nach Luft, aber keine Chance. Sie war ihm hilflos ausgeliefert.

Endlich ließ er lockerer. »Rede«, fauchte Aegir.

»Týr ist eifersüchtig.« Sie zitterte vor Angst. Diese Situation war ernst.

»Auf wen?«, bohrte Aegir.

Sie würde ihm nicht entkommen. Sie konnte versuchen, Zeit zu gewinnen, irgendwann würde Ruben nach ihr sehen. Großer Gott, wenn Aegir herausfand, dass Ruben am Leben war, würde er ihn umbringen, schließlich war er ein Zeuge!

Aegir verengte seine Augen zu Schlitzen. »Ich warne dich. Reize mich nicht oder du wirst es bereuen.« Wieder drückte er ihr die Luft zum Atmen ab.

»Auf Cedric«, japste sie.

Aegirs Gesicht zeigte ein kaltes Lächeln. »Du könntest einen reinblütigen Prinzen haben, paarst dich aber lieber mit einem Bastard? Du bist genauso wie seine Mutter, ein Grund mehr, warum ich dich hasse«, spie Aegir aus. Wenn Elysa dachte, dass Aegirs Blick vorhin kalt gewesen war, hatte sie sich getäuscht. Das, was sie jetzt an ihm sah, war eisiger als alles, was sie kannte.

»Du solltest dich schämen, derart über deinen Sohn zu reden.« Die Worte hatten unüberlegt ihre Lippen verlassen.

»Dein Bastard wird sterben, genau wie du.«

Elysa setzte eine angriffslustige Miene auf. Hier und jetzt würde sie wohl nicht sterben, sonst hätte er es längst getan. Stattdessen gab er sich damit zufrieden, sie zu bedrohen und ihr Angst einzujagen. »Du folterst dein eigenes Fleisch und Blut? Du bist krank!« Aegir widerte sie an.

Der musterte ihr Gesicht und fuhr mit den Fingern über ihre Wangen. Ekel überkam Elysa, aber sie konnte sich nicht aus seiner Umklammerung befreien. »Seit Wallis habe ich nie wieder eine Frau von solcher Schönheit gesehen wie dich. Du triggerst mich. Ich weiß ganz genau, was in meinem Sohn vorgeht. Die Lust und die Eifersucht. Beides wird ihn in den Wahnsinn treiben, genauso wie mich. Erinnere meine Worte, Elysa. Týr wird deinen Bastard jagen. Wenn er nicht vorher durch meine Hand stirbt, dann durch seine.« Immer noch lächelte der König und Elysa schüttelte heftig den Kopf.

»Týr ist nicht wie du.« Sie wollte sich aufbäumen, aber Aegir war unnachgiebig.

»Du weißt wohl nicht, zu was ein gebundener Vampir fähig ist. Insbesondere, wenn er so mächtig ist, wie dein Gefährte. Ihr Wölfinnen seid doch alle gleich. Untreue Biester.«

»Wallis wollte dich nicht. Wie kannst du von Untreue reden, wenn ihr nie zusammen wart?«

»Ich habe meiner Gefährtin die Ehre erwiesen, sie zu meiner Geliebten zu machen. Stattdessen lehnt sie mich ab, bringt mein Kind zur Welt und versteckt es vor mir. Und um das Ganze noch zu krönen, wählte sie einen Wolf zu ihrem Mann und Vater meines Kindes.«

»Die Ehre erwiesen? Du hast sie vergewaltigt.«

»Es ist eine Ehre, von einem König genommen zu werden.«

Elysa schluckte schwer bei seinen Worten, die eine Übelkeit in ihr verursachten. Er sah es als Ehre an von ihm vergewaltigt zu werden, nur weil er ein König war?

»Warum hast du sie und das Kind nicht in Ruhe gelassen?«, flüsterte sie wie erstarrt.

»Ich wollte Wallis besitzen, aber keinesfalls dulde ich, dass sie mein Kind bekommt, um dem Rat meine Schwäche für sie zu beweisen. Dieser Junge hätte nie existieren dürfen.« Der König gab freiwillig Auskunft.

»Warum hätte sie deine Mätresse werden sollen? Du hast nur Gewalt in ihr Leben gebracht und danach drohst du noch ihrem Kind.« Er war ein Psychopath! Merkte er nicht, was er da redete?

»Ich wollte, dass sie für ihre Abweisung bezahlt. Also beschloss ich, ihr alles zu nehmen, was sie liebte.«

»Cedric kann nichts dafür!«, entgegnete Elysa verzweifelt.

»Sie liebte diesen Jungen über alles. Sie hat sich sogar für ihn geopfert. Aber sie soll büßen für das, was sie mir angetan hat. Sie hat mir nie eine Chance gegeben.« Der König atmete hektisch.

»Sie ist tot. Sie kann nicht mehr büßen!« Was redete dieser Irre?

»Wo auch immer sie ist, Himmel oder Hölle… Sie soll auf ihren Sohn blicken und sehen, was er ihretwegen erleiden muss.«

»Deswegen hast du ihn gefoltert? Um eine Tote zu bestrafen?« Ihre Stimme hatte einen schrillen Ton angenommen. Tränen schossen Elysa in die Augen. Was hatte er Cedric nur angetan? Ihr Herz brach für den Mann, der ihr wichtig geworden war.

»Ich wollte sein Leben beenden und Wallis mit mir nehmen, aber sie schützte ihn. Dann kümmerte sich der Wolf, der sich Vater nannte, um den Jungen. Cedric ist zäher, als ich dachte. Er ließ sich nicht brechen. Erst, als ich seinen Ziehvater quälte und vor seinen Augen tötete, brach er. Cedric ist zu einem Monster geworden, bis du gekommen bist. Anscheinend liebt er dich.« Aegir musterte sie interessiert.

Elysa liefen die Tränen unaufhörlich die Wangen hinunter. Das, was Aegir so kaltherzig erzählte, war das Grausamste, was sie je gehört hatte. All die Narben, die sie auf Cedrics Körper gesehen hatte, erschienen vor ihrem inneren Auge. Zugefügt von seinem eigenen Vater, aus krankhafter Eifersucht, weil seine Mutter ihn liebte, aber den Vater nicht.

»Du bestrafst eine Tote. Das ist krank.« Elysa wiederholte die Worte schniefend.

»Wallis wird ihre Totenruhe erst finden, wenn ihr Sohn gebrochen und tot ist. Wie ich sehe, bist du der neue Schlüssel dafür.«

Aegir riss an ihrer Hose, sodass sich der Knopf löste und durch den Saal flog. Erschrocken zuckte Elysa zusammen. Aegir fuhr mit der Hand in ihren Slip und bearbeitete sie grob.

Elysa versuchte, sich zu wehren, aber er war zu stark.

»Weißt du, Týr und ich haben viele Gemeinsamkeiten. Beispielsweise langweilt es uns beide, wenn die Frauen die Blicke vor uns senken und im Bett einfach die Beine spreizen. Týrs Mutter war zwar die perfekte Wahl, um einen perfekten Erben für mich zu gebären, aber im Bett lief es nie gut. Sie ist zu bieder. Ich will, dass die Frau unter mir schreit und zappelt.«

Die Galle stieg Elysa hoch und sie bäumte sich unter seiner Hand auf. Es war schrecklich von ihm berührt zu werden. Mehr und mehr geriet sie in Panik.

»Cedric soll uns zusehen. Ich werde dich vor seinen Augen schön langsam nehmen. Danach stirbst du.« Der König stöhnte auf und schob seinen Finger tiefer in ihre Mitte. Elysa wollte schreien, aber Aegir hielt ihr mit der anderen Hand den Mund zu.

Er würde sie entführen und umbringen! Elysa schrie verzweifelt auf, auch wenn kein Ton ihre Lippen verließ.

Sie war sich sicher, dass Aegir gekommen war. Sie konnte es riechen. Er fingerte sie so grob, dass es höllisch weh tat. Seine schwarzen Augen bohrten sich in ihre, auf einmal grinste er und versenkte seine Zähne in ihrer Schulter. Gierig trank er von ihrem Blut.

»Aegir! Was tust du da? Besinne dich!«

Der König zog seine Zähne aus Elysas Fleisch und stierte zum Eingang.

Lioba stand dort. Vorsichtig trat sie näher. Elysa verstand nicht, was sie da tat. Aegir würde niemals auf seine Ehefrau hören. Sie brachte sich nur in Gefahr.

»Du willst das nicht, Aegir. Du willst Týr nicht derartig verletzen. Du liebst deinen Sohn. Ich weiß es. Lass Týrs Sonne gehen.« Liobas Stimme klang sanft und einfühlsam. Allerdings witterte Elysa ihre Angst und wenn sie es spürte, wusste Aegir es erst recht.

»Es ist sehr unklug mich zu stören, Lioba. Du wirst das teuer bezahlen.«

---

Týr wollte eine Runde im Schlosspark joggen, um seine Wut in den Griff zu bekommen. Heiße Pläne für die restliche Nacht? Oh, dieses Weibsbild! Wahrscheinlich lag sie jetzt wieder in den Armen dieses Bastards und kam für ihn! Fuck!

Týr ballte schmerzverzerrt seine Hände zu Fäusten. Er war verzweifelt. Seine Liebe zu ihr war ungebrochen. Keinen Funken war es weniger geworden.

Er wollte sich gerade die Kopfhörer aufsetzen, als ihm Ruben ins Auge stach. Der Vampir lehnte an seinem Wagen und tippte in sein Handy. Týr runzelte die Stirn. Ruben wollte mit Elysa wegfahren und das schon vor bestimmt zwanzig Minuten.

Er joggte auf den Vampir zu. »Alles in Ordnung? Wo ist Elysa?«, erkundigte Týr sich so locker wie möglich.

»Sie hat ihr Handy oben im Saal vergessen und braucht mal wieder ewig.« Der Vampir, den Týr immer noch für seinen inneren Kreis favorisierte, grunzte. Zu viele Jahre der Freundschaft lagen zwischen ihnen.

»Sie kommt bestimmt gleich, schließlich hat sie ja noch was Heißes vor.« Týr zischte ungehalten. Seine Eifersucht brachte ihn noch um den Verstand!

Ruben rollte mit seinen Augen. »Sie provoziert dich. Elysa und Cedric schlafen nicht miteinander. Es war nur das eine Mal.«

Týr beobachtete Ruben misstrauisch. »Bist du dir sicher?«

»Natürlich. Wir wohnen zusammen. Außerdem hat sie es mir gesagt.«

»Warum lässt sie mich glauben, dass da immer noch was läuft?« Wütend verschränkte er seine Arme vor der Brust.

Ruben schüttelte den Kopf. »Týr, du heiratest eine andere Frau. Elysa ist stinksauer auf dich und es gibt Frauen, die sich verletzt zurückziehen oder herumheulen und es gibt Frauen, die bitchen bei so was und zeigen dir den Mittelfinger. Ich muss dir wohl nicht erklären, was für ein Typ deine Wölfin ist.«

Týr ließ frustriert den Atem entweichen. »Ich bin sie ziemlich hart angegangen.«

»Das kannst du laut sagen.« Ruben sah ihn tadelnd an.

»Sie hat mich betrogen«, fauchte Týr.

»Sie hat dich vorher verlassen.«

»Diese Logik bringt auch nur ein Mann, der seine Gefährtin nicht gefunden hat«, hielt Týr dagegen.

Ruben starrte zur Seite.

Hatte Týr was Falsches gesagt?

»Seit wann bist du der große Frauenversteher?«, bohrte Týr weiter.

»Bin ich nicht. Ich wohne seit Wochen mit Elysa unter einem Dach und sehe, was für eine unglaubliche Frau sie ist. Sie ist mutig, stark und hat ein großes Herz. Aber sie braucht Schutz, Týr. Ihr Leben hängt an einem seidenen Faden. Pass auf, dass du sie nicht verlierst!« Ruben schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Was Cedric betrifft … Er gräbt in einer Tour an Elysa herum, aber sie weist ihn deinetwegen ab.«

Týr biss sich auf die Lippen. Ruben hatte ihn daran erinnert, warum er ihn als Freund schätzte.

»Wieso gehst du so an die Decke, wenn Elysa vor dir niederkniet?« Ruben beobachtete ihn stirnrunzelnd.

»Elysa ist die einzige Frau, die sich nie um meinen Stand geschert hat. Sie sieht in mir einen Mann und keinen Prinzen. Ihr Selbstbewusstsein macht mich an. Ich kann nichts dagegen tun.« Kopfschüttelnd fuhr er sich durch seine Haare und warf Ruben einen gequälten Blick zu. »Wenn sie vor mir niederkniet, sich unterwirft, habe ich das Gefühl, dass sie mir etwas wegnimmt, was ich aber nicht hergeben will.«

»Verstehe. Trotzdem macht sie das nur aus reiner Provokation und nicht, weil sie dir auf einmal ihre Untergebenheit präsentieren will.«

»Das weiß ich. Meine Gefühle gehen in der Nähe dieser Frau mit mir durch. Sie kennt meine Reizpunkte ganz genau.«

»Ich hoffe immer noch, dass ihr wieder zusammenkommt. Ihr liebt euch offensichtlich«, sagte Ruben leise.

Týr presste die Lippen aufeinander. Er wollte es. Aber wie sollte es funktionieren? Er kam mit ihrem Betrug nicht zurecht.

Seine Entscheidung, die Krone in wenigen Wochen zu tragen, war impulsiv gewesen. Das wusste er damals und jetzt spürte er mehr und mehr die Konsequenzen.

»Wo bleibt sie denn?« Týr sah sich nach der Wildkatze um. »So lange braucht doch niemand, um sein Handy zu holen.«

»Vielleicht hat sie Chester getroffen.«

»Ich gehe nach ihr sehen.« Týr setzte sich in Bewegung.

»Týr, nicht. Ich sollte das machen. Ihr beide geht euch nur wieder an die Gurgel.«

Der Prinz hielt kurz inne, er war schon auf der Treppe. Ruben war hinter ihn getreten.

»Gib mir einen Moment mit ihr.«

Seufzend nickte Ruben. »Ich warte am Wagen.«

Týr öffnete die Tür zum großen Saal, in dem Elysa ihr Handy abgelegt hatte, und erstarrte im selben Augenblick.

Sein Vater war hier und presste Elysa an die Wand. Seine Mutter stand in der Mitte des Raumes und hatte die Arme gehoben, in dem Versuch, diesen Psychopathen zu beruhigen.

Sofort entrang Týr ein lautes Grollen, das einem Wolf alle Ehre machte. »Geh weg von ihr!« Er entfaltete seine Aura und drohte Aegir.

Die Augen seines Vaters stierten in seine. Sie leuchteten schwarz, Blut rann aus seinem Mund. Das gleiche Blut, das aus Elysas Schulter tropfte. Sein Erzeuger hatte seine Sonne gebissen? Týrs Augen färbten sich seinerseits schwarz. Zur Hölle mit diesem Schwein!

»Týr, wie schön dich zu sehen. Elysa und ich haben ein wenig geplaudert.« Aegir lächelte kalt.

Vorsichtig näherte Týr sich. Keine Sekunde ließ er Aegir aus den Augen. »Baby, komm her zu mir.« Er winkte Elysa zu sich, ohne sie anzusehen. Sein Vater könnte so rasant reagieren, dass er wachsamer sein musste als bei jedem anderen.

Aegir begann zu lachen. »Sie geht nirgendwohin.«

Týr hatte währenddessen seine Mutter gepackt und an seine Brust gezogen. Er hatte Angst. Was, wenn Aegir Elysa hier vor seinen Augen umbrachte? Aegir konnte ihr das Genick brechen und Týr würde sie nicht retten können. Sein Brustkorb hob und senkte sich bei dieser Erkenntnis in schnellen Zügen. Sein Herz explodierte gleich.

»Wir können handeln, Týr. Ich gebe dir deine Frau und du mir meine.«

Týr kämpfte darum, dass ihm kein Laut entwich.

»Einverstanden«, sagte Lioba und versuchte, sich aufzurichten und von Týr zu lösen.

»Ihr Mütter seid doch alle gleich.« Aegir zischte. »Wenn ich dich habe, Lioba, werde ich dich quälen und langsam verrecken lassen.«

Týr lockerte den Griff um seine Mutter nicht. Sein Kopf ratterte in dem hilflosen Versuch, einen Weg zu finden, wie er beide Frauen vor diesem Monster retten konnte.

»Hauptsache du lässt Elysa gehen«, erklärte Lioba mit stolzer Stimme. Týr hatte seine Mutter immer bewundert. Sie wirkte so galant und zart, aber sie war eine Löwin.

»Tu das nicht, Lioba. Opfere dich nicht für mich. Zwischen Týr und mir ist es aus.«

Entsetzt starrte Týr Elysa an. Strenggenommen war es aus zwischen ihnen, aber er fühlte sich, als würde sie sein Herz noch einmal durchstechen, in dem sie es akzeptierte.

»Nenne mir den Preis für Elysas Leben«, herrschte Týr in Aegirs Richtung.

Týr würden jeden Preis bezahlen.

---

Ruben erstarrte, als er Týrs Stimme aus dem großen Saal hörte.

»Nenne mir den Preis für Elysas Leben.«

Die Tür war nur angelehnt und er war sich unsicher gewesen, ob man Týr und Elysa allein lassen konnte. Nicht, dass Týr sie körperlich verletzen würde, aber seelisch traten sie momentan nacheinander wie zwei verwundete Tiere.

Ruben hörte Aegir fauchen. »Denkst du, dass ich mir euer verliebtes Turteln auch nur eine Nacht länger ansehe, in dem Wissen, das meine Wölfin tot ist?«

Dieser kranke Typ war eifersüchtig? Ruben blickte um sich. Was zur Hölle konnte er unternehmen? Er konnte zwar nicht in den Saal gucken, wusste aber, dass Aegir Elysas Leben bedrohte, denn sonst würden sich die beiden Blaublüter längst prügeln.

Ausgerechnet jetzt geriet Viktoria in sein Blickfeld. Er eilte ihr entgegen und hielt ihr die Hand vor den Mund. Sie riss die Augen auf und wollte schreien, aber er drückte unnachgiebig zu.

»Vik, du musst mir vertrauen. Geh in dein Zimmer und schließe dich ein, bis dich jemand holt. Ich will dich beschützen.«

Sie stierte in seine Augen. Ruben würde sie am liebsten selbst hinzerren und einschließen, aber es blieb keine Zeit. Elysas Leben war zu kostbar, zu wichtig.

Viktoria nickte. Vorsichtig löste er seine Umklammerung. Er hatte keine Ahnung, ob sie losschreien würde.

Sie tat es nicht.

»Tritt zur Seite«, hörte man Aegir lautstark einfordern. Wenn der Kerl zu ihnen auf den Flur hinaustrat, wäre Ruben in wenigen Minuten am Arsch, denn Aegir wusste, dass er ein wertvoller Zeuge war, den er allerdings bisher für tot gehalten hatte. Warum war der König hier?

»Bitte geh in dein Zimmer.« Ruben hatte seine Stimme herabgesenkt.

Viktoria nickte lautlos und entfernte sich von ihm. Als sie vor der Kurve stand, in die der Gang abbog, drehte sie sich noch einmal zu ihm um. Die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. Schließlich verschwand sie.

Ruben hechtete so schnell er konnte in das Zimmer, das Chester bisher bewohnt hatte. »Chester«, brüllte er ungehalten. Der Rotschopf streifte gerade seine Trainingskleidung über. »Aegir bedroht Elysa im großen Saal. Týr ist auch dort.«

Chester riss die Augen auf, aber der Mann handelte schnell und verdammt klug. Er griff nach seinem Telefon und instruierte Kenai. »Wir brauchen alle Schlossbewohner, die du auftreiben kannst, sofort im großen Saal. Die Ärzte, die Köche, die Soldaten, Putzkräfte. Alle! Schnell! Es ist ein absoluter Notfall! Aegir bedroht Elysa.«

Ohne Kenais Antwort abzuwarten, stürzte Chester aus dem Raum, Ruben war ihm dicht auf den Fersen. Unterwegs riss Chester die Tür zu einem der Fitnessräume auf. »Alle Mann sofort in den großen Saal. Befehl von ganz oben!«

Kurze Zeit später betrat Chester den großen Saal, ohne anzuklopfen.

Zahlreiche Schlossbewohner waren bereits hinter ihm. »Also wegen der Trauerfeier in wenigen Tagen…«, begann er lautstark und hielt inne, als er die Königsfamilie entdeckte. Er setzte ein überraschtes Gesicht auf.

Dieser Rotschopf war ein verflixtes Genie!

Schon stürmten sämtliche Angestellte den Saal.

Aegir starrte auf die Ansammlung der Vampirhorde.

»Stören wir?«, fragte Chester unschuldig. Aegir war einen Schritt von Elysa zurückgetreten, stellte Ruben fest, der sich in der Menge versteckte.

»Mein Vater wollte gerade gehen. Aber da nun so viele von euch hier versammelt sind, informiere ich euch über folgende Entscheidung: In wenigen Wochen bin ich offiziell König. Der Rat hat mir dieses Schloss bereits als meinen Regierungssitz zugesichert. Mein Vater wird das Gelände nur betreten, wenn ich mein offizielles Einverständnis hierfür gebe.«

Aegir hatte stolz seine Nase gehoben. Aber ihm waren die Hände gebunden, da sämtliche Augen ihn beobachteten. Vor aller Augen die Wolfsprinzessin zu bedrohen war undenkbar.

»Verlasse sofort mein Schloss!«, herrschte Týr.

Der Saal war in absolute Stille getaucht.

Aegir setzte sich hochnäsig in Bewegung. Týr folgte ihm auf den Fersen. Er brauchte nichts zu sagen. Noah, Kenai und Chester bildeten seinen Schutz.

Ruben starrte ihnen nach. Die Schlossbewohner standen fragend und hilflos auf ihren Plätzen.

Lioba erhob ihre Stimme, als Aegir und Týr den Raum verlassen hatten. »Nun, wie Sie alle wissen, findet schon in wenigen Nächten die Trauerfeier von Christopher von Merrensbridge hier im Schloss statt. Ich erwarte Ihren Einsatz und Ihr absolutes Einfühlungsvermögen, denn wir befinden uns in gefährlichen Zeiten und bewegen uns im Wolfsgebiet. Die Gastfreundschaft der Wölfe verdanken wir Týrs und Ryan Santes Bündnis. Sollten Wölfe dieses Schloss betreten, werden sie unter allen Umständen mit höflichem Respekt behandelt. Dies gilt auch für die wölfischen Besucher der Trauerfeier.«

Die Königin hielt kurz inne. »Danke für Ihre Unterstützung. Und nun zurück an die Arbeit.«

Ruben ließ den Atem entweichen, den er angehalten hatte. Schon bald blieben Elysa, Lioba und er allein im großen Saal zurück. Lioba stürzte sofort zu der Wölfin, die regungslos an der Wand stand. »Großer Gott, Elysa! Bist du in Ordnung?« Sie leckte über Elysas Wunde, damit sie sich schloss.

Ruben näherte sich behutsam.

Elysa reagierte nicht, weder auf Lioba noch auf ihn.

Sie starrte einfach ins Leere.

---

»Du wirst das bereuen!« Aegir drohte Týr.

Týr konnte sich nicht erinnern, je so hasserfüllt gewesen zu sein, wie in diesem Moment. Er ignorierte den Satz seines Erzeugers. Wie tief war dieser Mann gesunken? Aegir trat gerade aus dem Schlosstor.

»Fühle dich nicht zu sicher, Aegir. Schon bald kann man dich töten, ohne als Königsmörder zu gelten. Ich sehne diese Nacht herbei.«

»Dafür hast du nicht die Eier, Sohn«, höhnte Aegir.

Die Provokation zeigte Wirkung. Týr packte Aegir am Kragen.

»Lass gut sein.« Týr hörte Chester hinter sich.

»Genau! Besser du tröstet deine Hure, bevor sie diesen Trost wieder bei deinem Bruder findet.«

Týr schlug seinem Vater hart ins Gesicht. Er kämpfte gegen seinen Kontrollverlust.

»Schließt das Tor!«, befahl Chester den Wachen.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten, aber er trat zurück und ließ zu, dass das Tor zuschnappte und der Stahl Aegir und ihn trennte.

»Verstärke die Wachen, checke die Überwachungskameras, optimiere sie«, instruierte er Kenai, der zustimmend nickte.

Aegir verschwand in der Dunkelheit. Schmerzverzerrt blickte Týr ihm nach. Er war doch immer noch sein Vater. All die Jahrhunderte waren sie sich nahegestanden. Nie hätte er erwartet, dass sich die Dinge so entwickeln würden.

Týr bemerkte, dass seine Männer bereits ihren Aufgaben nachgingen. Schnellen Schrittes ging er zum großen Saal. Seine Mutter kümmerte sich um Elysa. Ruben stand hilflos daneben.

»Lasst mich bitte mit Elysa allein.«

Seine Mutter nickte und zog sich zurück.

»Ich warte vor der Tür«, sagte Ruben zu Elysa.

Týr und Elysa waren allein.

Er näherte sich Elysa vorsichtig. Er hatte keine Ahnung, was er zu ihr sagen, wie er sie behandeln sollte. Er wollte sie festhalten. Als er vor ihr stand, schluckte er hart. Sie starrte auf den Boden. Zögernd hob Elysa ihre Hände und legte sie um seine Taille. Týr stockte der Atem. Ehe er es sich versah, hatte Elysa sich an ihn gepresst und begann, zu schluchzen. Er schlang seine Arme um sie und hielt sie fest. Als er merkte, wie Elysas Beine nachgaben, rutschte er mit ihr auf den Boden und zog sie nah an seinen Körper. Er kam sich so scheiße vor. In diesem Moment bereute er alles Niederträchtige, das er zu ihr gesagt hatte.

Lange saßen sie so zusammen. Er wiegte sie sanft hin und her, während er sich eingestand, wie tief er für sie fühlte. Immer noch. Und für immer.

Elysa hatte sich mittlerweile beruhigt. Ihre Schluchzer hatten aufgehört und ihr Atem ging gleichmäßig. Týr presste seine Stirn an ihre. Kurz darauf spürte er, wie sie langsam ihren Kopf hob und ihre Lippen sich gegen seine pressten. Völlig unerwartet forderte diese Frau seinen Kuss.

Ein Schauer durchfuhr seinen Körper. Er erwiderte den Kuss mit aller Hingabe, die in ihm war. Niemals würde er eine andere Frau so lieben können wie sie. Er intensivierte den Kuss und endlich schlangen sich ihre Arme um ihn. Sein Vanillekätzchen schmeckte wie der Himmel auf Erden. Gierig sog er an ihren Lippen und zog sie auf seinen Schoß. Unaufhörlich forderte er Einlass in ihren Mund und packte ihre Haare, damit sie keinen Zentimeter zu weit von ihm abrückte. Am liebsten würde er sie hier auf der Stelle nehmen, sie für sich beanspruchen und alles vergessen, was war.

Er fuhr mit der Hand über ihren Rücken und vor zu ihrem Bauch. Küssend folgte er ihrem Hals und ihrem Dekolleté und verharrte in der Bewegung, als seine Augen in ihren Schritt fielen. »Was ist mit deiner Hose?« Er zischte erschrocken und starrte sie an. Der Knopf war abgerissen!

Elysa löste sich aus seinen Armen und brachte Abstand zwischen sie.

»Was ist passiert, verdammt nochmal?«, schrie er entsetzt.

Keine Reaktion.

»Elysa!« Er lief ihr nach und schüttelte sie. »Hat er dich angefasst?«

»Du bist rechtzeitig gekommen.«

»Was hat er zu dir gesagt? Womit hat er gedroht?«

»Er wollte wissen, warum wir uns getrennt haben und hat mir seine Dominanz präsentiert.« Sie rieb sich über ihre fröstelnden Arme. Kurzerhand ließ sie ihn stehen und marschierte schnurstracks aus dem Saal. »Können wir jetzt nach Hause fahren?«, fragte seine Wölfin Ruben.

Týr glaubte, sich verhört zu haben. Er versperrte ihr den Weg. »Du bleibst diese Nacht hier und die nächsten Nächte auch. Es ist viel zu gefährlich, das Schloss zu verlassen. Aegir hat von dir getrunken«, diktierte er streng. Nur über Týrs Leiche!

»Er hat recht«, erklärte Ruben sanft.

Týr fackelte nicht lange und hob Elysa in seine Arme.

»Ich kann laufen.« Sie wehrte sich.

Scheiß drauf, ob sie laufen konnte. Týr brummte als Antwort und trug sie in seine Gemächer.

»Das halte ich für keine gute Idee«, merkte Ruben an. »Ich meine, du bist verlobt und wenn du dich entschließt, wieder die große Liebesnummer mit Elysa durchzuziehen, solltest du mit Viktoria vorher sprechen. Sie verdient deinen Respekt.«

Týr fuhr zu Ruben herum. Der Kerl hatte recht.

»Týr, lass mich endlich runter.«

Seufzend ließ er Elysa aufs Bett sinken. Ihr Gesicht war immer noch kreidebleich. »Was hat er noch von dir gewollt?« Týr war vor ihr in die Hocke gegangen und streichelte sanft das Gesicht seiner Traumfrau.

»Er hat mir Angst eingejagt und über Wallis und Cedric geredet.« Elysa krabbelte aufs Bett und kuschelte sich in seine Decke ein. Sie schloss ihre Augen.

Týr zerrte an seinen Stiefeln.

»Was machst du da?«, fragte Ruben. Der Vampir stand breitbeinig in seinem Zimmer und stierte ihn an.

»Elysa ist völlig neben sich. Denkst du, ich lasse sie so allein? Wölfe brauchen Körperkontakt, wenn sie unter Schock stehen. Ich kuschle mit ihr.« Er zerrte an seinem anderen Stiefel.

»Ich glaube, ich habe ein Déjà-vu. Als ich Elysa in der Ballnacht angetroffen habe, war sie genauso neben sich.« Ruben funkelte ihn an.

Týr erstarrte. Er drehte sich zu Elysa, die sein Kissen in ihren Armen hielt und schwer atmete.

Sie war immer so fröhlich und selbstbewusst. Manchmal vergaß er, wie jung und unerfahren sie war. Außerdem hatte er nur sich selbst gesehen, seinen Schmerz über ihre Nacht mit einem anderen. Sein Vater war brutal gefährlich und Elysa hatte in diesem Parkhaus ein Trauma erlitten und trotzdem war es ihr gelungen, ihren Entführer vor ihre Knie zu zwingen. Sie hatte so verdammt viel durchmachen müssen.

Týr fuhr sich schmerzverzerrt über sein Gesicht. Er würde darüber hinwegkommen, er musste. Denn sie war die Liebe seines Lebens.

»Ich erkläre mich Viktoria nach der Trauerfeier.« Týr drehte den Kopf zu Ruben. Tausend Steine schienen von dem Rücken des anderen Vampirs zu fallen.

Týr sah sein Handy aufleuchten. Es zeigte Kenais Anruf an. »Ich muss die Lage mit meinen Männern besprechen und Ryan informieren.« Fluchend schlüpfte Týr zurück in seine Stiefel. »Du bleibst bei Elysa. Wage es nicht, meine Frau zu trösten, egal wie traurig sie ist.« Drohend baute er sich vor Ruben auf.

Der rollte mit den Augen. »Ich stehe nicht auf deine Elysa. Nur weil sie hübsch ist, verliere ich nicht gleich meinen Verstand.«

Warum musste ihm jeder eingestehen, dass sie hübsch war?

»Da ist noch was. Ich habe Viktoria auf ihr Zimmer geschickt, mit dem Hinweis, sich einzuschließen. Sie wäre sonst geradewegs in den großen Saal marschiert.«

Týr nickte. »Ich gebe Viktoria Bescheid und sehe später nach Elysa, bevor die Sonne aufgeht.«

Ruben setzte sich in einen der Sessel, um zu warten.

»Du streichelst sie auch nicht«, mahnte Týr sicherheitshalber, bevor er den Raum verließ.

Ruben hob als Antwort theatralisch die Arme in die Luft.

Týr eilte über den Flur und nahm Kenais Anruf an. Dauernd musste er sein Königsamt Elysa vorziehen. Nichts hatte sich geändert. Er sollte jetzt bei ihr sein. Aber zu gefährlich war die Lage mit Aegir, in der sie alle steckten. Wenn Týr die Verlobung mit Viktoria löste, brauchten sie einen verdammt guten Plan. Er durfte das nicht übers Knie brechen, sonst würde der König morgen wieder auf seinem Thron sitzen, anstatt seinen Abschied vorzubereiten.

Týr beratschlagte sich seit über eine Stunde mit seinen Männern in seinem Büro, nachdem Kenai ihm geschworen hatte, dass alle Sicherheitsmaßnahmen getätigt worden waren.

»Aegir wird die Trauerfeier besuchen.« Chester zweifelte daran keine Sekunde.

Diese Scheiß Trauerfeier! Warum hatte Týr damit nicht noch gewartet? Der Wichser würde wieder hier auftauchen und Týr musste vor den Ratsmitgliedern die Contenance wahren und dazu hatten die von Merrensbridges - auf Rubens Wunsch hin - die Wölfe eingeladen.

Ein Haufen Arbeit lag vor ihm, um das Ereignis ohne ein neues Drama über die Bühne zu bringen. Er griff nach seinem Handy, um Ryan zu informieren. Der würde ausflippen, wenn er hörte, dass Aegir Elysa bedroht und betatscht hatte. Außerdem hatte Aegir sie gebissen. Týr ballte seine freie Hand zur Faust.

Sie brauchten einen Plan, um Aegir zu beseitigen.

Er musste die Verlobung mit Viktoria aufrechterhalten. Daran führte erstmal kein Weg vorbei. Vielleicht konnte er es zu einer Scheinverlobung umwandeln und Elysa seine Absichten erklären. Würde sie sich wieder auf ihn einlassen? Und wie kämen sie miteinander klar? Er hatte seine eifersüchtigen Gefühle noch nicht annähernd überwunden. Selbst wenn sie die Nacht bereute oder er sich nun besser erklären konnte, wie alles so weit gekommen war, war er nicht darüber hinweg.

Frustriert rieb er sich über sein Gesicht.

Endlich konnte Týr seine Gemächer betreten, wo Elysa friedlich in seinem Bett schlief. Ruben saß auf dem Sofa und tippte in sein Handy. Schnell zog Týr sich bis auf die Shorts aus.

»Was tust du da?« Ruben verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich will kurz mit ihr kuscheln«, flüsterte Týr aufgeregt. Allein die Vorstellung, sie in seinem Bett an seine Brust zu ziehen, brachte seinen Körper und sein Herz in Wallung.

»Nicht auszudenken, wenn dich jemand so wenige Wochen vor der Hochzeit mit dieser Wölfin im Bett antrifft.« Ruben fluchte mit erdrückter Stimme.

Der Typ hat wohl keine Ahnung davon, verliebt zu sein!

Týr krabbelte zu seiner Sonne ins Bett und zog sie an seine nackte Brust. Ein Seufzer entfuhr seinen Lippen.

Er hörte Ruben grunzen, aber er ignorierte den Kerl. Sanft streichelte er seine geliebte Frau und presste sie noch enger an sich. Elysa fuhr benebelt seine Brust mit ihren Händen nach oben und verschränkte ihre Finger in seinem Nacken. »Týr, du bist da«, flüsterte sie. Er hatte keine Ahnung, ob sie wach war oder träumte. Ihre Augen waren geschlossen und ihre Atmung ging gleichmäßig.

Er genoss den Moment, den schönsten Augenblick seit Wochen. Auch Týr schloss seine Augen und er sog das Vanillearoma ein, das Elysa umgab.

Die Müdigkeit überfiel ihn mehr und mehr. Verfluchter Mist!

Gegen seinen Willen kletterte er aus dem Bett und bezog eines der Gästezimmer.
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Elysa erwachte in Týrs Bett. Die Rollläden waren noch unten und ein Blick auf die Uhr zeigte zwei Uhr Mittag an. Die Vampire schliefen tief und fest. Sie entdeckte Ruben auf dem Sofa. Angespannt blickte sie sich um. Viele Erinnerungen lebten in diesem Raum, den sie monatelang mit Týr bewohnt hatte. Wie oft hatten sie sich hier geliebt.

Seufzend ließ sie sich zurück in die Kissen sinken, die nach dem Prinzen dufteten.

Langsam sickerten Aegirs Worte in ihren Verstand.

Ich wollte sein Leben beenden und Wallis mit mir nehmen, aber sie schützte ihn. Dann kümmerte sich der Wolf, der sich Vater nannte, um den Jungen. Cedric ist zäher, als ich dachte. Er ließ sich nicht brechen. Erst, als ich seinen Ziehvater quälte und vor seinen Augen tötete, brach er. Cedric ist zu einem Monster geworden, bis du gekommen bist. Anscheinend liebt er dich.

Elysa richtete sich im Bett auf und rieb die Tränen fort, die unaufhörlich über ihre Wangen liefen. Ihr Handy lag auf dem Nachttisch. Sie griff danach und stellte es an. Cedric hatte ihr mehrere Nachrichten geschickt.

Ruben hat mich informiert. Engel, bitte pass auf dich auf!

Elysa kletterte aus dem Bett und ging ins Bad. Dort wusch sie sich das Gesicht. Sie war noch müde, aber sie wollte nicht bleiben.

Týr war stark. Er würde seinen Weg auch ohne sie gehen. Seine Verlobung und baldige Thronbesteigung waren der beste Beweis dafür, wie schnell er bereit war, ohne sie weiterzumachen.

Aber Cedric war ganz allein und sie konnte ihn nicht seinem Schicksal überlassen. Seit sie sich in seiner Nähe aufhielt, hatte er seine Schwärze im Griff. Wenn sie ihn verlassen würde und die anderen nach ihm traten, würde Cedric zurück in die Hölle fallen, in der er so lange gelebt hatte. Dazu die Bürde, die er trug, den König umzubringen. Was, wenn er gegen Aegir verlor? Seine letzten Wochen hätte er voller Herzschmerz und Einsamkeit verbracht. Was, wenn er gegen Aegir siegte? Seine Schwärze würde ihn dennoch vereinnahmen.

Sie schlüpfte aus der Tür und suchte einen Weg nach draußen. Das Haupttor wurde bewacht und die Mauer war mit Dornen und Überwachungskameras versehen worden. Fluchend lief sie auf und ab.

Denk nach, schalt sie sich. Aegir hat von mir getrunken und kann mich aufspüren! Wenn sie jetzt zu Cedric lief, würde sie ihn und sich in Gefahr bringen. Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Unter keinen Umständen durfte sie hier in Týrs Nähe bleiben. Der Mann hatte nichts von seiner Anziehung auf sie eingebüßt, obwohl seine verdammte Verlobte ihn bald heiraten durfte.

Aegir wusste, dass niemand Elysa unbeaufsichtigt durch die Gegend rennen lassen würde, nachdem er sie orten konnte, also würde er nicht in die Falle laufen, ihr nachzujagen. Diesen Gedankengang empfand sie als logisch. Also doch zu Cedric!

Fieberhaft durchkämmte sie den riesigen Schuppen auf dem Gelände und grinste, als sie eine Leiter fand. Ein Versuch war es wert. Die Überwachungskameras würden sie zwar aufnehmen, aber das kitzelte ihre freche Wölfin nur noch mehr.

Sie stellte die Leiter an der Mauer auf und kletterte nach oben. Sie verwandelte sich und sprang mit einem hohen Satz über die Spitze. Elysa musste ihrer Wölfin nur die Wandlung befehlen und schon landete sie sanft auf ihren Pfoten auf der anderen Seite. Sie drehte sich um ihre Achse, nahm ihre menschliche Gestalt wieder an und lief zu Fuß zur Straße.

In einem Taxi ließ sie sich zu ihrem Unterschlupf bringen und schlich nach drinnen. Cedric lag in seinem Bett und schlief. Elysa gönnte sich eine Dusche, schlüpfte in bequeme Sachen und kletterte zu dem tätowierten Vampir ins Bett. Sie legte sich ihm gegenüber und schloss die Augen. Sie wollte nicht allein sein und sie wollte nicht, dass er es war.

Sie erwachte erst Stunden später und spürte wie starke Hände über ihren Rücken streichelten. »Was genau hast du an meiner Nachricht nicht verstanden?«, flüsterte Cedric an ihrem Ohr. »Du sollst auf dich aufpassen und nicht aus dem Schloss ausbrechen, um so etwas Unvernünftiges zu tun, wie in meine Arme zu flüchten. Erst recht nicht, nachdem Aegir von dir getrunken hat. Ich bringe dich umgehend in die Wolfsvilla.«

»Tagsüber ist es doch nicht so schlimm draußen.« Sie gähnte.

»Aegir hat bestimmt auch Menschen eingespannt.«

Wahrscheinlich hatte er das.

»Was hat er von dir gewollt, Engel?«

»Er wollte mir Angst machen und er hat mir ein wenig aus eurer gemeinsamen Vergangenheit erzählt.« Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen.

»Also weiß er, was du mir bedeutest«, schlussfolgerte Cedric gequält.

»Ja.«

»Dann wird er in Zukunft versuchen, dich lebend zu fangen, um mich zu brechen.«

Elysa streichelte tröstend über sein Gesicht und versuchte, ihren erneuten Schock zu bewältigen. Cedric wusste ganz genau, was in dem Kopf dieses kranken Königs vor sich ging. Wahrscheinlich hatte Aegir es ihm während seiner Folterungen genauso brühwarm erzählt wie ihr.

»Du wirst frei sein.« Alles andere wollte Elysa nicht glauben.

»Du hast versprochen, mit mir wegzugehen, wenn Aegir tot ist. Wirst du dich an dein Wort halten?«

»Das werde ich.« Wozu sollte sie hierbleiben und Týr dabei zusehen, wie er einen Erben zeugte?

Elysa sah Cedric in die Augen. Er lächelte und es bedeutete ihr viel, ihn so zu sehen. Cedric griff nach ihrem Nacken und zog sie an seine Lippen.

Von Cedric geküsst zu werden war ganz anders. Sie behielt die Kontrolle, im Gegensatz dazu, wenn Týr sie an sich presste. Da mutierte sie zu einem wildgewordenen Tier, das nur daran dachte, diesen Mann auf jede erdenkliche Weise zu besitzen. Nicht nur körperlich, sie wollte alles von ihm.

Mit Cedric war es trotzdem schön.

Das Problem war nur, dass es sich immernoch wie Betrug anfühlte. Das war auch der Grund, warum sie den Kuss brach.

---

Ruben wurde von Týrs Tobsuchtsanfall geweckt. Benommen versuchte er, schnellstmöglich zu sich zu kommen. »Was ist los?« Schlaftrunken streckte er sich und sah im selben Moment, dass das Bett leer war.

»Elysa ist getürmt«, schnauzte Týr aufgebracht. »Oh, und natürlich geht sie nicht an ihr Handy. Das ist nämlich aus. Wie immer!«

Ruben ließ erschöpft den Kopf nach hinten sinken. Dieses Frauenzimmer raubte ihm noch den letzten Nerv.

Er griff nach seinem Handy und wählte Cedrics Nummer.

»Was gibt es?« 

»Elysa ist abgehauen.« Vorsichtig sah er in Týrs Richtung. Sein Gesicht war bereits rot angelaufen. Der Hass auf seinen Halbbruder schien ungebrochen.

»Ist mir schon aufgefallen.«

»Also ist sie zu Hause?« Er wusste nicht, ob er nun erleichtert oder panisch reagieren sollte. Denn Týrs Aura flutete diesen Raum dermaßen, dass Ruben die Luft wegblieb.

»Ruben, es geht mir schon besser. Cedric fährt mich gerade zu Ryan in die Villa. Komm uns nach, bevor die Trauerfeier ansteht. Wir sind für dich da.« Elysas Stimme erklang.

Die Trauerfeier.

Rubens Herz zog sich zusammen. Es war so viel los gewesen, dass er kaum Zeit gehabt hatte, sich darauf emotional vorzubereiten.

Er wollte ihr gerade antworten, als Týr ihm das Handy aus der Hand riss. Dieses Gefährtenpaar war nicht zum Aushalten.

»Ich fasse es nicht, dass du abgehauen bist«, schimpfte der Prinz wutschnaubend ins Handy.

»Týr, bitte nicht jetzt. Wir sehen uns auf der Trauerfeier.«

Ruben hörte den Piepton, der bewies, dass Elysa aufgelegt hatte. Mit bösem Blick legte der Prinz das Smartphone auf die Couch.

»Wenn sie noch einmal mit diesem Penner ins Bett steigt, erwürge ich sie eigenhändig.« Türknallend verschwand der Prinz auf dem Flur.

Nach einer kurzen Dusche stiefelte Ruben zu seinem Auto. Elysa hatte recht. Schon morgen stand die Trauerfeier an und er wollte nicht allein sein. Er stieg in seinen Wagen und startete ihn. Ein kurzes Ruckeln und dann nichts. Genervt zündete er nochmal. Wieder versagte der Motor. Was für ein Mist.

Er stieg aus und öffnete die Motorhaube. Fluchend kontrollierte er die Batterie. »Verdammter Scheißdreck, spring halt an.« Er beleidigte das Auto, das ihm nicht einmal gehörte. Cedric hatte ihnen zwei Leihwagen besorgt.

»Es schickt sich nicht, derart ungehobelt zu fluchen.«

Ruben brauchte seinen Kopf nicht zu heben, um zu wissen, dass Viktoria ihn angesprochen hatte. Ihr unverkennbarer Magnolienduft - der ihn scharf machte – umnebelte ihn, dazu ihre bescheuerte Vokabel ungehobelt, die seinen Schwanz seltsamerweise in Aufregung versetzte.

»Was ist mit deinem Auto?«, fragte sie ihn weiter, als er nicht antwortete.

»Die Kiste springt nicht an.« Er hob seinen Kopf und drehte sich zu ihr um. Grinsend musterte er ihr Erscheinungsbild. »Du siehst wieder mega scharf aus, Vik.« Er zwinkerte ihr zu und achtete darauf, seine Stimme herabzusenken. Viktoria räusperte sich peinlich berührt.

»Hast du den Tank überprüft?«

Ruben rollte mit den Augen. »Vik, das ist doch logisch. Kannst du Auto fahren?«

Streng rümpfte sie die Nase. »Selbstverständlich.«

Was hieß hier selbstverständlich? Wie sollte sie bitte mit ihren riesigen Kleidern hinters Steuer passen?

»Stimmt was nicht mit deinem Wagen?«, erkundigte sich Týr, der gerade auf sie zulief.

»Er springt nicht an.«

»Viktoria, du kennst dich doch aus? Ich lasse den Wagen hinten in die Werkstatt bringen, dann kannst du dir das mal ansehen.« Týr rief einige Vampire zu sich, um sie anzuweisen.

Stirnrunzelnd blickte Ruben zu Viktoria herüber. Was hatte der Prinz damit gemeint? Und warum zur Hölle kannte er Details aus ihrem Leben? Die Eifersucht schoss in Rubens Glieder. Zähneknirschend beobachtete er den Prinzen.

»Es schickt sich nicht…«, begann Viktoria.

»Das ist in Ordnung«, erklärte Týr kurz angebunden und stiefelte davon.

Verunsichert räusperte Viktoria sich. »Ich muss mich umziehen und werde anschließend in der Werkstatt erscheinen.« Mit diesen Worten eilte sie davon. Ruben schüttelte verwundert den Kopf.

Kaum dreißig Minuten später betrat Viktoria die Werkstatt. Sie trug ein dunkles Kleid ohne Reifrock. Die Frau brauchte dringend eine vernünftige Jeans! Viktoria begann, sein Auto zu untersuchen. Ruben ließ sie. Er hatte sich absichtlich nicht weiter damit beschäftigt. Seine Neugierde, was sie mit dem Wagen anstellte, war übermächtig gewesen.

»Wieso kannst du sowas?«, erkundigte er sich.

»Ich habe gelegentlich Zuhause in der Werkstatt geholfen, wenn meine Eltern verreist waren. Aber sonderlich gute Kenntnisse konnte ich mir leider nicht aneignen. Wahrscheinlich wollte der Prinz mir eine Freude unterbreiten, indem er mich anwies, einen Blick auf das Auto zu werfen.«

Nach ein paar weiteren Untersuchungen grübelte Viktoria vor sich hin. Heiße Bilder fluteten Rubens Kopf, während er Viktoria bei ihrer Inspizierung beobachtete.

»Es scheint alles in Ordnung zu sein.« Sie schüttete Benzin aus einem Kanister nach, der in der Werkstatt lagerte. Als sie den Wagen startete, sprang er tatsächlich an.

Ruben schüttelte den Kopf.

»Die Benzinanzeige scheint defekt zu sein«, murmelte sie.

Ruben verschloss die Motorhaube. »Ähm Vik«, merkte er an und bemühte sich, unschuldig zu gucken. »Sieh mal hier.« Er deutete auf eine Stelle im Lack auf der Motorhaube. Als sie sich vornüberbeugte, nahm er ihre Hüften, drehte sie und hob sie an, so dass sie wie ein Automessemodel auf der Haube saß. Gierig stierte er sie an. Mit seinen Blicken zog er sie aus.

Viktoria riss die Augen auf und hechelte nach Luft. »Du benimmst dich ungehobelter denn je«, stieß sie hervor und rutschte von der Motorhaube. Schnell richtete sie ihre Erscheinung. »Ich verbitte mir dieses Benehmen.«

Ruben lachte. Sie war so verdammt niedlich. Er begehrte sie wie verrückt. Gierig presste er seine Lippen auf ihren Mund und forderte mit der Zunge Einlass. Der Duft ihrer Erregung schoss sofort zwischen ihre Schenkel. Das war der Hammer. Ruben glitt mit seinen Händen über ihren Körper.

Viktoria erwiderte den Kuss.

Wenigstens für einen kurzen Moment.

»Das dürfen wir nicht. Du solltest jetzt fahren«, murmelte sie und löste sich von ihm.

Ruben nickte seufzend. Er sollte aufbrechen, denn er musste noch ein paar Dinge für die Trauerfeier erledigen. »Ich muss noch meine Rede vorbereiten.« Das würde morgen ein schwerer Gang für ihn werden. Wenn er wenigstens eine Zukunft mit Viktoria haben könnte, würde es ihm leichter fallen, die Vergangenheit zu bewältigen.

»Ruben, es tut mir leid, aber es wird dir nicht gestattet sein, eine Rede zu halten. Du bist auf dieser Feier nur geduldet, weil der Prinz es ausdrücklich gewünscht hat. Dein niederer Rang erlaubt es dir nicht, vor allen zu sprechen.« Entschuldigend sah Viktoria ihn an.

Resigniert nickte Ruben. Er war ein Niemand. Deswegen würde er seine Traumfrau auch nicht bekommen. Der Schmerz darüber schoss in jedes seiner Glieder.

Ohne ein weiteres Wort ließ er Viktoria stehen und stieg in seinen Wagen. Die Trauerfeier würde eine politische Veranstaltung werden, in der es nicht wirklich um Christopher ging. Diese Erkenntnis quälte ihn und ließ ihn hilflos zurück.

Als er kurze Zeit später die Wolfsvilla betrat, suchte er nach Elysa. Er fand sie auf ihrem Zimmer.

»Warum bist du weggelaufen? Týr will sich mit dir versöhnen.« Ruben war so erleichtert gewesen, als er gestern Nacht erkannt hatte, wie sehr der Prinz noch an Elysa hing und dass er sogar plante, diese Scheiß Verlobung mit Viktoria zu lösen.

Elysa durfte das jetzt nicht kaputt machen, indem sie wieder was mit Cedric anfing.

»Ruben. Týr und ich sind getrennt und wir kommen nicht mehr zusammen. Da sind noch Gefühle auf beiden Seiten, aber trotzdem ist es vorbei.«

»Wieso sagst du das?« Entgeistert stierte er Elysa an.

»Ich habe mich entschieden bei Cedric zu bleiben. Er braucht mich.«

Verständnislos schüttelte Ruben den Kopf. »Der Mann ist erwachsen und wird die Abfuhr ertragen.« Er hielt dagegen.

»Ertragen? Was soll Cedric bitte noch alles ertragen? Der Mann wurde sein Leben lang gejagt und von seinem eigenen Vater gefoltert. Er hat niemanden und ich überlasse ihn auf keinen Fall sich selbst.«

»Und du meinst die Mitleidsnummer verschafft euch beiden eine glückliche Zukunft?« Provokant verschränkte Ruben die Arme vor der Brust.

»Das ist keine Mitleidsnummer. Ich mag ihn und ich habe Gefühle, die ausreichen, um bei ihm zu sein.«

»Wow, von so einer Liebeserklärung träumt jeder Mann.« Ruben verzog das Gesicht.

»Ich dachte, wenigstens du könntest mich verstehen. Schließlich weißt du wie es ist, wenn man allein ist. Chris hat dir die Hand gereicht und dir ein besseres Leben ermöglicht.«

Ruben presste die Lippen aufeinander. Ja, das hatte Chris getan. Es war das größte Geschenk seines Lebens gewesen.

»Ich werde für Cedric da sein. Ich verspreche es dir.« Ruben versicherte es Elysa.

Aber sie schüttelte den Kopf. »Er braucht mich. Es gibt ihm Hoffnung und Kraft. Meine Anwesenheit hilft ihm, seine Schwärze zu vertreiben. Er wird bald diesem Monster gegenüberstehen und dafür braucht er eine Zukunft, für die es sich zu kämpfen lohnt.« Elysa rieb sich über ihre fröstelnden Arme. »Ich will nicht, dass er stirbt.«

Ruben zog Elysa in seine Arme. »Die Gefahr besteht«, sagte er sanft. Es war die Wahrheit und sie beide wussten es.

Elysa klammerte sich an ihn.

»Vielleicht akzeptiert das Rudel ihn irgendwann und ihr beide seid einfach nur Freunde. Dann kannst du trotzdem mit Týr zusammen sein.« Er versuchte es erneut, denn Elysa gehörte zu Týr. Daran zweifelte Ruben nicht.

»Eher gefriert die Erde zu, als das Týr und Cedric sich in einem Raum aufhalten, ohne aufeinander loszugehen. Aber ich werde versuchen, das Rudel miteinzubeziehen.« Elysa runzelte die Stirn. »Genug davon. Wie geht es dir?« Sie schob Ruben zu einem Stuhl.

»Es geht schon.« Er wich ihrer Frage aus.

»Ruben, ich weiß was morgen auf dich zukommt. Ich werde nicht von deiner Seite weichen.«

»Weißt du, was das Schlimmste an dem morgigen Abend ist? Die Vampire machen daraus eine politische Veranstaltung, anstatt zu trauern und Chris zu gedenken. Ich muss mich diesem ganzen Zeremoniell beugen und darf nicht mal eine Trauerrede für ihn halten.«

Elysa entglitten sämtliche Gesichtszüge. »Wer sagt das?«

»Viktoria hat mich aufgeklärt.»

»Dieses verfluchte Miststück«, schimpfte Elysa ungehalten.

»Es ist nicht ihre Entscheidung. Sie kennt die Regeln und über die hat sie mich informiert.«

»Keine Sorge, Ruben. Ich bin bei dir und werde vor meinem Lied eine Ansprache für Chris halten. Er wird vom Himmel zu uns heruntersehen und wissen, wie sehr wir ihn lieben und vermissen. Insbesondere du.«

»Die Frage ist, ob er im Himmel ist, nachdem sein Kopf nicht mehr auf seinen Schultern sitzt.« Ruben hatte es nie laut ausgesprochen und jetzt war es ihm über die Lippen gerutscht. Er hechelte nach Luft, so sehr schmerzte es, dass Chris so unehrenhaft fallen musste.

Elysa hockte sich vor ihn und nahm seine Hände in ihre. »Chris ist wiederhergestellt. Daran glauben wir. Sein Tod war das Schrecklichste, was wir mitansehen mussten, aber wir müssen Vertrauen haben, das es irgendwo da draußen Gerechtigkeit gibt.«

Ruben nickte gequält. »Ich hätte an seiner Stelle sterben sollen.«

»Chris wollte, dass du lebst. Vor dir liegt eine glückliche Zukunft. Du wirst ein wunderbares Leben haben.« Elysa sah ihn eindringlich an.

Ruben schüttelte den Kopf.

»Wie soll dieses Leben denn aussehen? Ich bin ein Niemand und ich besitze nichts. Die Frau, die ich liebe, will mich nicht.« Entsetzt starrte er Elysa an. Das hatte er ungeplant eingestanden.

»Du liebst Viktoria?«

Ruben schloss gequält die Augen.

»Die Frau ist eine verwöhnte Prinzessin.«

»Das sagt genau die Richtige.« Er lachte auf.

Schmollend blickte Elysa zur Seite. »Hast du es ihr gesagt?«

»Ich habe sie geküsst und sie hat mich abgewiesen. Sie will ihre Verlobung nicht gefährden.« Es schmerzte, dass Viktoria ihn abwies.

»Was findest du an ihr?« Elysa runzelte die Stirn.

»Sie ist …« Er schluckte die Worte herunter. Sollte er es Elysa sagen? Wenn Chris hier wäre, müsste er nicht alles mit sich selbst ausmachen. Nun hatte Ruben niemanden mehr. Außer Cedric, aber sie beide hielten sich an ihren Pakt und so eng war ihre Freundschaft nicht, dafür war der Kerl viel zu vorsichtig und sozial distanziert.

Abwartend sah Elysa ihn an.

»Ist doch egal.« Er lenkte ab.

»Offenbar nicht. Seit eurer Nacht denkst du an sie und strahlst in ihrer Gegenwart. Ich bin nicht blind. Bist du verknallt oder liebst du sie aufrichtig?«

»Ich wünsche mir eine Beziehung mit ihr.«

Elysa erhob sich und schüttelte den Kopf. »Jetzt kann ich sie noch weniger leiden«, maulte sie.

»Wenn du und Týr wieder zusammenkommt, wäre sie frei.« Er warf Elysa einen vorsichtigen Blick zu.

»Sie sollte dich wollen und sich für dich entscheiden, ganz egal was Týr macht!«

Ruben schluckte hart. Elysa hatte recht. Er war naiv zu glauben, dass Viktoria ihm um den Hals fallen würde, wenn Týr sie verließ. Ruben wollte um seinetwillen geliebt werden. Aber diese Frau liebte nur das öffentliche Ansehen.

---

Es war der Abend der Trauerfeier. Ruben und Elysa hatten in der Wolfsvilla übernachtet und Ruben die Gastfreundlichkeit der Wölfe genossen. Janett hatte ihn wie einen König verköstigt. Elysa plante ihre Überraschung für ihn. Ruben lächelte dankbar vor sich hin. Immerhin war er heute nicht allein. Romy war ihm eben um den Hals gefallen und wich nicht mehr von seiner Seite.

»Weißt du noch, wie Chris mit dem Besitzer vom Bakers gestritten hat, weil der sich weigerte, ihm weitere Pancakes zu verkaufen?« Romy gluckste neben ihm amüsiert und Ruben wärmte es das Herz, dass sich die Wölfin so gerne an ihre gemeinsame Zeit erinnerte.

»Das ist öfters vorgekommen.« Wehmütig dachte er an Chris.

»Wir können los.« Elysa tauchte bei ihnen auf.

Ruben staunte nicht schlecht. Die Frau sah wie immer umwerfend aus. Wie sie das dauernd schaffte, die hellste Kerze auf der verdammten Torte zu sein, war ihm ein Rätsel. Sie trug ein elegantes, schwarzes Spitzenkleid, das ihre Figur betonte. Ihr Rücken war frei und die Haare hochgesteckt.

»Bist du sicher, dass du ihm das antun willst?«, flüsterte er neben ihr.

»Wenn der Idiot deine Traumfrau heiratet, soll es ihm wenigstens richtig weh tun.«

Rubens Aufregung stieg ins Unermessliche, als sie den Fuhrpark des Schlosses erreichten und aus den Autos stiegen. Mehrere Hundert Vampire waren angereist, so als könnten sie ihre Neugierde nicht zügeln.

Nervös zubbelte er an seiner Krawatte. Er trug nie so schicke Sachen.

Elysa steckte ihm eine Blume in die Brusttasche. Aufmunternd lächelte sie ihm zu und hakte sich bei ihm unter. Ihre Anwesenheit gab ihm Kraft.

Gemeinsam stiegen sie die Stufen nach oben. Ryan, Romy, Dustin und Janett liefen hinter ihnen.

Ruben staunte nicht schlecht, als er den Saal betrat. Die Dekoration war umwerfend. Viktoria hatte sich selbst übertroffen und es war alles genauso, wie sie es besprochen hatten. Seine Augen suchten sie. Die Frau seines Herzens stand neben dem Kronprinzen und begrüßte die Gäste.

Nervös lief er in ihre Richtung. Auch er musste den beiden seine Aufwartung machen.

»Kopf hoch und Schultern zurück. Du bist ein Prachtbursche. Zeig es ihr.« Elysa zischte leise neben ihm und er korrigierte sofort seine Haltung.

»Eure Majestät.« Mit frechem Unterton adressierte die Wölfin den Prinzen und fiel vor ihm auf die Knie. Ruben fluchte innerlich und stand nervös daneben. Er senkte den Kopf.

»Steh sofort auf. Nenn mich nicht so vornehm.« Der Prinz fluchte leise.

Es funktionierte immer wieder. Ruben schüttelte innerlich den Kopf.

»Viktoria, du siehst hinreißend aus. Dein Verlobter hat großes Glück. Wie soll er sich nur bis zur Hochzeit beherrschen?«, säuselte Elysa provokant.

»Warum gehst du nicht ans Telefon?« Týr zischte wütend.

Elysa ignorierte ihn, was den Prinzen offensichtlich zur Weißglut trieb.

»Cool bleiben.« Ryan grinste und klopfte Týr auf die Schultern.

»Ich nehme meine gutaussehende Begleitung...« Elysa warf Viktoria einen zickigen Blick zu. »Und prüfe mal, wo ich sitzen darf.«

Týr knurrte leise.

Zwischen den beiden brodelte es, sobald sie im gleichen Raum waren. Ruben spürte es und er war sich sicher, dass es die anderen auch bemerkten.

Elysa inspizierte die Tischkärtchen und rümpfte die Nase. »Ich sitze bestimmt nicht neben meiner Tante.« Schimpfend tauschte sie die Karten. »Das hat er mit Absicht gemacht. Blöder Snob!«

Ruben konnte sein Lachen kaum unterdrücken und hustete stattdessen so unauffällig wie möglich.

»Elysa, was machst du da?« Janett versuchte, ihr die Karten aus der Hand zu nehmen.

»Ich sitze zwischen Ryan und Ruben«, diktierte sie streng.

Augenrollend ließ ihre Tante sie gewähren.

Kurz darauf begrüßte Týr die Anwesenden.

»Wie schön, dass sich so viele Gäste hier versammelt haben, um einem meiner tapfersten Krieger zu gedenken, der im Kampf sein Leben geben musste. Christopher von Merrensbridge war zudem ein guter Freund und es ist mir eine Ehre, heute diese Gedenkfeier gemeinsam mit seiner Familie auszurichten. Ich bitte alle Anwesenden um den gebührenden Respekt.«

Ruben saß nervös auf seinem Platz und zubbelte wieder an seiner Krawatte.

Als er bemerkte, dass der König den Saal betrat, wich ihm sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Wie konnte der Mann es wagen hier aufzutauchen? Nach allem, was er getan hatte.

»Versuche, dich zu entspannen«, flüsterte Elysa neben ihm. »Es geht um Chris.«

Ruben nickte gequält. Susan und Karl standen neben Christophers Portrait und nahmen Beileidsbekundungen entgegen. Auch dort durfte er nicht auftauchen, denn er war keiner von ihnen, nicht für die Gemeinschaft der Vampire.

Schon bald wurde der erste Gang serviert. Ruben schielte unglücklich zu den Pancakes herüber. Viktoria hatte ihm eingebläut, dass erst nach dem feierlichen Essen die Pancakes freigegeben wurden.

»Drei beschissene Salatblätter? Soll das ein Witz sein?«, fluchte Ryan neben Elysa.

Die Wölfin gluckste amüsiert. »Wie du siehst, achten die Vampire auf ihre Linie.« Sie hatte den Salat nicht angerührt und schob ihn von sich.

Rubens Blick wanderte unauffällig durch den Saal. Viktoria saß neben dem Prinzen und widmete sich geschickt mit Messer und Gabel den Salatblättern. Zwischen ihr und dem Prinzen herrschte Schweigen. Lioba hatte links von Týr Platz genommen und warf Elysa beobachtende Blicke zu. Die Frau wusste ganz genau, wie es um das Herz ihres Sohnes bestellt war. Der Mann neben Viktoria musste ihr Vater sein, zumindest sahen sie sich ähnlich. Er hatte seine Brust stolz erhoben. Kein Wunder, bei der Partie, die seine Tochter gemacht hatte.

Enttäuscht starrte Ruben wieder auf seinen Teller und schob den Salat von sich, ohne ihn anzurühren.

»Wie geht es denn mit dem Programm weiter?«, erkundigte sich Romy.

»Elysa wird später singen«, informierte Ruben sie.

»Das weiß ich doch. Ich meine von vampirischer Seite.«

Ruben runzelte die Stirn. »Viktoria meinte, dass gemeinsam gegessen wird und Christophers Eltern Beileidsbekundungen erhalten und danach wird der Abend genutzt, um die eigenen Positionen zu festigen.«

Entsetzt fluchte Romy vor sich hin. »Ihr Vampire seid komisch. Da kann man sich diesen ganzen Aufriss hier doch sparen.«

Er gab der Wölfin völlig recht. Aber es waren nun mal ihre Sitten und Gebräuche und denen mussten sich Christophers Eltern fügen, wenn sie nicht aus der Gemeinschaft fallen wollten.

Endlich waren die Pancakes freigegeben und die Wölfe tummelten sich vor dem Koch mit den Pfannen, der sie frisch zubereitete. »Ryan, sei nicht so gierig«, tadelte Janett streng, als der Alpha noch einen fünften Pancake auf seinem Teller verlangte.

»Willst du, dass ich vom Fleisch falle, oder was?«, maulte Ryan beleidigt und schaffte es nicht mal zurück auf seinen Platz, bevor er in den ersten Pancake reingebissen hatte.

Elysa nahm lachend neben ihm Platz. »Du machst Chris alle Ehre, Ryan. Der hat auch immer so viele verdrückt.« Sie zwinkerte Ruben zu.

Ruben nahm kopfschüttelnd zur Kenntnis, das Ryan ganze drei Male zu dem Koch zurückkehrte.

Ein Blick auf den Prinzen zeigte ihm, dass er den Alpha ebenfalls schmunzelnd beobachtete. »Týr und Ryan haben sich tatsächlich angefreundet.« Ruben wunderte sich.

»Kaum zu glauben, aber die beiden sind wie Cap und Capper.« Elysa rümpfte die Nase.

»Das hast du dir doch immer gewünscht.« Ruben lächelte ihr zu.

»Ich wollte, dass sie miteinander klarkommen, nicht dass sie immer zusammenhalten und sich gegen mich verbünden.« Streng hob sie den Zeigefinger vor Rubens Gesicht.

Im nächsten Moment gesellte sich ein Vampir zu ihnen, der mehr als gestriegelt gekleidet war.

»Mr Daxton«, begrüßte Elysa den Mann mit hochgezogenen Mundwinkeln. Der Vampir griff nach ihrer Hand und deutete einen Handkuss an.

»Zu schade, dass heute nicht getanzt wird.« Dieser lächelte charmant. »Gerade jetzt, wo du wieder zu haben bist«, fügte er hinzu.

Ruben biss sich auf die Lippe. Elysa erhob sich und begann, mit dem Vampir Smalltalk zu halten. Äußerst geschickt ging sie mit den Avancen dieses Kerls um. Ein Blick auf Týr zeigte ihm, dass der Prinz das Besteckmesser in seiner Hand zerquetschte und Daxton Killerblicke zuwarf, die ihresgleichen suchten.

Rubens Augen wanderten wieder zu Viktoria. Den ganzen Abend über hatte sie nicht einmal zu ihm herübergesehen. Wozu sollte sie? Seinen Kuss hatte sie abgewiesen, genau wie ihn.

Elysa ließ sich wieder neben ihm auf den Stuhl sinken. »Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt. Offenbar hatte sie seinen traurigen Gesichtsausdruck bemerkt.

»Ich will einfach nur, dass der Abend schnell vorübergeht«, antwortete er ehrlich. Elysa nickte ihre Zustimmung.

Das Essen war beendet und die Vampire in Unterhaltungen vertieft, als Týr erneut die Bühne betrat.

»Meine verehrten Gäste, unser Kooperationspartner, der Alphawolf Ryan Sante, hat mich gebeten, einen Beitrag zu dieser Trauerfeier leisten zu dürfen. Immerhin ist Christophers Schicksal mit dem des Rudels verbunden gewesen. Ich überlasse dir die Bühne, Ryan.«

Überrascht hatte Ruben die Worte des Prinzen zur Kenntnis genommen. Er wusste nicht, dass Ryan etwas sagen wollte. Der Alpha schenkte ihm ein Lächeln und trat vor die Gäste.

»Wenn bei uns Wölfen jemand stirbt, trauert das ganze Rudel mit den Angehörigen des Toten. Christopher ist gestorben, weil er das Leben meiner Schwester geschützt hat und das ist einer der Gründe, warum wir heute Abend hier sind. Wir ehren diesen tapferen Mann. Der andere Grund ist, dass wir niemanden aus unserer Familie allein lassen, wenn er trauert. In diesem Saal gibt es einen Mann, der Christopher näherstand als alle anderen. Sein Bruder Ruben.«

Ruben glaubte, im Erdboden zu versinken. Peinlich berührt senkte er den Kopf. Elysa hatte nach seiner Hand gegriffen und spendete ihm mit der Geste Trost.

»Ruben, im Namen des gesamten Rudels danke ich dir für das, was du getan hast. Dein Körper ist gezeichnet, weil du die Todesklinge abgefangen hast, die unserer Wolfsprinzessin gegolten hat. Du wirst immer ein Teil von uns sein und wir sind stolz, dich heute auf diesem schweren Weg des Abschieds zu begleiten.«

Ruben stießen die Tränen in die Augen. Er spürte, wie sich sämtliche Blicke auf ihn richteten. Nie hatte ihn jemand beachtet, nie war er wahrgenommen worden und jetzt starrten ihn die Vampire an. Er kämpfte mit seiner Fassung.

»Kommt zu mir nach vorne.« Ruben spürte entsetzt, wie Elysa ihn mit sich zog.

»Susan und Karl, würdet ihr bitte zu eurem Sohn nach vorne kommen«, fügte Ryan hinzu.

Susan umarmte Ruben. Diese Geste war absolut unangemessen in ihrer Welt.

»Nehmt ihn in eure Mitte«, bat Elysa und führte sie zu drei Stühlen, die gleich vor der Bühne aufgestellt worden waren.

Mit Tränen in den Augen sah Ruben zu dem Geschwisterpaar nach oben. Er wusste, wie sehr Elysa ihn ins Herz geschlossen hatte, ihm ging es mit der Kleinen genauso. Aber welchen Respekt auch Ryan für ihn empfand, das hatte er nicht geahnt.

Elysa griff nach dem Mikrofon.

»Wir haben eine Kleinigkeit für euch drei vorbereitet, denn darum sollte es heute Abend gehen: Um Chris und diejenigen, die er am meisten geliebt hat. Ich habe ihn leider nur wenige Monate gekannt, aber glücklicherweise hinterlässt dieser unglaubliche Mann Spuren, die mich noch viele Jahre begleiten werden. Ich habe einen Bruder, den ich sehr liebe, obwohl ich ihn mir nicht aussuchen durfte. Aber Christopher hat sich seinen Wunschbruder erwählt und deinen Wert erkannt, Ruben. Ich bin so froh, dass du diesen Weg durch die Hölle gegangen bist, um zu uns zurückzukommen. Das Lied, das ich euch jetzt singen werde, widme ich vor allem dir, Ruben. Danke für deine Freundschaft, die du mir schenkst.«

Ruben zitterte am ganzen Körper. Was tat diese Wölfin ihm an? Es war das schönste und zugleich schrecklichste Geschenk, was er heute empfangen konnte.

Die Lichter im Saal dimmten herunter und oberhalb der Bühne erwachte die Leinwand zum Leben. Ruben erstarrte, als er das Video einblenden sah, dass Elysa, Chris und ihn zeigte.

Elysa filmte mit ihrem Handy Christophers Gesicht, danach schwenkte die Kamera nach unten auf eine Flasche, die auf den Vampir zeigte. »Wahrheit.« Christopher lachte.

»Nenne mir deine Träume, Chris«, sagte Elysa.

Das Gesicht des Vampirs wurde auf einmal ernst. »Ich wünsche mir, dass wir in Zukunft keinen mehr aus der Gemeinschaft ausschließen, nur weil er unadelig geboren wurde und ich wünsche mir, dass eines Tages Wolfswelpen auf meinem Schoß herumhüpfen, weil es normal geworden ist.«

Das Video blendete aus und Rubens Herz schlug ihm bis zum Hals. Er spürte, wie Susan nach seiner Hand griff und sah die Tränen, die in ihren Augen schimmerten. Auch Karl war sichtlich ergriffen.

Es folgte eine wunderschöne Melodie eines Liedes, das Ruben nicht kannte. Und Elysa begann zu singen.

»Es ist hart, ohne dich zu leben. Du hast mir einen Wert gegeben.«

Der Saal war so erstarrt, wie Ruben es sich nie ausgemalt hätte. Die Vampire mussten entsetzt sein, über so viel Emotionalität und Wärme, die von diesem Geschwisterpaar ausging. Und Elysa stand da oben wie ein Engel.

Im Hintergrund auf der Leinwand spielten nun weitere Bilder ein, die Chris in vielen Lebenslagen zeigten.

Susan hatte längst das Weinen angefangen. Auch Ruben kämpfte mit seiner Fassung. Neben all diesem Schmerz über seinen Verlust, füllte sich sein Herz mit Stolz und Dankbarkeit, weil die Vampire seinen Ziehbruder so strahlend und echt sahen, wie er gewesen war. Das hier beendete den unpersönlichen Abend, die steifen Beileidsbekundungen. In diesem Moment lebte Christopher noch einmal auf.

»Es tut weh, mit gutem Gefühl etwas Neues zuzulassen. Ich muss lernen, mein Leben wieder zu lieben.«

Rubens Brustkorb hob und senkte sich in schweren Zügen auf und ab. Elysa forderte ihn auf, ins Leben zurückzukehren. Sie sah niemanden außer ihm im Raum an.

Gerührt fuhr er sich an sein Herz. Die Wölfe richteten ihn heute Abend auf. In ihren Augen war er kein Niemand, er gehörte dazu.

Wenn Ruben geglaubt hatte, dass die Emotionalität dieses Augenblicks nicht mehr gesteigert werden könnte, täuschte er sich gewaltig.

Auf einmal fiel hinter Elysa der Vorhang und in der Mitte stand ein riesiges Portrait von Chris, das von brennenden Kerzen umgeben war und ein Kinderchor aus Wölfen stand dort und sang aus Leibeskräften - als ginge es um ihr Leben. Die jungen Wölfe waren nicht älter als zehn Jahre alt und zwischen ihnen tollten zwei kleine Welpen herum.

Elysa hatte das Singen mittlerweile aufgehört und fing einen der kleinen Welpen und setzte ihn Ruben auf den Schoß.

Sie nahmen ihn auf.

Ruben brach in Tränen aus. Schwere Bäche fielen aus seinen Augen und der kleine Welpe baute sich auf seinem Schoß auf und schleckte ihm übers Gesicht.

Die Musik verstummte und der Raum war immer noch wie erstarrt. Durch seinen Tränenschleier sah Ruben einige andere, ihm unbekannte Wölfe am Rand stehen, darunter den gesamten inneren Kreis des Alphas. Sie schützten ihre Kinder, nickten ihm zu und verschwanden. Der kleine Welpe sprang von seinem Schoß, tollte zu den anderen und verließ mit ihnen die Bühne und den Saal.

Nun setzte das Orchester wieder ein, das schon den ganzen Abend für die musikalische Untermalung gesorgt hatte.

Susan und Karl umarmten Elysa und drückten ihre Dankbarkeit aus. Ruben zog die Wölfin ebenfalls an sich. »Ich danke dir«, flüsterte er berührt.

»Ich danke dir, für alles, was du für mich getan hast«, sagte Elysa ernst.
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Týr hatte keine Ahnung, welch emotionalen Auftritt die Wölfe geplant hatten und reagierte furchtbar aufgewühlt. Auch Viktoria, die neben ihm saß, wischte sich immer wieder die Augen mit einem Tuch. Sie war offenbar tief getroffen.

Elysa war unglaublich.

Wie schaffte sie es nur, ihn täglich aufs Neue dazu zu bringen, sie mehr als alles andere zu wollen? Ihre Wärme und das Mitgefühl, das sie Ruben und den von Merrensbridges zuteilwerden ließ, raubte ihm den Atem. Den ganzen Abend harrte sie neben Ruben aus und stützte ihn, in dem Wissen, was er verloren hatte.

Týr presste die Lippen aufeinander. Er hatte sich bereits eingestanden, dass er Elysa nicht aufgegeben konnte, aber jetzt war auch der letzte Zweifel aus ihm gewichen.

Diese Wölfin gehörte trotz allem zu ihm. Und sie gehörte auf den Thron seines Volkes.

Die Vampire waren längst wieder in ihren Unterhaltungen vertieft, aber die Stimmung im Saal hatte sich verändert. Der Auftritt der Wölfe wurde unterschiedlich aufgenommen. Einige waren gerührt, andere schockiert. Fakt war, dass es so etwas auf einer vampirischen Trauerfeier noch nicht gegeben hatte.

Týr bemühte sich um Präsenz und schüttelte einige wichtige Hände.

»Eure Gefährtin schafft es, alle Blicke auf sich zu lenken.« Julius Swan hatte sich zu ihm gesellt und lächelte ihn provokant an.

»Mir hat der Auftritt sehr gefallen.« Týr räusperte sich.

»Da bin ich mir sicher. Den meisten Männern im Raum gefällt ihre Erscheinung.« Die Augen des Ratsführers waren berechnend. Glaubte der Mann ihm die Trennung nicht? Besser wäre, er täte es noch, bis Aegir entthront war. Nur was dann? Danach blieben Týr wenige Minuten bis zum Eheversprechen.

Darum könnte er sich später Gedanken machen. Jetzt galt es, diesen verfluchten Penner loszuwerden.

»Nun Julius, ich bin es gewohnt, dass jeder Mann sich nach der Wolfsprinzessin umdreht. Allerdings frage ich mich, worauf du hinauswillst. Meine Verlobung ist offiziell und die Hochzeitsvorbereitungen laufen bereits.«

Julius Swan musterte ihn eingehend. »Natürlich ist die Eheschließung erst rechtskräftig, wenn danach die Vereinigung mit Lady Viktoria stattgefunden hat.« Der Ratsvorsitzende hob arrogant die Nase.

»Das ist mir bewusst.« Týr kämpfte dagegen an, mit den Zähnen zu knirschen.

So weit würde er es nicht kommen lassen.

»Julius«, begrüßte Aegir den Vampir und trat neben Týr.

Die Anwesenheit des Königs störte Týr gewaltig, aber er konnte nichts dagegen tun. Er hatte seine Vampire und insbesondere seine Mutter genauestens instruiert, aber ein gewisses Restrisiko blieb bei diesem Schwein einfach zurück. Der Mann war zu gerissen.

»Du machst dir Sorgen um die Hochzeitsnacht meines Sohnes?« Aegir lächelte genauso berechnend wie Julius.

»Nun, man könnte meinen, unser angehender König wirft der Wolfsprinzessin tiefere Blicke nach als seiner zukünftigen Frau.« Julius Swan blickte mit erhobener Nase zu Týr.

»Ich denke, deine Sorge ist berechtigt, Julius. Insofern schlage ich vor, dass wir den Vollzug der Eheschließung erst abwarten, bevor wir mich entthronen. Nur um sicherzugehen.« Aegir zwinkerte Týr zu.

Der Prinz ballte die Hände zu Fäusten. »Es war anders vereinbart. Deine Absetzung ist vertraglich festgelegt und sollte ich in meiner Hochzeitsnacht versagen, wird ein Nachfolger schnell gefunden sein.« Nun war es Týr, der berechnend zu Julius Swan herübersah. Denn er vermutete, dass der Ratsvorsitzende nach der Krone gierte.

»Ich stimme dem Prinzen zu«, sagte Swan.

Týr versuchte, seine Erleichterung nicht nach außen zu zeigen.

Aegir funkelte ihn wütend an.

»Wenn ihr mich bitte entschuldigt…« Týr flüchtete aus der Situation. Er gesellte sich zu Raphael, der zwar neben Freya und seinen Eltern stand, aber Elysa nicht aus den Augen ließ. Er konnte seinen Job als Bodyguard wohl nicht abschütteln. Týr nahm es dankbar zur Kenntnis.

»Eure Majestät, wir bedanken uns für die Einladung.« Raphaels Eltern deuteten eine Verbeugung an.

»Schön, dass ihr gekommen seid.« Týr nickte freundlich.

»Wir wollten unbedingt unsere Schwiegertochter kennenlernen.« Raphaels Vater strahlte.

Es war offensichtlich, dass Raphaels Eltern Freya sofort in ihr Herz geschlossen hatten. Sie platzten vor Glück.

»Bisher hat Raphael mir keinen Antrag gemacht.« Freya sah tadelnd zu ihrem Gefährten.

Týr konnte sein Grunzen kaum unterdrücken. Wieso zur Hölle träumte eigentlich jede Frau vom Heiraten nur seine nicht?

»Das ist nicht ganz korrekt«, stotterte Raphael steif.

»Er hat mich zu einem Krisengespräch gebeten und betont, dass es in seiner Verantwortung liegt, mich zu schützen und eine Eheschließung von uns beiden erwartet wird als Gefährtenpaar.« Freya brummte beleidigt.

»Keine Blumen oder romantische Musik?«, fragte Raphaels Mutter entsetzt.

Raphael setzte ein störrisches Gesicht auf. »Sehe ich aus wie so ein kuscheliger Schmusebär?«

Týr hustete, um sein Lachen zu unterdrücken.

»Deine Gefährtin verdient einen richtigen Heiratsantrag. Ich habe deiner Mutter damals das größte Wildschwein im Wald gebracht, das ich mit bloßen Händen gejagt habe«, erklärte Mr Cornell mit schwellender Brust.

»Das war sehr männlich von dir, Richard.« Mrs Cornell lobte ihren Mann.

Týr presste die Lippen aufeinander.

Raphaels Gesicht war mittlerweile rot gefärbt. »Ich brauche keine klugen Ratschläge«, schimpfte er.

»Du könntest ihr deine Knarren zeigen«, schlug Týr grinsend vor und fing sich Raphaels Todesblick ein.

Räuspernd wandte Týr sich ab.

Aus dem Augenwinkel sah er, dass Elysa sich mit ihrem Handy auf die Terrasse schlich. Sofort folgte er ihr. Vielleicht hatte er Glück und konnte sie allein erwischen.

Sie wollte gerade einen Anruf tätigen, wie er unschwer erkennen konnte. Überrascht drehte sie sich zu ihm um.

»Du solltest nicht allein hier draußen sein«, sagte er so sanft wie möglich, um keinen Streit zu provozieren.

»Dein Vater wird mich nicht vor allen Leuten vom Balkon werfen«, murmelte Elysa.

»Ihm ist alles zuzutrauen.«

»Was willst du, Týr?«

»Mich bedanken. Das, was du heute für Ruben getan hast, das war sehr groß von dir.«

Elysa verengte ihre Augen zu Schlitzen. Týr presste die Lippen aufeinander. Er versuchte, so freundlich und nett wie möglich zu sein, aber anscheinend hatte er wieder was Falsches gesagt.

»Tu mal nicht so scheinheilig.« Sie zischte. Irritiert sah er sie an. »Du würdest doch heute Abend lieber um mich trauern als um Christopher.«

Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge. Seine Worte, die er am Strand zu ihr gesagt hatte, sickerten in seinen Verstand. »Elysa, das ist nicht wahr.«

Sie wollte an ihm vorbei, aber er versperrte den Weg und hielt sie zurück. »Ich war sauer und verletzt. Da sagte ich Dinge, die ich nicht so meinte. Es gäbe keinen schlimmeren Verlust für mich als dich.« Eindringlich fixierte er sie, aber ihre Mauer war hochgezogen. Er spürte die Blockade deutlich.

»Was willst du von mir? Warum lässt du mich nicht endlich in Ruhe?«, fauchte sie.

Er suchte nach den richtigen Worten. Er konnte ihr erklären, wie sehr er sie liebte, aber das hatte er in der Vergangenheit oft zu ihr gesagt. Trotzdem hatte sie ihm weder geglaubt noch vertraut.

»Ich bin bereit, deinen Fehltritt zu verzeihen.«

Elysa verschränkte angriffslustig die Arme vor der Brust. Nun wurde er langsam aber sicher selbst sauer! Sie hatte doch ihn betrogen und spielte jetzt noch die Zicke.

»Du arroganter Arsch!« Sie funkelte ihn an. »Denkst du, ich laufe heulend durch die Gegend und warte nur darauf, dass seine Majestät sich herablässt, über meine Fehler hinwegzusehen?«

Dieses Biest! »Ich hatte schon angenommen, dass du wenigstens ein schlechtes Gewissen hast«, schnauzte er aufgebracht zurück.

»Jetzt sage ich dir mal was, Prinz. Seit ich dir zum ersten Mal begegnet bin, trachten mir die widerlichsten Kreaturen nach dem Leben und ich gerate von einer Katastrophe in die nächste. Ja, ich habe einen Fehler gemacht, aber nicht aus Berechnung oder Gemeinheit, sondern weil ich verzweifelt war! Es war eine Kurzschlussreaktion. Du hingegen setzt mir deine Verlobte vor die Nase und ziehst das seit Wochen durch, obwohl du weißt, dass es mir wehtut. Und jetzt besitzt du noch die Frechheit, mich hinter ihrem Rücken anzugraben? Scheiß auf dich, Týr!«

Er hatte die Luft angehalten. Týr konnte sich nicht erinnern, sie je so wütend gesehen zu haben und diese Frau ging ziemlich oft an die Decke.

»Zwischen Viktoria und mir ist nichts. Ich habe sie nie angerührt.« Beschwichtigend hob er die Hände.

Elysa ließ angestrengt die Luft entweichen. Endlich wich die Wut aus ihrem Körper und ihrer Stimme. Einfühlsam richtete sie die nächsten Worte an ihn. »Ich habe dir sehr weh getan und ich weiß, dass ich damit unsere Liebe verraten habe. Ich kann es nicht mehr ungeschehen machen. Aber das, was du getan hast, Viktoria vor aller Welt zu deiner Frau zu machen, hat mich genauso verletzt. Geh diesen Weg mit Viktoria, Týr. Wir hatten unsere Chance und wir schaffen es nicht. Wenn ich Aegir überleben sollte, verlasse ich Rio. Danach wird es für uns beide einfacher, nach vorne zu schauen.«

Sie schob sich an ihm vorbei. Týrs Herz raste. Er suchte Halt am Geländer. Sie wollte ihn nicht zurück? Sie wollte weggehen?

Gequält ließ er sich auf den Boden sinken und fuhr sich über sein Gesicht. Verzweiflung überkam ihn. Ein dicker Knoten formte sich in seiner Brust. Er durfte sie nicht verlieren.

Týr bemerkte Dustin, der an seine Seite getreten war. »Diese Trauerfeier ist nicht der passende Ort, um um deine Gefährtin zu werben.« Der Wolf ließ sich neben ihn sinken und legte seine Arme auf seinen angewinkelten Knien ab.

»Sie betrügt mich und ich renne trotzdem wie ein verliebter Depp hinter ihr her, um mir noch eine Abfuhr einzufangen.« Týr reagierte furchtbar verletzt. »Sie hat uns aufgegeben.« Er keuchte geschockt.

»Eure Lage ist nicht leicht. Du bist ein Vampir, Thronerbe wohlgemerkt, und dazu sehr alt und erfahren. Du kannst es nicht abwarten, Elysa zu heiraten und ein geregeltes Leben mit ihr zu führen.« Dustin seufzte, bevor er weitersprach. »Eure Blickwinkel sind grundverschieden. Elysa ist eine Wölfin, der eure Traditionen und Gebräuche völlig suspekt sind. Sie ist in grenzenloser Freiheit aufgewachsen. Bedenke ihr junges Alter. Sie wird noch oft aus der Reihe tanzen. Ihr beide könntet gegensätzlicher nicht sein.«

Týr blickte den Wolf betrübt an. Der Knoten in seiner Brust wurde schwerer statt leichter. Dustin war der Ansicht, dass sie nicht zueinander passten? Früher hatte er sich noch für ihre Verbindung ausgesprochen.

»Ich bin ein alter Wolf, wie du weißt, und ich habe sehr viel gesehen. Euer Herz schlägt im gleichen Takt und ich kenne kein Paar, das so leidenschaftlich ineinander verliebt ist, wie ihr beide. Das meine ich ernst.« Dustin legte seinen Arm um Týrs Schulter.

»Sie will mich nicht mehr.« Zitternd kamen die Worte aus Týrs Mund. Er hob den Blick und sah Dustin grinsen. Irritiert runzelte die Stirn.

»Ich kenne meine Nichte. Sie will dich wie verrückt und sie hat euch nicht aufgegeben. Unsere Wildkatze da drin giert nach dir, wie nach keinem anderen. Ich liebe meine Janett und Romy liebt ihren Tjell, aber wir können uns noch zusammenreißen und schaffen es bis ins Schlafzimmer.« Dustin lachte auf.

Týr lief rot an. Peinlich berührt räusperte er sich.

»Bei euch beiden muss man echt aufpassen, nicht dauernd Zeuge eures Paarungsaktes zu werden. Ich meine, ihr wisst schon, dass unser Garten von sämtlichen Mitbewohnern benutzt wird. Genauso auch die Küche, der Gemeinschaftsraum. Oh, auch dein Auto ist kein privater Ort, wenn es auf unserem Parkplatz steht.« Dustin schüttelte amüsiert den Kopf.

Týr glaubte, im Erdboden zu versinken. »Ähm...« Peinlich berührt stotterte er vor sich hin. »Elysa kann sehr fordernd sein.« 

»Du wirkst währenddessen sehr glücklich auf mich.« Dustins Mundwinkel waren hochgezogen.

Týr ließ resigniert den Kopf auf seine Knie sinken. Wie war er nur in dieses peinliche Gespräch mit Elysas Onkel geraten? Und die wichtigere Frage war: Wie kam er da wieder heraus?

»Hast du wirklich gegen deinen Höhepunkt angekämpft, während Elysa dich vor Ryan und Gesse im Flur zur Sau gemacht hat? Sowas spricht sich bei uns herum.« Dustin zwinkerte ihm zu.

Großer Gott! Týrs Körper versteifte sich.

»Ich habe dich genug aufgezogen. Im Ernst, ihr beide liebt euch heiß und innig. Daran hat sich nichts geändert. Aber ihr steckt in einer Sackgasse. Ich denke, es ist an der Zeit, dir einen wichtigen Rat zu geben. Viel mehr denke ich, Joaquin sollte es dir selbst sagen.« Aufmunternd lächelte Dustin ihm zu.

»Wie kann er mir einen Rat geben?« Joaquin war tot.

»Er hat von dir gesprochen«, erklärte Dustin. Irritiert runzelte Týr die Stirn. »Ich zeige es dir. Geh in meine Erinnerung«, wies Dustin ihn an.

»Ist alles für die Abreise vorbereitet?«, erkundigte sich Joaquin bei ihm. Der Alpha hatte seine Hände in die Hosentaschen gesteckt und machte einen entspannten Eindruck.

»Ja, ich denke schon«, erwiderte Dustin. »Wo stecken eigentlich Ryan und Elysa?«, bohrte er, weil er die beiden nirgends sah.

»Ryan soll sich mal mit den Jungs amüsieren. Der Junge klebt an seiner kleinen Schwester wie Kaugummi. Ich passe auf sie auf.« Joaquin lächelte.

Dustin hob die Augenbrauen. »Wo passt du denn auf, Bruder? Die Kleine läuft irgendwo herum.« Er wies seinen Bruder zurecht.

Beide Männer blickten sich suchend um. Großer Gott! Dustin glaubte, sein Herz müsste jeden Moment einen Infarkt erleiden.

Elysa war einen Baum nach oben geklettert und zwar so weit, dass ein Sturz ihr das Genick brechen würde. Der kleine Welpe war erst vier Jahre alt und man durfte sie keine Minute aus den Augen lassen, weil sie nur Flausen im Kopf hatte.

Joaquin wandelte sich und stürmte den Baum nach oben. Mit seinem Maul packte er seine kleine Tochter im Nacken und bahnte sich seinen Weg nach unten. Zurück in seiner menschlichen Gestalt kam er grinsend auf ihn zu. Elysa dachte nicht daran, sich zu wandeln, sondern versuchte mit aller Kraft, aus den Armen ihres Vaters zu flüchten.

Gott, war diese Wölfin niedlich! Dustins Herz schmolz wie immer dahin. Joaquin hatte sie am Bauch gepackt, während die Pfoten der Kleinen wild durch die Luft liefen. »Tobe dich nur aus, mein kleiner Schatz.« Joaquin lachte fröhlich.

»Das war sehr gefährlich.« Schimpfend trat Janett zu ihnen. »Du kletterst nicht mehr auf diesen Baum. Hast du das verstanden?« Streng tadelte Janett das kleine Wolfsmädchen.

»Du sollst aufhören, meine Tochter zu einer Langweilerin zu erziehen!« Joaquin blickte erbost zu Janett und drehte das Fellbündel in die andere Richtung, um ihr die Sicht zu versperren.

»Dieses Kind braucht eine Mutter. Du bist viel zu weich mit ihr.« Wütend stemmte Janett die Hände in die Hüften.

Joaquin verengte seine Augen zu Schlitzen. »Bei allem Respekt, Schwägerin. Die Erziehung meiner Kinder geht nur mich etwas an.«

Kopfschüttelnd ließ Janett sie stehen. Dustin sah ihr traurig nach.

»Bitte hab etwas Verständnis für sie. Du weißt, wie sehr sie darunter leidet, keine Kinder bekommen zu können.« Bittend sah Dustin seinen Bruder an. Diese ständigen Streitereien waren auch für Dustin schwer auszuhalten. Zumal er schuld an der Misere war, denn seine Unfruchtbarkeit war der Grund.

»Hey, wage es nicht, deinen Vater zu kratzen.« Joaquin hatte sich wieder Elysa zugewandt und lächelte vergnügt. »Schon gut. Ich lasse dich runter.«

Sofort stürmte Elysa wieder zu dem Baum, den sie eben erst hochgeklettert war.

Abwartend sah Dustin zu seinem Bruder herüber. »Du lässt sie wieder auf diesen Baum klettern?«, fragte er ungläubig.

Joaquin fixierte Elysa mit seinen Augen. »Ich erkläre dir jetzt was über meine Tochter. Sie ist nämlich genauso wie ihre Mutter. Elysa will gejagt werden. Sie braucht es wie die Luft zum Atmen. Und wenn du sie hast, halte sie fest und genieße den Augenblick. Und wenn sie laufen will, gebe ihr einen kleinen Vorsprung und jage sie erneut.« Mit diesen Worten wandelte sich der Alpha zurück in seinen Wolf und fing seine kleine Tochter ein.

Kurz darauf setzte er die Kleine in ihrer menschlichen Gestalt vor seinen Füßen ab. Dustin hockte sich lächelnd vor Elysa. Ihre Augen funkelten.

»Ich bin bis ganz oben geklettert!«, rief sie aufgeregt.

»Ich habe es gesehen.« Dustin nickte und konnte sein Lächeln nicht verbergen. Er liebte dieses kleine Mädchen, als wäre sie sein Kind.

»Ich will springen, Papa.« Elysa wandelte sich und setzte diesen niedlichen Dackelblick auf. Sie stellte sich auf die Hinterpfoten und krallte sich in Joaquins Oberschenkel. Ihr Wolfsschwanz schlug aufgeregt von rechts nach links.

Sein Bruder wandelte sich in seinen Wolf zurück und stupste seine Tochter an. Sie lief vorneweg und kletterte den Baum nach oben. Joaquin folgte ihr. Als Mann hob er sein kleines Mädchen auf seine Hüften. Elysa schlang ihre Arme um ihren Papa. Joaquin sprang mit ihr ins Wasser. Als sie auftauchten und Elysa quietschend durchs Wasser tollte, lachte Joaquin ausgelassen.

Dustin konnte den Blick nicht abwenden. Er wäre auch gerne Vater geworden.

»Ryan«, rief Elysa aufgeregt, als ihr Bruder auftauchte und lief ihm entgegen. Joaquin presste den Jungen an sich und küsste seinen Hinterkopf.

»Lauft nicht zu weit«, mahnte er mit sanftem Blick und sah seinen Kindern nach.

»Alles in Ordnung?« Dustin war an die Seite seines Bruders getreten, der immer noch in die Richtung sah, in die Ryan und Elysa verschwunden waren.

»Wenn Elysas Gefährte sie findet und ich nicht mehr am Leben sein sollte, gib ihm bitte diesen Rat.«

Dustin schüttelte den Kopf. »Rede nicht von deinem Tod. Ich will so was nicht hören.«

»Wenn ich noch lebe, werde ich es ihm selbst sagen, aber wenn nicht, verlasse ich mich auf dich.«

Seufzend nickte Dustin. Eindringlich sah Joaquin ihn an, so als würde er nicht zu ihm sprechen, sondern direkt zu dem Seelenverwandten seiner Tochter.

»Elysa wird niemals wie andere Frauen sein. Sie ist schöner, sie ist mutiger und sie ist störrischer. Sie kostet dich all deine Kraft und sie geht über deine Grenzen. Zu besonders ist ihr Wesen, zu besonders ihr Herz. Versuche nicht dagegen anzukämpfen, das wird dich nur unglücklich machen. Zerstöre dieses Herz nicht, denn sie wird dich leidenschaftlicher lieben als jeden anderen Mann. Wenn sie dir davonläuft, jage sie. Und wenn sie in deinen Armen liegt und laufen will, lass sie. Gib ihr einen kleinen Vorsprung.

Stell dich nicht zwischen Elysa und Ryan, werde ein Teil von ihnen beiden, dann wird Elysa dich umso mehr lieben. Wahrscheinlich wirst du dauernd vor Eifersucht platzen, aber es gehört zu eurer Liebe dazu.

Du kannst mir jedes Wort glauben, denn ich bin mit ihrer Mutter zusammen gewesen und der einzige Grund, dass ich hier noch aufrecht stehe, obwohl Sophie im Himmel ist, sind meine Kinder, sonst wäre ich ihr längst gefolgt, um sie zu jagen, wie ich es immer getan habe.«

Dustin standen die Tränen in den Augen.

»Ich bin auf diesen Mann sehr gespannt.«

Dustin rieb sich über die fröstelnden Arme. »Er muss ein Alphatyp sein.«.

»Meinst du?« Joaquin grinste.

»Sophie ist auf deinen Befehlston voll abgefahren. Auch auf dein Knurren und Fauchen.« Dustin grinste nun ebenfalls.

»Nicht zu vergessen, meine Fähigkeit sie an jedem Ort zu packen.« Joaquin schmunzelte.

»Ja, ja schon gut. Verschone mich damit.« Dustin lachte.

Týr spürte, wie Dustin seine Erinnerung vor ihm verschloss und verließ seinen Geist. Berührt starrte er den Wolf an. »Danke für dieses unglaubliche Erlebnis.« Eine Gänsehaut hatte von ihm Besitz ergriffen und sein Herz pochte laut. »Gott, war sie süß«, murmelte Týr fassungslos.

Dustin seufzte. »Das war sie. Bis heute schmilzt mein Herz, wenn sie mich anlächelt.«

»Joaquin war eine beeindruckende Persönlichkeit.« Týr bewunderte Joaquin.

»Absolut. Nicht umsonst war er der größte Alpha, den wir je hatten. Aber auch er musste reifen und seine Sophie hat ihn erst zu dem Mann werden lassen, der er sein konnte.«

»Ich nehme mir seinen Rat zu Herzen«, versprach Týr. »Ich werde sie jagen.«

»Aegirs Epoche wird bald enden, aber wer auch immer nach ihm auf dem Thron sitzen wird… Týr, ich warne dich. Setze Elysa nie wieder eine andere Verlobte vor die Nase, egal wie sauer du bist. Auf diese Art löst man keine Probleme.«

Týr fuhr sich schuldbewusst übers Gesicht. »Das war ein großer Fehler.« Er räumte es ein.

Dustin nickte und erhob sich von seinem Platz. »Jage sie bitte erst ab morgen und mit Köpfchen. Diese Trauerfeier ist nicht der richtige Ort.« Er verließ die Terrasse.

Obwohl Týr längst wieder bei den Gästen sein sollte, verharrte er noch einen Moment auf seinem Platz und sog die frische Luft ein. Diese Erinnerung von Dustin war eines der kostbarsten Geschenke, das er je erhalten hatte. Er würde sie hüten, wie einen Schatz.

Lächelnd betrat er den Saal. Die Wölfe waren in Aufbruchsstimmung. »Da bist du ja. Ich habe dich schon gesucht.« Ryan zog ihn in seine Arme und klopfte ihm auf die Schultern. Stell dich nicht zwischen Elysa und Ryan, werde ein Teil von ihnen beiden. Joaquins Stimme hallte in Týr wider. Er hielt Ryan einen Moment länger fest. Der nahm es irritiert zur Kenntnis. »Brauchst du ein paar Kuscheleinheiten, seit Elysa und du Stress hab?« Frech raunte er es ihm ins Ohr. Oh man, warum war ihm dieser vorlaute Alpha derart ans Herz gewachsen?

»Könnte was dran sein.« Týr zwinkerte Ryan zu. »Wir müssen morgen dringend reden.«

Ryan nickte. »Okay. Wir hauen ab. Die Pancakes waren der Hammer.«

Auch die anderen Wölfe setzten sich in Bewegung und verabschiedeten sich von ihm. Außer Elysa. Sie ignorierte ihn, wie erwartet. Týr griff nach ihrer Taille. »Für dieses Kleid brauchst du einen verfluchten Waffenschein. Du weißt ganz genau, dass ich später unter meiner Bettdecke an nichts anderes denken kann als an dich in diesem verdammten Kleid.« Er zischte ihr die Worte leise ins Ohr und wandte sich ab.

Die Jagd ist eröffnet!

Zufrieden registrierte er aus dem Augenwinkel, wie Elysa ihm nachsah und sich ihr Brustkorb in schnellen Zügen auf und ab senkte. Sie will mich auch.

Er brauchte schleunigst einen Plan, nicht nur, wie er Elysa für sich gewinnen konnte, sondern auch, wie er seinen Vater auf schnellstem Wege loswurde.
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Viktoria überprüfte die Aufräumarbeiten im großen Saal und warf ungeduldige Blicke zur Tür. Susan und Karl von Merrensbridge würden heute abreisen und bestimmt würde Ruben herkommen, um sie zu verabschieden. Die Hoffnung, ihn zu sehen, bestimmte ihre Gedanken.

Aber was dann? Er würde in Zukunft nicht mehr regelmäßig im Schloss erscheinen und sie müsste darauf verzichten, ihn wenigstens aus der Ferne zu sehen.

Je näher die Hochzeit rückte, desto mehr schnürte es ihr die Luft ab. Traurig seufzte sie. Eine Vampirin in ihrer Welt hatte keine Wahlmöglichkeit. Wenn sie die Frechheit besitzen würde, die Verlobung mit dem Prinzen zu lösen, um sich einem namenlosen Streuner hinzugeben, würde man sie aus der Gemeinschaft ausschließen. Sie wollte nicht wissen, was ihre Eltern unternehmen würden, um sie davon abzuhalten.

Ihre Lage war aussichtslos.

Viktorias Gedanken schweiften zur Trauerfeier. Es war unglaublich gewesen. Ihr Herz hatte wie wild in ihrer Brust geschlagen. Die Wölfe hatten Ruben so gut behandelt und ihm Respekt erwiesen. Es war ihr eine Freude, es miterleben zu dürfen.

Was hätte sie darum gegeben, mit ihm sprechen zu können, mehr noch, ihn trösten zu können? Sein Verlust war offenbar viel zu schmerzhaft für ihn. Aber ihre Eltern waren dauernd in ihrer Nähe gewesen und die anderen Vampirinnen hatten sie auch eingehend beäugt.

Bis zur Hochzeit wollten ihre Eltern nun auch noch auf dem Schloss weilen. Das raubte ihr jegliche Freiheit. Momente, wie mit Ruben in der Werkstatt konnte es nie wieder geben.

Susan und Karl von Merrensbridge betraten den Saal und kamen lächelnd auf sie zu. »Lady Viktoria, wie schön, Euch noch vor unserer Abreise anzutreffen. Der vergangene Abend war ganz besonders für uns und wir danken Euch für die perfekte Organisation.« Karl von Merrensbridge deutete einen Handkuss an und auch Susan zeigte ein Lächeln.

Sofort beschleunigte sich Viktorias Herzschlag, als der geliebte Lavendelduft in ihre Nase stieg. Ruben war hier. Aufgeregt drehte sie sich zu ihm um. Er sah gut aus, mehr als das. Der Mann war attraktiver als alle anderen Männer, die sie kannte.

Sie konnte ihre Freude kaum zügeln.

»Ruben, mein Schatz.« Susan drückte den Vampir an sich und küsste seine Stirn. »Wie schön, dass du gekommen bist, um uns zu verabschieden.« Ruben erwiderte die Umarmung und grüßte auch seinen Ziehvater mit der gleichen Geste.

»Lady Viktoria«, sagte er kühl und nickte nur kurz in ihre Richtung.

Sie konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen. Wieso zeigte er ihr die kalte Schulter? Normalerweise nannte er sie doch mit seinem Spitznamen, der in ihren Ohren wohlgefällig klang. Und er lächelte sie an oder schenkte ihr funkelnde Blicke.

Steif stand sie da, während die Vampire sich über die Trauerfeier austauschten und schließlich mit der Verabschiedung begannen.

»Ich bringe euch noch zum Taxi«, schlug Ruben vor.

»Nein, das ist in Ordnung. Du möchtest bestimmt noch ein abschließendes Gespräch mit Lady Viktoria führen und dich für ihren Einsatz bedanken«, erklärte Karl von Merrensbridge streng.

Anscheinend war dem Vampir Rubens unfreundliches Verhalten ihr gegenüber aufgefallen.

Sie blieben schließlich allein zurück und Viktoria suchte seinen Blick. »Ähm...« Sie räusperte sich verunsichert. »Du wirkst verärgert.«

Ruben hatte seine Augen zu Schlitzen verengt. »Verärgert trifft es nicht ganz. Ich bin stinksauer«, schimpfte er in unangemessenem Tonfall.

Viktoria schaute ihn irritiert an. »Ich verstehe nicht«, begann sie, aber Ruben schnitt ihr das Wort ab.

»Nicht ein einziges Mal hast du gestern Abend in meine Richtung gesehen, oder mit mir gesprochen oder mir sonst irgendwie gezeigt, dass wir beide uns mögen.«

Viktoria atmete aufgeregt. »Ruben, meine Eltern waren dauernd in meiner Nähe. Es ziemt sich nicht...«, führte sie aus, um erneut unterbrochen zu werden.

»Es ziemt sich nicht? Ich kann es nicht mehr hören! Ich hatte gehofft, dass die Zeit, die wir miteinander verbracht haben, dir gezeigt hat, dass es mehr im Leben gibt als dein Regelwerk, was sich ziemt. Aber du änderst dich nicht.« Enttäuscht wandte er sich ab.

»Ich kann deine Anforderungen nicht erfüllen. Als Verlobte des Prinzen muss ich mich an das Protokoll halten.« Sie versuchte, sich zu rechtfertigen.

Sie hätte zu gerne mit ihm gesprochen und ihn getröstet in den schweren Stunden des Abschieds, aber es war undenkbar. Das musste er doch einsehen.

»Das hier war von Anfang an eine Schnapsidee. Wie konnte ich nur die Hoffnung haben, dass du meine Gefühle erwiderst, wenn du mich nur besser kennst? Ich mache mich seit unserer ersten Begegnung zum Deppen. Aber auch, wenn ich in deiner Welt ein Nichts bin. Ich lasse mich nicht länger so von dir behandeln.« Seine Augen spiegelten seine Verletzung.

Es schmerzte sie, ihn so zu sehen. Aber was sollte sie machen? Sie beide hatten keine Zukunft und es löste auch in ihr ein Gefühl der Verzweiflung aus.

»Lebe wohl, Lady Viktoria van Weiden, zukünftige Königin des Vampirreichs. Werde glücklich mit deiner arrangierten Ehe. Ich will dich nie wieder sehen.« Er schlug ihr diese Worte um die Ohren und wandte sich zum Ausgang.

Viktoria schnappte nach Luft. Die Vorstellung, ihn nie wieder zu sehen, war untragbar für sie.

Sie fächerte sich panisch Luft zu, als sie bemerkte, wie der Schwindel erneut Besitz von ihr ergriff. Aber diesmal schien der Anfall schlimmer zu sein, denn ihr wurde schwarz vor Augen. Viktoria versuchte, die Stuhllehne zu greifen, um Halt zu finden, aber sie erreichte das Holz nicht und stürzte zu Boden.

»Vik?« Rubens Stimme schien weit entfernt, aber er musste in der Nähe sein. Sie spürte seine Arme um sich. Der Mann, den sie so begehrte, hob sie hoch.

Der Schweiß brach auf ihrer Stirn aus und sie ließ vor lauter Erschöpfung den Kopf auf Rubens Schulter sinken.

»Du brauchst einen Arzt«, fluchte der Vampir. Sie wollte widersprechen, aber es kam kein Ton aus ihrem Mund.

»Ruben? Ist alles in Ordnung?«

Viktoria hörte eine andere Frauenstimme, die ihr allerdings unbekannt war.

»Freya! Dich schickt der Himmel. Viktoria ist zusammengebrochen. Irgendwas stimmt nicht mit ihr.« Ruben klang besorgt.

»Folge mir«, wies Freya an und Viktoria wurde von Ruben aus dem Saal getragen.

»Wir legen sie erst mal hier auf das Gästebett. Raphael und ich haben diese Nacht im Schloss verbracht«, erklärte die Frau.

Viktoria spürte, wie die andere Vampirin ihre Beine hoch lagerte und ein kühles Tuch auf ihrer Stirn platzierte. Danach fühlte sie ihren Puls.

»Das sieht nur nach einem kleinen Schwächeanfall aus.« Freya beruhigte sie.

»Sie hat das in letzter Zeit öfter.« Ruben gab unerlaubt Auskunft. 
Viktoria schloss die Augen. Wenn sie eine Krankheit hatte, würde der Prinz sie nicht heiraten und ihre Eltern würden ihr die Schuld geben.

»Welche Symptome zeigt sie?«, fragte Freya.

»Schwindel und Abgeschlagenheit«, erklärte Ruben.

»Sehr ungewöhnlich für eine Vampirin.« Freya runzelte die Stirn. »Ich nehme dir etwas Blut ab und wir schauen mal, ob ich was finde.« Die Frau griff nach einer Tasche, in der sie eine Arztausrüstung zu haben schien.

»Es geht mir schon besser.« Es war Viktoria unangenehm. Sie versuchte, Freya abzuwiegeln.

»Das überprüfen wir ganz schnell. Ich kann bestimmt das Labor hier im Schloss benutzen und dir gleich die Ergebnisse bringen.« Freya lächelte freundlich.

Viktoria schloss ängstlich die Augen.

»Ich unterliege der Schweigepflicht. Von mir wird niemand etwas erfahren.« Freya versicherte es ernst.

Viktoria nickte nervös.

Sie blieb allein mit Ruben zurück und blickte beunruhigt in seine Richtung.

»Es ist gut, dass Freya dich kontrolliert. Sie sagt selbst, dass es sehr ungewöhnlich ist, dass dir dauernd schwindelig wird«, mahnte er. Viktoria biss sich auf die Lippe. Ruben machte sich Sorgen um sie und das wärmte ihr Herz gegen ihren Willen.

Einige Zeit später kam Freya zurück und blickte Viktoria vorsichtig an.

Sie hatte etwas gefunden.

Viktoria riss die Augen auf und ihre Finger krallten sich in die Bettdecke unter ihr.

»Bin ich krank?«, stieß sie hervor.

»Nun, nicht direkt«, stotterte Freya.

»Was ist mit ihr?«, fauchte Ruben ungehalten.

»Vielleicht besprechen wir das besser unter vier Augen«, schlug Freya vor und presste die Lippen aufeinander.

»Ich weigere mich, diesen Raum zu verlassen.« Ruben stemmte die Hände in die Hüften. Dieser Mann war groß und schwer! Freya könnte ihn nicht aus dem Zimmer schieben. Und wenn er eine Szene machte, würden andere Schlossbewohner etwas von ihrem Zustand mitbekommen. Viktoria biss sich auf die Lippe.

»Es ist in Ordnung. Er wird niemandem etwas sagen.« Streng blickte sie zu Ruben.

»Wie du meinst. Nun es ist so. Also... Viktoria, du bist schwanger.«

Nur langsam sickerten die Worte in ihren Verstand.

HEILIGE JUNGFRAU MARIA!

Viktoria rang nach Luft.

Ruben setzte ein strahlendes Gesicht auf. Sie realisierte es aus dem Augenwinkel. »Oh mein Gott! Vik!«

Der Narr zog sie an seine Brust und zeigte seine Freude offen.

»Nun so früh hat wohl noch keiner mit dem neuen Thronerben gerechnet«, stotterte Freya verunsichert.

»Thronerbe? Das ist mein Kind«, posaunte dieser Narr offen heraus.

Überrascht hob Freya die Augenbrauen.

Viktoria winkelte völlig überfordert die Beine an und wiegte sich hin und her.

Das war die größte Katastrophe ihres Lebens.

»Kann ich mit Freya allein sprechen?«, fragte Viktoria zitternd.

»Wozu?« Ruben stemmte die Hände in die Hüften.

»Ich weiß nicht, warum du so offen deine Freude zeigst, aber diese Schwangerschaft ist ein großes Desaster«, schrie Viktoria verzweifelt.

»Desaster? So redest du nicht von unserem Baby«, tadelte Ruben aufgebracht. »Vik, mach dich locker. So ein kleiner Hosenscheißer wird unser Leben mega spannend machen.« Wieder strahlte dieser Mann.

»Ruben, bitte warte vor der Tür und behalte diese Neuigkeit so lange für dich, bis Viktoria sich gefangen hat. Sie steht völlig unter Schock.« Freya deutete zur Tür.

»Aber...«

»Raus!«, diktierte Freya streng.

Endlich verließ der Vampir das Zimmer.

Viktoria brach in Tränen aus und wiegte sich panisch hin und her. Freya zog sie in ihre Arme.

Es dauerte, bis Viktoria sich beruhigte. Zu tief saß der Schock über diese Neuigkeit.

»Habt Ruben und du eine Affäre?«, fragte Freya sanft.

Viktoria schüttelte den Kopf. »Es war nur einmal. Nach dem Ball. Ich bin sonst nie von einem Mann berührt worden.« Viktoria schluchzte noch immer. Sie hatte also tatsächlich eine fruchtbare Phase nach der Vereinigung mit Ruben gehabt.

»Aber es war einvernehmlich?«

Sie nickte. »Ich habe selbst um die Vereinigung gebeten.« Sie gab peinlich berührt die Wahrheit preis.

»Offensichtlich hat Ruben sich sehr in dich verliebt.«

»Ich bin verlobt. Auf keinen Fall kann ich dieses Kind bekommen.« Viktoria zitterte überfordert.

»Du denkst über eine Abtreibung nach?«, fragte Freya ohne jegliche Wertung in ihrer Stimme.

Die Blicke der beiden Frauen trafen sich.

»Überlege es dir gut, Viktoria. So eine Entscheidung wird dich lange verfolgen. Vielleicht für immer. Und wenn Ruben dir etwas bedeutet, verlierst du ihn endgültig, wenn du sein Kind nicht haben möchtest. Versteh mich nicht falsch. Ich werde dich nicht verurteilen, aber nehme dir etwas Zeit für diese Entscheidung.«

Viktoria nickte. Sie hatte keine Wahl, egal wie viel Zeit verstrich. Unmöglich konnte sie ihrem Gatten ein fremdes Kind gebären. Und Vampirinnen bekamen in der Regel nur ein Kind und nicht mehrere. Das war selten. Ihre Aufgabe war es aber, dem zukünftigen König einen Erben zu schenken.

»Wenn du möchtest, treffen wir uns morgen noch einmal und machen einen Ultraschall.«

»Wozu?« Viktoria wollte sich nicht mit der Tatsache näher befassen, dass da Leben in ihrem Bauch war. Sie wollte dieses Baby nicht lieben. Wie sollte sie sonst weiterleben?

»Weil ich möchte, dass du diese Entscheidung bewusst triffst. Nicht aus Angst, aber die hast du. Ich sehe deine Angst, Viktoria.« Freya stierte ihr unnachgiebig in die Augen.

Viktoria nickte hilflos. Sie hatte panische Angst. Was, wenn sie es lieben würde? So wie … Sie wagte es nicht ihren Gedanken weiterzudenken. Gegen ihren Willen wanderte ihr Blick zur Tür.

Was, wenn sie sich für Ruben entschied und er sie belügen und betrügen würde? Vielleicht liebte er sie, vielleicht schwärmte er aber auch nur für sie und es würde bald vergehen. Dann wäre sie allein. Viktoria hatte immer unter der Kontrolle ihres Vaters gelebt. Wie sollte sie auf eigenen Füßen stehen? Verjagt von der Gemeinschaft, in der sie groß geworden war?

Sie hatte die Wahl zwischen Königin und Ausgestoßene.

Sie wollte beides nicht sein.

---

Ruben lief unruhig vor dem Zimmer auf und ab, indem seine Seelengefährtin mit der Ärztin sprach. So langsam sickerte in seinen Verstand, dass Viktoria und er Eltern wurden. Er war nicht darauf vorbereitet und erwartet hatte er es auch nicht. Aber Herr im Himmel, er freute sich unendlich. Was auch immer auf sie zukommen würde, sie würden es meistern und diesem kleinen Geschöpf alles geben, was sie hatten.

Ruben ließ seinen Kopf an die verschlossene Tür sinken und lächelte. Er liebte das Baby schon jetzt, so wie er seine Mutter liebte. Viktoria hatte es ihm wahrlich nicht leicht gemacht mit ihrer Distanz, die sie immer wieder errichtet hatte, um ihren Ruf nicht zu gefährden. Trotzdem war er ihr mit Haut und Haaren verfallen. Jetzt, wo sie sein Kind in sich trug, noch mehr. Sein Penis stand aufrecht und zuckte aufgeregt.

Ruben grinste frech. »Ein Schuss ein Treffer, mein Freund«, flüsterte er seinem Schwanz siegessicher entgegen. »Das soll mir so ein adeliger Snob erstmal nachmachen.«

Die Tür öffnete sich. Viktoria wollte offensichtlich das Zimmer verlassen. »Fühlst du dich wieder besser?«, fragte Ruben sanft. Das Grinsen war noch nicht aus seinem Gesicht verschwunden.

»Ich fühle mich furchtbar.« Viktoria zischte.

Die Hormone. Ruben lächelte in sich hinein. Er würde cool damit umgehen.

»Vielleicht sagen wir es Týr zusammen. Er hat bestimmt Verständnis dafür, dass sich deine Pläne geändert haben.« Ruben begann, Viktoria zu stützen.

»Ich kann selbst laufen«, tadelte sie ihn und schob ihn von sich. »Ob und wann ich den Prinzen informiere, ist ganz allein meine Entscheidung.«

Ruben seufzte vor sich hin. Er sollte ihr etwas Zeit geben, die Neuigkeiten zu verdauen und danach würde sie sich bestimmt lockerer machen.

»Okay, Vik. Du willst die Babynews erstmal für dich behalten. Dann feiern wir zu zweit. Die anderen werden es früh genug erfahren.« Er strahlte fröhlich. Er wurde Vater. Am liebsten würde er sein Glück in die Welt hinausposaunen. Wenn Chris das noch hätte erleben dürfen.

»Was ist nur in dich gefahren? Ich bekomme dieses Kind nicht. Wir beide sind kein Paar.« Viktoria atmete schwer und wandte sich von ihm ab.

Schockiert erstarrte Ruben an seinem Platz. »Was meinst du damit Du bekommst dieses Kind nicht?« Eine schlimme Vorahnung machte sich in ihm breit. Das konnte sie unmöglich denken.

»Ruben, bitte versteh doch. Ich bin die zukünftige Königin und meine Aufgabe ist es, dem König einen Erben zu gebären und nicht dir.«

Ruben verengte seine Augen zu Schlitzen. »Du willst weiterhin an deiner Verlobung festhalten, obwohl du von mir schwanger bist?«

»Selbstverständlich«, erklärte sie.

Was für eine Klatsche. Geschockt entzog Ruben sich diesem Gespräch. Er musste hier schnellstmöglich weg, bevor er noch etwas Dummes tat.

»Du bist nicht du selbst. Wir reden morgen in Ruhe.«

Mit diesen Worten ließ er sie stehen und stürmte aus dem Schloss.

Wie oft wollte er noch wie ein naiver, hoffnungsvoller Junge vor dieser Diva knien und verletzt zurückbleiben?

Er setzte sich in seinen Wagen und fuhr ziellos durch die Stadt. Seine Gefühle liefen Amok.

Würde Viktoria wirklich so weit gehen und sein Baby töten?

---

»Wir müssen reden.« Elysa betrat Ryans Büro, ohne anzuklopfen und baute sich vor ihm auf.

»Hey Schwesterchen«, grüßte der Alpha sie, ohne aufzusehen.

»Ich bin bereit, wieder in der Villa einzuziehen«, begann Elysa und war nicht überrascht, sofort Ryans volle Aufmerksamkeit zu erhalten. Ihr Bruder hatte in rasanter Geschwindigkeit seinen Kopf gehoben und strahlte sie an.

»Das wurde auch höchste Zeit.«

»Natürlich habe ich gewisse Bedingungen«, fuhr Elysa unbeirrt fort.

Ryan schnaubte misstrauisch. »Was willst du?«

»Du hältst deine Besprechungen mit Týr ab sofort im Schloss ab. Ich will ihm hier nicht begegnen müssen.«

»Ich soll ihm Hausverbot erteilen?« Ryan verschränkte seine Arme vor der Brust, in offensichtlichem Widerwillen.

»Zu meiner anderen Bedingung«, erklärte sie mit fester Stimme.

Das würde nun die schwerere Geburt werden.

»Moment, das mit Týr haben wir noch nicht geklärt.« Ryan hielt dagegen.

Elysa stierte ihn herausfordernd an. »Meine zweite Bedingung ist, dass Cedric hier als Gast willkommen ist.«

Ryan entglitten sämtliche Gesichtszüge. »Spinnst du?«

Elysa funkelte ihn herausfordernd an. »Er hat sich geändert und ich will, dass er eine faire Chance bekommt.«

»Deine erste Bedingung lasse ich mir noch gefallen, die zweite nicht«, fauchte Ryan erbost.

Elysa drehte sich naserümpfend um und verließ das Büro.

Dann würde sie hier auch nicht einziehen

»Elysa«, brüllte Ryan ihr nach, aber sie ignorierte ihn und war schon auf der Treppe, als er sie einholte.

»Du verdammte Zicke! Komm endlich nach Hause.« Ihr Bruder hielt sie auf.

Elysa schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Ich kann das nicht allein entscheiden.« Angespannt ließ Ryan die Luft entweichen.

»Gut, trommle die Jungs zusammen und wir stimmen ab.« Auch das war ein Risiko, wie Elysa wusste, aber sie wollte es wenigstens probieren. Cedric brauchte eine Familie um sich herum oder zumindest etwas anderes als Ablehnung. Ihr Mitgefühl für seine schwarze Vergangenheit schnürte ihr die Luft ab.

Kurz darauf stand sie mit Ryan und seinem inneren Kreis im Gemeinschaftsraum und achtete darauf, nicht den Blick zu senken. Sie musste daran glauben. Sonst könnte sie es gleich vergessen.

»Elysa ist bereit hier wieder einzuziehen«, begann Ryan zu erklären. Die Jungs strahlten um die Wette. Elysa presste die Lippen aufeinander. Sie hatte ihr Rudel auch vermisst. Diese Männer waren ihre Familie und sie hatte ihnen einiges zugemutet.

»Allerdings will Elysa dem Vampirprinzen nicht dauernd begegnen müssen und möchte deswegen, dass unsere Besprechungen im Schloss stattfinden.«

»Klar, kein Problem.« Joshua freute sich offen. »Gehen wir gleich zum Pool?« Er zerrte bereits an seinem Shirt.

»Unsere Sitzung ist noch nicht beendet.« Ryan rümpfte seine Nase. Josh ließ sich nicht beirren, auch seine Jeans auszuziehen. »Würdest du gefälligst angezogen bleiben.« Ryan warf dem Wolf einen strengen Blick zu.

»Hast du deinen Bikini drunter? Der Gelbe ist scharf«, blökte Josh quer durch den Raum.

Elysas Mundwinkel zuckten.

»Wir sind alle einverstanden.« Gesse nickte. »Hauptsache Elysa wohnt wieder bei uns.«

»Ihr beide kommt doch eh wieder zusammen.« Tjell hob schnaubend die Arme in die Luft. »Wie lange wollt ihr diesen Zirkus noch durchziehen?«

Elysa presste die Lippen aufeinander. Die Wölfe hatten sich an Týr gewöhnt und mochten ihn. Nicht nur Ryan, auch Tjell hatte sich mit ihm angefreundet.

»Das überlassen wir den beiden«, schlug Dustin vor.

»Also sind alle einverstanden?«, fasste Ryan zusammen und erhielt ein einstimmiges Nicken von den Wölfen.

»Ich habe noch eine Bedingung«, äußerte sich nun Elysa. Das nahm sie lieber selbst in die Hand. »Es wäre nett, wenn ihr nicht gleich austickt, sondern versucht, meine Gründe zu verstehen. Ich weiß, ihr seht in Cedric einen gemeingefährlichen Killer, der nur Schaden angerichtet hat. Trotz allem wird er derjenige sein, der sich in weniger als zwei Wochen Aegir gegenüberstellt und bei dem Versuch, ihn zu töten, möglicherweise ums Leben kommt. Cedric wurde seit seiner Geburt von Aegir gejagt und gedemütigt, weswegen er auch diesen Panzer um sich gezogen hat. Zu lange ist er allein auf sich gestellt gewesen. Ich wünsche mir von meinem Rudel, von meiner Familie, dass wir ihm helfen, diese Horroraufgabe zu meistern.«

»Wie soll diese Hilfe aussehen?«, fragte Dustin sanft.

Das war einer der Gründe, warum sie ihren Onkel so liebte. Im Gegensatz zu Janett sah er in ihr immer etwas Gutes und unterstellte ihr nie böse Absichten.

»Ich möchte, dass er in den nächsten zwei Wochen mich hier besuchen darf und wir Zeit verbringen können, ohne, dass ihr ihn anfeindet.« Vorsichtig blickte sie in die Runde.

Tjell hatte seine Augen zu Schlitzen verengt. Diese Reaktion war vorher klar gewesen, schließlich hatte Romy unter Cedric gelitten. Wobei sich Elysa sicher war, dass sie unter der Befragung eines anderen Vampires mehr hätte durchmachen müssen.

»Elysa, du versuchst dich wirklich mit jedem anzufreunden und in jedem etwas Gutes zu sehen. Ich bewundere dich dafür, aber bitte erwarte nicht, dass wir einen skrupellosen Vampir hier ein- und ausgehen lassen.« Gesse hob beschwichtigend die Arme. Er wollte sie nicht treffen, weil er sie liebte. Normalerweise war er nicht sehr zimperlich, seine Meinung zu sagen.

»Ich bin dagegen«, fauchte Tjell.

»Ich auch.« Bente stimmte Tjell zu.

»Hauptsache Elysa zieht hier wieder ein. Der Kerl wird sich schon benehmen«, schimpfte Joshua.

»Es geht nicht, dass Elysa dauernd ihren Willen durchboxt, egal was es kostet.« Streng kamen die Worte aus Bentes Mund.

»Elysa hat uns noch nie jemanden hier angeschleppt, der uns geschadet hat.« Calvin hielt dagegen.

»Elysa, Liebes. Wenn Týr und Cedric hier aufeinandertreffen sollten, bricht die Hölle los.« Dustin hatte recht damit.

Dennoch verschränkte Elysa abwehrend die Arme vor der Brust.

»Dann haltet Týr von der Villa fern! Wenn ihr dagegen seid, ist es in Ordnung. Ich werde es akzeptieren.« Sie würde nicht betteln, aber auch nicht nachgeben. Sie war, wer sie war und sie folgte ihrem Instinkt.

Ryan rieb sich frustriert über sein Gesicht. »Will Cedric das überhaupt?«

»Er weiß es noch nicht. Aber unsere Freundschaft ist ihm sehr wichtig, deswegen denke ich, wird er sich fügen. Und er braucht Kontakt zu anderen, die ihm eine faire Chance geben.«

Tjell schnaubte ungehalten.

»Wenn ein anderer Vampir Romy befragt hätte, wäre sie nicht so glimpflich davongekommen. Sie trägt nicht eine Brandblase am Körper. Überlege dir mal, was Freya durchgemacht hat.« Elysa stierte Tjell an. Er verengte seine Augen zu Schlitzen und knurrte.

»Wisst ihr was? Vergesst es einfach.« Elysa zischte wütend.

»Elysa.« Josh ließ frustriert die Luft entweichen.

»Es ist in Ordnung. Ich respektiere eure Entscheidung«, erklärte sie in die Runde und verließ den Raum.

Sie hörte, wie eine lautstarke Diskussion begann und die Wölfe wild durcheinanderriefen.

»Elysa!« Sie hörte Romy hinter sich, als Elysa gerade durch die Eingangstür schlüpfen wollte. »Wir sehen uns kaum noch und jetzt haust du wieder ab, ohne mir ein Wort zu sagen.« Romys Stimme klang traurig und auch Elysa fiel es schwer, von ihrer besten Freundin getrennt zu sein.

»Die letzten Monate waren nicht leicht für mich. Ich bin etwas überfordert.« Sie entschuldigte sich bei der anderen Wölfin.

»Ich weiß. Ich bin für dich da. Sag mir, wie ich dir helfen kann.« Romy musterte sie eindringlich.

»Geh zu Tjell und erkläre ihm, dass du bereit bist, Cedric eine zweite Chance zu geben«, schlug Elysa vorsichtig vor.

Romy seufzte. »Ich sehe dich aber an Týrs Seite. Er ist der Richtige für dich.«

»Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun. Niemand stimmt darüber ab, mit wem ich zusammen bin. Ich wünsche mir, dass Cedric eine faire Chance bekommt.«

»Darüber diskutieren sie oben?« Neugierig hob Romy die Augenbrauen.

»Nein, ich mache da nicht mit. Dann ziehen Romy und ich aus.« Fluchend kam Tjell auf den Flur gelaufen.

»Tjell!« Ryan stürzte hinter ihm her.

Kurz darauf erschien Dustin am Treppengeländer.

»Du bist noch da.« Ihr Onkel joggte die Treppe herunter. »Wir haben oben abgestimmt. Tjell ist völlig außer sich. Die Mehrheit will, dass du bleibst. Wir akzeptieren deine Bedingungen.« Dustin sah Elysa eindringlich an. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«

Elysa nickte selbstbewusst und sah entschuldigend zu Romy. »Ich will nicht, dass ihr auszieht. Nicht meinetwegen.«

»Das werden wir nicht. Ich rede mit Tjell.« Die Wölfin folgte in die Richtung, in die ihr Gefährte mit Ryan verschwunden war.

»Nur Tjell war dagegen?«, bohrte Elysa nach.

Dustin schüttelte den Kopf. »Bente und Tjell sind von uns anderen überstimmt worden. Aber niemand ist glücklich mit deiner Bedingung Cedric betreffend. Dennoch lieben wir dich und wollen dich bei uns haben.« Dustin streichelte sanft über ihre Wange.

»Dann gehe ich mal packen.«

»Elysa, bitte erkläre Týr die Gründe für dein Verhalten.« Dustin appellierte an sie.

Elysa schüttelte nur den Kopf und ließ ihren Onkel stehen.

Wozu sollte sie sich Týr erklären? Ihre Beziehung war vorbei und sie stritten nur, wenn sie sich begegneten. Außerdem würde Týr bald heiraten. Ihr Herz würde sich daran gewöhnen. Es musste. Und bis dahin wollte sie diesem verfluchten Prinzen so wenig wie möglich begegnen.

Wenn alles gut ging, würde sie schon bald auf Tour gehen und endlich den Abstand zu dem Prinzen bekommen, den sie unbedingt brauchte, um wieder freier atmen zu können.

---

»Wir müssen reden.« Týr betrat Ryans Büro, ohne anzuklopfen und baute sich vor ihm auf.

»Hey Týr«, grüßte der Alpha ihn, ohne aufzusehen. »Ich glaube, ich habe ein Déjà-vu.«

»Ich liebe deine Schwester.« Týr startete mit seinem Plan, seine Wölfin zurückzugewinnen.

Ryan blickte gelangweilt zu ihm auf. »Das weiß ich. Sonst noch etwas?«

Týr verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will sie zurück!«

Ryan rieb sich frustriert über sein Gesicht. »Ihr beide macht mich fertig. Warum benehmt ihr euch nicht, wie jedes andere normale Paar auch«, fluchte der Alpha angefressen.

»Wir haben schlimmere Herausforderungen zu meistern als andere Paare«, entgegnete Týr.

Ryan ließ angestrengt die Luft entweichen. »Vor ein paar Wochen habe ich dir genau das hier vorausgesagt. Auch wenn ich keine 700 Jahre alt bin, könntest du ruhig mal auf mich hören. Stattdessen machst du alles schlimmer, indem du dich verlobst. Elysa nimmt dir das verdammt übel. Und das ist noch nett formuliert, du dämlicher Penner!«

»Du hattest recht. Zufrieden?« Týr brummte.

»Es bringt mir nichts recht zu behalten, wenn du trotzdem deinen bescheuerten Plan durchziehst. Jetzt kommst du auf einmal damit klar, dass Elysa mit diesem Sack gepimpert hat?« Interessiert musterte Ryan ihn.

Týr knirschte mit den Zähnen. »Ich komme damit nicht klar, aber ich will sie wiederhaben. Und deswegen werde ich sie jagen und niederstrecken.«

Ryan seufzte theatralisch. »Viel Erfolg.«

»Ich brauche deine Hilfe! Du musst Elysa unauffällig in meine Nähe bringen«, begann Týr, seinen Plan zu erklären.

»Ihr beide seid echt die Pest. Elysa wollte eben erst meine Hilfe, um dich aus ihrer Nähe wegzuschaffen.« Der Alpha stöhnte genervt auf.

»Tatsächlich?« Týr schnaubte. Sie wollte ihn also weiter auf Abstand halten. Den Gefallen würde er ihr nicht tun.

»Elysa wird hier wieder einziehen«, erklärte Ryan.

Týrs Mundwinkel hoben sich siegessicher nach oben.

»Freue dich nicht zu früh«, warnte Ryan. »Ihre Bedingung war, dass ich dir Hausverbot erteile und wir unsere Besprechungen in Zukunft im Schloss abhalten.«

Týr grinste vor sich hin. »Ich lasse mir von meinem Baby kein Hausverbot erteilen.«

Ryan blickte ihn nun ernst an. »Die andere Bedingung für ihren Umzug war, dass wir Cedric akzeptieren, damit Elysa ihren Mutterkomplex an dem Kerl ausleben kann.«

Týr fauchte wutschnaubend. Was zur Hölle!

»Sie will diesen Bastard hier in die Villa holen?« Er ballte seine Hände zu Fäusten.

»Er wird sie besuchen, aber nicht hier einziehen.« Ryan sah darüber auch nicht besonders glücklich aus.

»Warum will sie das?« Týr stierte dem Alpha ins Gesicht.

»Sie will ihn unterstützen, für ihn da sein, weil er so viel durchgemacht hat, sagt sie.«

Ungläubig schüttelte Týr den Kopf. »Ich habe diesen Wichser lange genug an ihr herumgraben lassen. Ich hole mir meine Frau zurück und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, donnerte er aufgebracht.

Ryan nickte seine Zustimmung. »Stell dich dabei bitte nicht allzu blöd an. Mit deinem Fauchen kommst du bei meiner Schwester nicht weiter. Nicht, nachdem du dich mit einer anderen verlobt hast. Da muss dir schon mehr einfallen.«

»Zweifelst du an meinen Flirtkünsten?« Týr verzog das Gesicht.

»Ich weiß nicht, wie genau du sie damals rumbekommen hast, aber diesmal ist deine Konkurrenz mit allen Wassern gewaschen. Seit dein kleiner Bruder hier aufgetaucht ist, präsentiert Elysa sich von ihrer Gluckenseite. Ich wusste nicht mal, dass sie eine hat.« Ryan grunzte.

»Elysa wird meiner Charme Offensive erliegen.« Týr war hiervon fest überzeugt.

»Was machst du mit deiner Verlobten und den Konsequenzen, die sich aus deiner Entscheidung ergeben?«, wollte Ryan wissen.

»Ich werde meine Verlobung bis zur Hochzeit aufrechterhalten und wenn Aegir entthront wurde und ich mein Gelübde ablegen soll, verweigere ich die Eheschließung. Dann wird Julius Swan den Thron besteigen. Nicht meine erste Wahl, aber besser als mein kranker Vater.«

»Wir sollten das bis ins Detail planen. Insbesondere den Ablauf der vermeintlichen Hochzeit.«

Týr nickte. »In dieser Nacht sollen sich Cedric und Aegir gegenseitig an die Gurgel gehen. Ruf Ruben unbedingt zu dem Treffen dazu.«

»Besser wäre, Cedric wäre bei der Planung dabei. Schließlich soll er die Drecksarbeit machen.«

»Damit ich den Wichser kastriere und ihn umbringe?« Týr tobte.

Der Alpha ließ frustriert die Luft entweichen. »Ich organisiere das Treffen für morgen Abend um 21 Uhr.«

Týr lächelte. »In der Villa. Wir können schlecht Aegirs Untergang im Schloss planen.«

»Wenn Elysa deinetwegen wieder auszieht, plane ich deinen Untergang, Prinz.« Ryan brummte unglücklich.

»Du wirst schon sehen. Irgendwann trägt Elysa nicht nur meinen Ring, sondern auch mein Kind.« Týr beschwor Ryan.

Der brach in schallendes Gelächter aus. »Das Zeug, das du genommen hast, will ich auch probieren. Denn für deinen Plan brauchst du einen verdammt langen Atem, mein Freund.«
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Viktoria stand vor ihrem Spiegel und starrte auf ihren nackten Bauch. Von allen Seiten musterte sie ihren Körper. War da etwa eine kleine Wölbung zu sehen? Sie stierte genauer auf die Stelle.

Sie konnte dieses Kind unmöglich behalten. Ihre Eltern würden sie hinauswerfen und der Prinz die Verlobung lösen.

Sie konnte sich auf ihre Verliebtheit in Ruben nicht stützen. Was, wenn er sie verlassen und weiterziehen würde?

Viktoria ließ angestrengt die Luft entweichen.

Es klopfte an ihrer Tür. Erschrocken drehte sie sich im Kreis, um nach ihrem Morgenmantel zu suchen. Schließlich war sie unbekleidet. »Moment! Ich kleide mich gerade an«, rief sie.

Ehe sie es sich versah, ging die Tür auf und Ruben stiefelte herein.

Viktoria schnappte nach Luft und versuchte, ihre Blöße zu bedecken. Der Mann war derart ungehobelt, dass er sich nicht einmal entschuldigte oder wenigstens umdrehte. Stattdessen wanderte er mit seinen Augen lüstern über ihren Körper.

»Ich habe dich nicht hereingebeten«, schimpfte sie beschämt und versuchte, nach ihrem Morgenmantel zu greifen, ohne die Hand von ihrer Blöße nehmen zu müssen.

»Suchst du nach dem hier, Vik?« Frech grinsend hob Ruben ihren Morgenmantel in die Höhe und schwenkte ihn hin und her. Oh, dieser ungehobelte Wicht. Sein Verhalten war unentschuldbar.

»Verlass sofort mein Gemach«, befahl sie mit brüchiger Stimme. Dieser Vampir machte sie nervös.

»Gemach?« Ruben gluckste, warf den Morgenmantel in die andere Ecke des Raumes und kam auf sie zu. »Ich gehe nirgendwo hin. Viel zu lange habe ich auf meine Frau verzichtet. Damit ist jetzt Schluss.« Seine Augen funkelten aufgeregt, als er sich ihr näherte.

Viktoria wich automatisch ein paar Schritte zurück, aber schon stand Ruben vor ihr und fuhr mit seinen Händen über ihr nacktes Gesäß.

»Ich habe deinen Knackarsch schon schmerzlich vermisst«, raunte er ihr ins Ohr.

Viktoria schoss die Hitze zwischen ihre Schenkel und sie biss sich verzweifelt auf die Lippe.

»Ich will dich, Vik«, murmelte der Mann, den sie so begehrte.

Er hob sie auf seine Hüften.

Viktoria kämpfte gegen ihre Lust. Er durfte nicht hier sein.

Bevor sie realisierte, was geschah, lag sie auf dem Bett, Ruben über ihr und bedeckte ihren Körper mit Küssen. Ein sinnlicher Schauer lief Viktoria über den Rücken. Sie atmete schwer, als sie Ruben dabei beobachtete, wie er sich über ihr auszog.

Sie konnte ihn nicht wieder abweisen. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr.

Sein Mund presste sich auf ihren und Viktoria ließ sich endlich fallen. Sie schlang ihre Arme um Ruben und erwiderte seinen Kuss. Nie hatte sie einen anderen geküsst. Es gab nur ihn. Und seine Lippen waren so süß, sie sehnte sich nach keinem anderen. Als Ruben seine Zunge in ihren Mund stieß, war sie verloren. Viktoria wollte mehr von ihm. Mit ihren Händen fuhr sie über seinen Rücken, bis zu seinem Gesäß. Dieser Mann war unfassbar gutaussehend.

Sie zuckte kurz zusammen, als Ruben sie mit seinen Fingern an ihrer Mitte berührte. Sie war längst bereit für ihn. Peinlich berührt biss sie sich auf die Lippe.

»Wieso läufst du schon wieder rot an?« Grinsend sah der Streuner ihr in die Augen.

»Nun ich... Du benimmst dich ungehobelt. Erneut.«

Als Antwort wackelte er frech mit den Augenbrauen. Langsam schob Ruben seinen Finger in sie hinein und bewegte ihn sanft auf und ab. Viktoria war sich sicher, knallrot angelaufen zu sein. Ihre Lust mit Ruben zu teilen, war höchst unschicklich.

»Du bist genauso scharf auf mich, wie ich auf dich.« Er knurrte.

»Nun ich...«, wiederholte sie. »Ich verlange unsere sofortige Vereinigung!«

Ruben lachte laut. Dieser ungehobelte Vampir.

Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen.

In dem Moment schob Ruben sich in sie und Viktoria vergaß alles um sich herum. Es fühlte sich noch besser an als bei ihrem ersten Mal.

»Du machst mich echt heiß mit deinem hölzernen Gequatsche.« Er neckte sie an ihrem Ohr und bewegte sich sanft auf und ab.

Viktoria presste sich an ihn. Wie konnte er sich nur so gut anfühlen? Keine ihrer Freundinnen hatte ihr gegenüber je eingeräumt, wie beglückend eine Vereinigung sein konnte.

Rubens Atem ging schneller und seine Bewegungen wurden fordernder. Obwohl sie schockiert über seine Wildheit sein sollte, fuhr weitere Hitze in ihren Körper.

Peinlich berührt ließ Viktoria den Kopf nach hinten sinken. Sie benahm sich wie eine Dirne.

Ruben griff nach ihren Hüften. Viktoria glaubte im Boden versinken zu müssen, als der Vampir sich auf den Rücken drehte und sie auf sich setzte. Mit glänzenden Augen sah er sie an. In ihnen glühte eine Leidenschaft, die weitere Schauer über ihren Rücken jagte. Viktorias Atem ging stoßweise. Sie fühlte die unbändige Lust in sich, aber was sie hier tat, war absoluter Frevel.

Ruben begann, ihre Hüften auf und ab zu bewegen. Sie ritt ihn wie ein Pferd!

Die Schamesröte schoss erneut in ihr Gesicht.

»Das ist höchst unschicklich.« Sie presste die Worte unter enormer Anstrengung hervor. Wie konnte es sich so gut anfühlen?

Rubens Mundwinkel hoben sich weit nach oben.

»Du bist eine sehr fähige Reiterin.« Er stöhnte auf.

Was erlaubte der Mann sich? Sie wollte ihm die passende Antwort mitteilen, aber er setzte sich auf und presste sie an seine Brust. Seine Lippen fuhren über ihre und er bewegte sie weiter auf und ab.

Viktoria schlang ihre Arme um ihn. Sie wollte sich niemals mit einem anderen Mann vereinigen. Dieser hier war genau der, von dem sie träumte.

Sie spürte, wie ihre Lust auf den Höhepunkt zusteuerte und konnte ihr Stöhnen nicht länger unterdrücken. Sie wollte die Augen schließen, um diesen Moment zu genießen, aber Ruben umfasste ihr Gesicht. »Sieh mich an.«

Auf der Welle der Lust starrte sie in seine wunderschönen, braunen Augen, die sich plötzlich in einen goldenen Ton verwandelten.

Viktoria erstickte den Schrei, der ihr entweichen wollte. Sie wusste selbst nicht, ob vor Lust oder vor Schock.

Ruben war ihr Seelengefährte? Das konnte unmöglich sein. Die wenigsten Vampire fanden ihre andere Hälfte.

Der Vampir streichelte sanft über ihr Gesicht, während sie wie erstarrt auf ihm saß.

»Es ist wahr. Wir beide sind füreinander bestimmt. Ich liebe dich, Vik. Von Anfang an.«

Viktorias Herzschlag beschleunigte sich. »Ruben, ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sie schluckte aufgeregt.

»Es ist alles etwas viel für dich. Ich verstehe das. Ich bin für dich da.« Er lächelte liebevoll.

Viktoria starrte Ruben immer noch ungläubig an.

Alles änderte sich in diesem Moment für mich.

Sie hatte Angst davor gehabt, ihre Stellung für einen Streuner aufzugeben, der sie vielleicht schneller sitzen lassen würde, als sie bis zehn zählen konnte. Aber für ihren Seelengefährten würde sie kämpfen, insbesondere weil sie ihn längst liebte.

»Ruben, ich ...« Sie wollte es ihm sagen. Genau jetzt. Dass sie ihn auch liebte und ihre Verlobung für ihn lösen würde, dass sie sein Kind bekommen würde, aber der Moment wurde unterbrochen.

Es klopfte an ihrer Tür.

»Viktoria!« Sie hörte die Stimme ihres Vaters.

Panik überfiel sie. »Das ist mein Vater«, flüsterte sie aufgeregt und sprang aus dem Bett. Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel und sah, wie auch Ruben schnellstens nach seiner Kleidung griff.

»Ich bin noch nicht vorzeigbar«, rief sie.

»Gut, ich warte.«

Oh nein. Das war eine Katastrophe.

Sie schob Ruben aus der Tür zur Terrasse. »Du musst verschwinden. Jetzt!«, befahl sie ihm.

Ruben blickte über das Geländer nach unten. »Soll ich mich umbringen?«, fragte er ungläubig.

»Du kletterst auf den Nachbarbalkon und von dort flüchtest du«, wies sie ihn an.

Ruben schmunzelte. »Wow, Vik, das hätte ich dir nicht zugetraut.«

Bevor sie es sich versah, hatte er ihr einen Kuss aufgedrückt und kletterte auf den anderen Balkon.

Viktoria ließ angespannt die Luft entweichen. Nicht auszudenken, wenn ihr Vater Ruben und sie erwischt hätte. Sie musste schleunigst duschen und das Bett abziehen.

Sie brauchte umgehend einen Plan, wie sie fortfahren konnte. Vielleicht sollte sie mit Ruben davonlaufen?

»Wo ist er?« Charles van Weiden zischte hinter ihr.

Viktoria zuckte erschrocken zusammen und drehte sich zu ihrem Vater um. »Ich habe dich etwas gefragt.« Unsanft packte er sie an ihren Schultern und schüttelte sie.

Viktoria zitterte vor Nervosität. Auf keinen Fall durfte sie ihm Rubens Namen verraten.

Charles van Weiden zerrte sie zurück in ihr Zimmer und baute sich bedrohlich vor ihr auf. »Du warst hier mit einem Mann intim! Ich rieche es an deinem Bett und an deinem Körper.« Seine Stimme hatte einen gefährlichen Tonfall angenommen. »Ich verlange zu wissen, wer dich geschändet hat.«

Viktoria biss sich auf die Lippe. Sie wagte es nicht, ihren Vater anzusehen.

»Ich will seinen Namen hören.« Ihr Vater drohte ihr.

»Ich werde seinen Namen nicht nennen. Ich will nicht, dass du ihm weh tust«, flüsterte sie.

»Du schützt diesen Mann, mit dem du das Bett teilst? Deine Hochzeit ist in weniger als zwei Wochen, du undankbare Dirne.«

Viktorias Herzschlag beschleunigte sich bei seinen Worten weiter. »Ich habe mich verliebt.« Sie gestand ihrem Vater ihre Gefühle ein.

Charles van Weidens Gesicht färbte sich rot. »Das interessiert niemanden. Du tust das, was ich dir sage.« Er packte Viktoria am Hals. »Wenn du es wagen solltest, den Namen unserer Familie in den Dreck zu ziehen, wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein.«

Erschrocken starrte Viktoria zu ihrem Vater auf. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er Verständnis für ihre Situation zeigte, aber seine Drohgebärden versetzten sie in Angst und Schrecken.

Ein erneutes Klopfen ließ Viktoria zusammenzucken.

Ihr Vater ließ ihren Hals los. »Herein.«

Viktoria erstarrte, als Freya ihren Kopf durch die Tür steckte. »Alles in Ordnung?«, fragte die Vampirin alarmiert, die wohl die geladene Stimmung bemerkt hatte.

Viktoria registrierte den misstrauischen Blick ihres Vaters.

»Was macht die Ärztin hier?«

Viktoria riss die Augen auf und versuchte Freya allein mit ihrer Mimik zu verdeutlichen, dass sie ihr Geheimnis keinesfalls preisgeben durfte.

»Ich wollte nach Viktoria sehen«, erklärte Freya vorsichtig.

»Wozu?« Charles van Weiden verengte seine Augen zu Schlitzen.

»Wir haben uns etwas besser kennengelernt«, begann Freya auszuweichen.

»Haben Sie meine Tochter untersucht?« Der adelige Vampir warf Freya einen bedrohlichen Blick zu.

»Wenn es so wäre, dürfte ich darüber keine Auskunft geben. Ich unterliege der Schweigepflicht.« Freya fühlte sich sichtbar unwohl.

Charles van Weiden griff ungestüm nach Viktorias Arm und zerrte sie mit sich aus dem Raum. Viktoria glaubte, im Erdboden versinken zu müssen. Sie trug nichts am Leib außer einem Morgenmantel und ihr Körper roch nach Lavendel.

»Was tust du?«, fragte sie verzweifelt. Gegen den Griff ihres Vaters konnte sie sich nicht wehren. Er war zu stark und dazu unnachgiebig.

Er antwortete ihr nicht, aber sie erkannte den Weg, dem sie folgten. Ihr Vater brachte sie zur Krankenabteilung.

Er ahnte etwas. Bei der heiligen Jungfrau!

Freya stürzte hinter ihnen her.

»Mr van Weiden, ich bitte Sie eindringlich Ihre Tochter loszulassen. Sie ist eine erwachsene Frau, die eigene Entscheidungen für ihr Leben treffen sollte.«

»Verschwinden Sie!« Charles wies Freya zurecht und schob Viktoria in ein Untersuchungszimmer.

»Ich verlange eine sofortige Untersuchung meiner Tochter, in meinem Beisein!«, forderte Charles streng, als einer der Ärzte erschien.

»Ich will allein untersucht werden.« Schrill klang Viktorias Stimme. Sie war in Panik.

»Ich bin ihr Vater und bis zu ihrer Hochzeit für sie verantwortlich.«

Ohne die Antwort des Arztes abzuwarten, griff Charles van Weiden nach ihren Armen und fixierte sie mit den vorgesehenen Gürteln am Bett. Entsetzt versuchte Viktoria, sich zu wehren.

Der Arzt räusperte sich unglücklich.

»Beginnen Sie mit einem Ultraschall. Als Erstes müssen wir eine Schwangerschaft ausschließen.«

Viktoria wich nun sämtliche Farbe aus dem Gesicht.

Bitte nicht, er darf es nicht wissen.

Der Arzt öffnete ihren Morgenmantel und bedeckte ihre Blöße mit zwei Tüchern. Anschließend stellte er das Ultraschallgerät ein.

Viktoria starrte auf den Monitor und sah bald darauf das Baby in ihrem Bauch.

Sein Herzchen schlug kräftig.

Tränen stießen in ihre Augen. Niemals hätte sie diesem Geschöpf etwas antun können. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sie konnte das tiefe Glücksgefühl über dieses kleine Wunder nicht zurückhalten.

»Sie freuen sich über das Baby?«, fragte der Arzt vorsichtig.

»Ja!«, stieß sie hervor. Sie konnte den Blick nicht abwenden. Es strampelte in ihrem Bauch und wirkte so lebendig. »Man kann schon alles erkennen.« Überwältigt sprudelte ihre Begeisterung aus ihr heraus.

»Das stimmt. Wie ich das auf den ersten Blick erkennen kann, sind Sie bereits im 3. Monat.«

Viktoria suchte den Blick ihres Vaters in der Hoffnung, dass er einlenken würde. Das war immerhin sein Enkel.

Charles van Weiden schien unter Schock zu stehen. Er starrte auf den Monitor. Sein Gesicht war blutrot gefärbt und seine Hände zu Fäusten geballt.

»Dieser Bastard muss sofort verschwinden.«

Viktoria hechelte nach Luft. »Wie kannst du es wagen, so über mein Kind zu sprechen?«, rief sie wutentbrannt. Ihre Instinkte schlugen Alarm.

»Beseitige es! Jetzt!«, forderte Charles van Weiden und stierte den Arzt an.

Viktoria rüttelte daraufhin panisch an ihren Fesseln.

»Nein! Niemand rührt mein Baby an!«

Sie hätte Ruben nicht wegschicken dürfen. Wenigstens hätten sie sich zusammen ihrem Vater entgegengestellt. Sie hatte doch nicht ahnen können, wie sich die Dinge entwickeln würden.

»Du heiratest den Prinzen wie vereinbart und dieses Kind muss weg«, donnerte Charles van Weiden.

Nie hatte Viktoria ihren Vater so kalt erlebt.

»Ich werde diese Frau nicht gegen ihren Willen operieren.« Der Arzt fand deutlich Worte.

Viktoria schnappte erleichtert nach Luft. »Ich danke Ihnen.« Tränen kullerten ihre Wangen herunter.

»Ich werde Ihnen das Leben zur Hölle machen«, drohte Charles van Weiden ungehalten. »Diese Ehe ist beschlossene Sache und der Prinz wünscht die Verbindung. Wie können Sie es wagen, die Thronfolge zu gefährden?«

»Ich trage genügend Ehre in mir und stehle dieser Frau nicht ihr Kind, das sie offensichtlich liebgewonnen hat.« Mit diesen Worten machte der Arzt Viktoria von ihren Fesseln los und Viktoria fuhr sich über ihren Bauch.

»Alles ist gut.« Sie beruhigte ihr Baby und auch sich selbst.

Vorsichtig blickte sie zu ihrem Vater herüber. Sie konnte seinen Schrecken nachvollziehen, schließlich hatte sie bis vor kurzem auch über eine Abtreibung nachgedacht. Aber er würde sich daran gewöhnen. Ihr Vater und sie waren immer gut miteinander zurechtgekommen. »Vater, ich wollte dich nicht enttäuschen. Das Gefährtenband ist stärker, als ich vermuten konnte.« Sie versuchte, ihre Sicht zu erläutern.

»Gefährtenband?«

»Ich habe meinen Seelengefährten kennengelernt und wir haben uns verliebt«, erklärte Viktoria. Liebevoll strich sie über ihren Bauch. Ruben hatte sich so über sein Kind gefreut. Er würde sie auf Händen tragen und gut behandeln. Sie wusste es instinktiv. Jegliche Zurückhaltung wich aus ihrem Körper und ihrem Herzen. Allein die Vorstellung mehr Zeit mit ihm zu verbringen und mit ihm so etwas Unzüchtiges zu unternehmen, wie in der Stadt Pancakes zu essen, versetzte Viktoria in Aufregung.

»Wer ist der Mann? Welchen Rang besetzt er?« Ihr Vater wollte mehr erfahren.

Viktoria stammelte nervös, denn sie wusste, dass Ruben der nötige Stammbaum für eine Verbindung mit ihr fehlte. »Nun, er ist ein Freund des Prinzen.«

»Sein Rang!«, wiederholte Charles van Weiden eindringlich.

»Ich stelle ihn dir selbstverständlich vor. Bis dahin bitte ich darum, keine voreiligen Bewertungen zu tätigen.« Sie räusperte sich.

Charles van Weiden stürzte aus dem Zimmer. Viktoria sah ihm stirnrunzelnd nach. Es war nicht die beste Art gewesen, wie ihr Vater von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte. Er musste gewaltig unter Schock stehen.

»Danke, dass Sie einen kühlen Kopf bewahrt haben. Mein Vater wurde von den Neuigkeiten überrollt.« Sie lächelte scheu in Richtung des Arztes.

»Sie sollten sich ausführlich untersuchen lassen. Schwangerschaften sind für Vampirinnen kein Spaziergang. Noch geht es, aber schon in wenigen Monaten, wird das Baby Eurem Körper alles abverlangen«, informierte der Arzt sie gewissenhaft. Viktoria nickte. Sie hatte schon einige Schwangerschaften und Geburten von Bekannten mitbekommen. Sie war jung und gesund und machte sich keine Sorgen.

»Ich werde alles für die tadellose Entwicklung meines Babys geben.«

»Insbesondere sollten Sie regelmäßig Blut zu sich nehmen. Der Bedarf ist in der Schwangerschaft deutlich erhöht. Ich bin sicher, Ihr Gefährte wird Ihnen hierbei behilflich sein.«

Viktorias Herz schlug schneller. Ruben hatte bereits von ihr getrunken, umgekehrt hatte sie noch nicht von ihm gekostet. Sicherlich wäre er gerne bereit, sich auch auf diese Weise mit ihr zu verbinden.

Aufgeregt eilte sie den Flur entlang. Sie musste ihn sofort anrufen und ihm mitteilen, dass es dem Baby gut ging und sie sich für eine gemeinsame Zukunft entschieden hatte. Außerdem wollte sie schnellstmöglich sein Blut zu sich nehmen und ihre Ernährung optimieren.

In ihrem Zimmer angekommen, suchte sie nach dem Smartphone. Sie war sich sicher, es auf den Nachttisch gelegt zu haben.

»Ruben? Das ist nicht dein Ernst.«

Viktoria wirbelte erschrocken herum und sah ihren Vater am Türrahmen stehen. Er hielt ihr Handy in seiner Hand. »Der Mann hat dich mehrfach angerufen und dir eindeutige Nachrichten geschickt, die ihn als Vater des Kindes entlarven.«

Natürlich hatte er das. Viktoria versuchte, ihr Glück nicht allzu offen zu zeigen. Ihr Vater verstand sie nicht.

»Gib mir mein Telefon.«

»Nein. Ich überlasse meine einzige Tochter nicht diesem Ehrlosen.« Mit diesen Worten schloss Charles sie im Zimmer ein. Viktoria konnte nicht glauben, dass ihr Vater sie einsperrte. Sie eilte zur Tür und rüttelte daran. Sie klopfte und rief um Hilfe, aber nichts geschah.

Fröstelnd rieb sie sich über ihre Arme.

Was würde nun werden? Ihr Vater war so in Rage und Ruben war nicht vorbereitet, weder auf ihre Gefühle für ihn noch auf die Wut ihres Vaters.

Angst kroch in Viktoria hinein. Was, wenn ihr Vater Ruben angriff? Sie erinnerte sich verzweifelt an das Gespräch, das sie belauscht hatte. Ihr Vater konnte skrupellos sein, wenn jemand in seinem Weg stand. Er hatte den Mord der Wolfsprinzessin planen wollen und nun richtete sich sein Zorn gegen Ruben.

»Bitte nicht«, flüsterte sie ängstlich und ließ sich an der Tür nach unten sinken.

---

Týr saß in dem Orangenbaum, in dem Elysa und er sich einst geliebt hatten und schälte eine Frucht. Er würde die Erinnerung seiner Wölfin wecken.

In einer halben Stunde startete die Besprechung, wo sie den Ablauf der vermeintlichen Hochzeit planten. Es kam einfach keine Ruhe in sein Leben. Seit er in Brasilien war, folgte ein Drama dem nächsten. Trotzdem war er nie glücklicher gewesen als hier in den letzten zwei Jahren. Und der Grund dafür marschierte gerade unten vorbei.

Týrs Mundwinkel hoben sich.

»Hey Baby«, rief er und folgte seinem Vanillekätzchen mit den Augen.

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust und starrte nach oben. »Was zur Hölle machst du da?«

»Ich esse Orangen.«  Er grinste und zwinkerte ihr zu.

Elysa verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Vampire klettern nicht auf Bäume«, erklärte sie.

»Ich bin schon ein halber Wolf.« Um das zu untermauern, schmatzte er laut. Elysa schüttelte den Kopf und lief zum Pool. »Soll ich dir eine Orange mitbringen?«, rief er ihr nach, aber Elysa hielt ihm nur den Mittelfinger nach oben, ohne sich umzudrehen. Das war seine Wildkatze! Sie turnte ihn gewaltig an!

Týr schnappte sich noch eine Orange und sprang vom Baum, um ihr zu folgen. Elysa stand am Pool und entledigte sich ihrer Sachen. Er platzierte die Orange auf ihrem Klamottenberg und begann ebenfalls, sich auszuziehen.

Funkelnd drehte sie sich zu ihm um.

»Was machst du da?« Sie klang stinksauer.

»Ich will eine Runde schwimmen.« Er setzte einen Unschuldsblick auf.

»Du hast hier Hausverbot.« Sie hob den Zeigefinger vor sein Gesicht und wedelte damit frech vor ihm herum. Týr hatte alle Mühe, nicht laut aufzustöhnen. Sie war heiß. Seine Libido forderte die sofortige Inbesitznahme seines Weibchens.

»Wage es nicht, mich anzustöhnen.« Sie fluchte. Natürlich roch sie seine Erregung.

»Ich bin ausgehungert.« Er knurrte ihr ins Ohr.

Oh ja! Der Atem seiner Wölfin beschleunigte sich.

»Bald ist deine Hochzeit, dann kannst du die trockene Steppe ja verlassen.« Sie drehte ihm den Rücken zu.

»Ich heirate nicht, Baby. Jedenfalls nicht jetzt. Erst dann, wenn du so weit bist.«

Elysa fuhr zu ihm herum. »Was soll das? Ich habe dir gesagt, dass du mich endlich in Frieden lassen sollst! Stattdessen gräbst du in einer Tour an mir herum.« Ihre Augen sprühten Funken.

Týr erwiderte ihren Blick so eindringlich es ihm möglich war.

»Ich entschuldige mich bei dir für diese bescheuerte Verlobung. Das war falsch.«

»Dein Pingpong Spiel hält niemand aus!« Sie schrie ihn an und griff nach ihren Sachen, um sich wieder anzuziehen. Anscheinend wollte sie nicht mehr baden.

»Elysa, ich war verletzt.« Er versuchte, sein Verhalten der letzten Wochen zu begründen.

»Lass mich endlich in Ruhe.« Wütend ließ Elysa ihn stehen.

Zähneknirschend sah er ihr nach. Er sollte sie mit Köpfchen jagen, also ließ er es für heute gut sein. Elysa stülpte sich ihr Shirt über, als eine Orange herausfiel. Sie hob die Frucht auf und schleuderte sie mit voller Wucht in seine Richtung. »Und behalte deine Scheiß Orange!« Sie giftete ihn an.

Týr war noch nie so einer impulsiven Frau begegnet wie ihr.

»Die Orange kann nix dafür. Deinetwegen kriegt sie jetzt eine Delle auf der Seite«, rief er lautstark zurück.

Oh ja, hätte sie eine Knarre in der Hand, würde sie auf ihn schießen. Heiße Bilder liefen daraufhin in seinem Kopf ab. Dabei presste er seine Frau mit der Knarre gegen eine Zielscheibe. Týr fixierte Elysa. Seine Erregung brachte ihn noch um den Verstand.

»Als du hier aufgetaucht bist, warst du nicht so vorlaut.« Sie stemmte die Hände in die Hüften.

Týr grinste. »Ich hatte eine gute Lehrerin.«

Kopfschüttelnd wandte sie sich ab und verschwand in der Villa.

Seufzend schlüpfte Týr in seine Klamotten. Er musste zur Besprechung.

Kurze Zeit später stiefelte er in den Gemeinschaftsraum, wo sich die meisten schon versammelt hatten.

»Wo warst du denn?« Chester winkte ihn zu sich. Der Peter Pan saß auf der Couch und hielt einen Teller mit Janetts selbstgebackenen Keksen auf seinem Schoß. In der rechten Hand lag sein Messer.

Oh, dieser Kindergarten.

Joshua fixierte Chester und ließ ihn keinen Moment aus den Augen.

»Schleime dich selbst bei Tante Janett ein, das sind meine«, schimpfte der Rotschopf.

»Sie gibt mir keine mehr«, fluchte Joshua. Seine Augen wanderten zurück zu den Keksen.

Týr ließ sich neben seinen besten Freund sinken und griff nach einem Keks.

»Hey! Du darfst nur neben mir sitzen, wenn du mich nicht bestiehlst. Ich teile nicht. Dieser Satz dürfte dir doch bekannt vorkommen, oder?« Chester sprang auf und flüchtete in eine leere Ecke.

Týr grunzte. »Ihr spinnt.«

»Sag mir lieber, wo du gesteckt hast.« Chester mampfte mit vollem Mund.

»Ich habe mein Weibchen gejagt.« Týr ließ sich entspannt nach hinten sinken und verschränkte die Hände in seinem Nacken.

»Und?«, informierte sich Ches.

»Nun, sie ist eine harte Nuss.«

»Probiere es mal mit Blumen oder Schmuck«, schlug Noah vor und setzte sich neben Týr.

»Mein Baby steht nicht so auf Romantik«, erwiderte Týr.

»Sie wird dir das Gestrüpp wieder um die Ohren werfen.« Joshua lachte. »Aber den Schmuck wird sie behalten.« Er zwinkerte.

Týr setzte ein siegessicheres Lächeln auf. »Du hast recht, ich sollte ihr Schmuck kaufen.«

»Hat noch jemand Tipps für unseren Rosenkavalier, oder können wir anfangen?« Ryan hatte den Raum betreten und hob fragend seine Augenbrauen.

»Ich hätte da noch einen Tipp.« Chester grinste.

»Das war eine ironische Frage.« Ryan grunzte.

Chester, der seine Kekse bereits verdrückt hatte, stemmte die Hände in die Hüften. »Es kann nur in unser aller Interesse liegen, dass Týr und Elysa endlich wieder zusammenkommen und Harmonie einkehrt. Allein kriegt der Typ das nicht hin.«

»Hey, ich brauche keine Tipps. Ich bin ein super Jäger!« Týr wies jegliche Zweifel an seinen Verführungskünsten von sich. Elysa hatte ihn stets als sexy empfunden.

Ryan grunzte. »Chester hat recht. Besser wir helfen ihm, bevor unsere Nerven blank liegen.«

Týr schnaubte lautstark.

»Du solltest sie viel loben. Janett bekommt dabei immer rote Bäckchen.« Dustin lächelte wie ein beschissenes Honigkuchenpferd.

Týr hatte alle Mühe, nicht die Augen zu verdrehen.

»Um es cooler auszudrücken, du musst der Kleinen Komplimente machen. Erkläre ihr, wie heiß du ihren Body findest. Romy liebt es, wenn ich ihre Brüste anpreise.« Tjell nickte aufgeregt.

Týr rieb sich kopfschüttelnd übers Gesicht.

Das hier passierte gerade nicht wirklich!

»Als ob Elysa diese Komplimente nicht dauernd von irgendwelchen Kerlen zu hören bekommen würde. Da musst du schon andere Geschütze auffahren.« Joshua hatte sich eingemischt.

»Ich denke auch, es muss was Härteres sein. Du solltest dir den Schwanz mit ihrem Namen tätowieren.«

Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge, als Chester diesen Vorschlag unterbreitete.

»So ist es«, bestätigte Joshua. Seine Miene war dabei völlig ernst.

Týr schüttelte erschrocken den Kopf. »Jetzt habt ihr völlig den Verstand verloren«, schimpfte er. »Ich bin Manns genug, Elysa zu jagen! Erspart mir eure bescheuerten Ratschläge.«

»Von Raphael haben wir noch keinen Vorschlag gehört. Du hast doch deinen Honigbär.« Ryan gluckste.

»Das geht niemanden was an.« Raphael brummte.

Das hätte Týr auch überrascht.

»Nochmal wegen der Schwanztätowierung«, begann Joshua.

»Halt die Klappe!« Týr fauchte.

»Glaub mir, Elysa findet das cool.« Joshua hielt dagegen.

Týr verengte seine Augen zu Schlitzen. »Und das weißt du, weil?«

Joshua blickte grinsend in die Runde. »Okay, alles klar. Ihr seid alle scharf drauf, es zu wissen, oder?«

Calvin schüttelte nur den Kopf. Er wusste es offensichtlich. »Der Typ hat 'nen Vollschaden, aber seine Tussis fahren voll drauf ab.« Calvin hob entschuldigend seine Arme in die Luft.

»Ich habe ihn Elysa gezeigt. Keine Sorge, sie durfte nur mal gucken, nicht anfassen.« Der Schwerenöter beschwichtigte gleich hinterher.

Die Wölfe fluchten lautstark durcheinander.

»Du zeigst meiner Frau deine Eier? Bist du lebensmüde?«, donnerte Týr wutentbrannt.

»Sie wollte mein Tattoo sehen. Auf meinem steht Morpheus.« Der Casanova strahlte fröhlich.

»Das ist ein verdammter Witz!« Ryan hatte seine Augen aufgerissen.

»Morpheus ist der Gott der Träume. Er kann sich verwandeln und darin erscheinen.« Joshua wackelte mit den Augenbrauen.

»Großer Gott«, fluchte Bente.

»Ich werde nie wieder friedlich einschlafen können.« Gesse brummte.

Noah war in schallendes Gelächter ausgebrochen und auch Chester blickte anerkennend zu dem Casanova rüber. 

Das durfte nicht wahr sein! Týr konnte es nicht fassen.

Dustin räusperte sich lautstark. »Nun, vielleicht wechseln wir das Thema und besprechen den Ablauf der Scheinhochzeit.«

Týr beobachtete die Runde. Alle diskutierten lautstark mit, nur Ruben stand am Rand und starrte aus dem Fenster. Er wirkte abwesend.

Wenn er sich doch nur für Týrs inneren Kreis entscheiden könnte, dann gehörte er endlich richtig dazu. Týr nahm sich vor, ihn ein weiteres Mal eindringlich zu bitten, Teil seines Teams zu werden.
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Ruben versuchte, sich auf die Planungen zu konzentrieren, die gerade lautstark diskutiert wurden. Es fiel ihm schwer, obwohl es wichtig war. Viktoria hatte ihm eine Nachricht geschrieben, dass sie Zeit brauchte, um eine Entscheidung zu treffen und bis dahin solle er sie in Ruhe lassen. 

Sie hatten Sex gehabt und waren jäh unterbrochen worden. Der Zeitpunkt war mehr als ungünstig gewesen, schließlich hatte er ihr seine Liebe gestanden und das Gefährtenband zwischen ihnen offengelegt.

»Kannst du ihm das sagen?«

Wie viel Zeit würde sie brauchen?

»Ruben!«

Ruben drehte sich irritiert zu Ryan. Der Alpha brummte etwas Unverständliches.

»Ruben, was ist los? Konzentriere dich gefälligst«, tadelte Týr von der anderen Seite.

»Sorry.« Ruben entschuldigte sich.

»Also fassen wir nochmal zusammen«, begann Týr. »Die große Feier wird im Schlosspark mit Hunderten Vampiren stattfinden. Man wird Aegir ehren und anschließend zeremoniell entthronen. Die Krone wird für jedermann sichtbar auf ein Podest gelegt, um sie später dem neuen König aufzusetzen. Schließlich folgt der Einzug von Viktoria van Weiden.«

Ruben schnappte unauffällig nach Luft. Seine Gefährtin sollte als Braut den Vampiren vorgeführt werden?

»Ich erkläre vor der Gästeschar, dass ich die Vermählung nicht vollziehen kann und die Krone an Julius Swan abtrete. Entweder sie krönen ihn noch in der gleichen Nacht oder der Rat erzwingt Bedenkzeit. Ich kann das nur schwer einschätzen. Das Vampirvolk auch nur eine Nacht ohne König zurückzulassen, ist eigentlich undenkbar. Das wird definitiv ein Schock werden. Zumal Aegir in dieser Nacht sterben wird.« Týr fasste den Plan zusammen.

Rubens Gesicht färbte sich rot. Ein Schock wäre es für Viktoria, wenn man sie nicht einweihte!

»Was ist mit Viktoria? Sie wird doch hoffentlich vorbereitet, dass sie nicht heiratet.« Ruben ballte seine Hände zu Fäusten.

Týr seufzte lautstark. »Es ist nicht die feine Art, sie erneut in diese Situation zu bringen. Aber es ist zu riskant, sie in unseren Plan einzuweihen. Was, wenn sie dagegen ist oder es jemandem erzählt, ihrem Vater beispielsweise. Es tut mir leid, aber keinesfalls können wir das Risiko eingehen.«

Ruben starrte Týr fassungslos an. »Das ist unter aller Sau. Ich dulde nicht, dass ihr sie so behandelt«, brauste er auf.

»Seit wann bist du der große Retter von versnobten Adelsprinzessinnen?« Noah gluckste von der Seite. Wütend drehte Ruben sich zu ihm.

Sie alle kümmerte es nicht, was es für Viktoria bedeutete, so behandelt zu werden.

»Was, wenn Viktoria vorher abspringt und die Hochzeit doch nicht will?«, fragte er provokant in den Raum.

»Das wäre eine Katastrophe, die ihresgleichen sucht! Denn dann bleibt Aegir auf dem Thron, bis der Rat sich einigt. Das kann dauern. Wir brauchen die Absetzung des Königs jetzt«, erwiderte Ryan.

»Das wird nicht passieren. Viktoria wird diese Hochzeit durchziehen«, erklärte Týr bestimmt. »Sollte sie querschießen - was ich nicht glaube - werde ich den Druck auf sie erhöhen.«

Rubens Oberkörper hob und senkte sich in raschen Zügen. »Du bist ein Arschloch!« Aufgebracht schnauzte er den Prinzen an.

Der Raum erstarrte. Alle Augen richteten sich auf Ruben.

Überfordert stürzte Ruben aus dem Raum. Er musste hier schleunigst raus.

In seiner Rage bemerkte er Elysa nicht, die durch die Eingangstür nach drinnen schlüpfen wollte.

»Achtung!« Er konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie rückwärtsfiel.

»Was ist denn los?«, fragte sie alarmiert, als sie seine Stimmung bemerkte.

»Ruben!«, donnerte Týr von oben. »Du bleibst sofort stehen und erweist mir den nötigen Respekt.« Laut und bedrohlich klang der Ton des Prinzen.

Ruben verharrte auf seinem Platz. Er zitterte am ganzen Körper, als die Aura des Thronerben sich entfaltete und von ihm Besitz ergriff.

»Was hast du gemacht?«, schnauzte Elysa den Prinzen an.

»Nicht jetzt, Elysa. Trete zur Seite«, verlangte der Prinz harsch. »Auf deine Knie!« Týr adressierte Ruben.

Er gehorchte. Den Kräften des Prinzen konnte er sich nicht widersetzen.

Fassungslos sah Elysa zu ihm.

»Du entschuldigst dich für dein Benehmen und verschwindest aus meinen Augen.« Týrs Stimme klang nun leise, aber scharf.

»Ich entschuldige mich. Ich habe jegliche Kompetenzen mit meinem Auftritt überschritten.« Ruben schnappte nach Luft. Sein Leben war seit Christophers Tod nur noch katastrophal.

»Gut, du kannst gehen.« Der Prinz musterte ihn eisig.

Elysa schlang ihre Arme um Ruben und zog ihn tröstend an sich.

»Elysa!« Týr ermahnte sie streng.

Mit Tränen in den Augen fuhr sie zu Týr herum. »Wie kannst du ihn so behandeln? Ich erkenne dich nicht wieder«, stieß sie entsetzt hervor.

»Er widersetzt sich meinen Befehlen und beschimpft mich öffentlich. Er kann froh sein, dass ich auf weitere Strafmaßnahmen verzichte.« Týr verengte seine Augen zu Schlitzen und stierte Ruben an.

»Ich gehe.« Ruben nickte und wandte sich ab.

»Ich komme mit.« Elysa wollte ihm nach.

Týr packte die Wölfin am Arm. »Du bleibst.«

»Hast du einmal in den letzten Wochen gefragt, wie es ihm geht? Er hat Christopher verloren! Dazu dieser ganze Stress mit Viktoria. Glaubst du es ist leicht für ihn, dass du die Frau heiraten willst, die er liebt?«, schlug Elysa dem Prinzen um die Ohren.

Ruben erstarrte auf seinem Platz.

»Ruben?« Irritiert sah der Prinz ihn an.

Ruben stürzte überfordert zur Eingangstür hinaus und rannte zu seinem Wagen.

»Du Idiot!« Er hörte Elysa den Prinzen anschreien und ehe Ruben es sich versah, saß die Wölfin neben ihm im Wagen. »Fahr los, bevor dieser unausstehliche Vampir mich über seine Schulter wirft und festhält.« Die Wölfin kochte.

Ruben drückte auf das Gaspedal und fuhr davon. Er sah den Prinzen mit hochrotem Kopf in seinem Rückspiegel.

Ruben beschleunigte und raste wie ein Irrer durch die Straßen. Elysa stellte ihre beiden Handys aus. »Der soll mir bloß vom Leib bleiben«, fluchte sie vor sich hin.

»Er liebt dich.« Ruben wiederholte diese Wahrheit wie so oft.

»Verteidige ihn nicht. Es war unmöglich, wie er dich behandelt hat.«

»Er hatte recht, mein Verhalten war inakzeptabel.«

»Was ist passiert, Ruben?«

»Sie wollen Viktoria vorführen und sie ins kalte Messer laufen lassen und ich...« Er schluckte hart.

»Dein Gefährteninstinkt ist mit dir durchgegangen.« Elysa schlussfolgerte richtig.

Ruben ließ angespannt die Luft entweichen. »Woher weißt du es?«, fragte er resigniert.

»Ich habe Augen im Kopf?« Elysa seufzte.

»Scheiße!« Verzweifelt fuhr er sich durch die Haare und parkte den Wagen am Straßenrand. »Elysa, ich weiß nicht, was ich machen soll. Viktoria ist schwanger.« Er konnte es nicht mehr für sich behalten.

Seit Christophers Tod fraß er alles in sich hinein und er fühlte sich so verdammt einsam.

Elysa zog Ruben an sich und drückte ihn. Er kämpfte gegen die Tränen. Die körperliche Nähe war nicht hilfreich, um die Fassung zu wahren.

»Was sagt sie dazu?«

»Sie ist überfordert. In dem einen Moment will sie es nicht bekommen und im anderen schläft sie mit mir.« Schmerzverzerrt presste er die Lippen aufeinander.

»Weiß sie von eurer Gefährtenverbindung?«, bohrte Elysa weiter.

»Seit kurzem, aber sie will Abstand und braucht Zeit, um darüber nachzudenken.« Ruben räumte es traurig ein.

Er wünschte sich so sehr diese Beziehung mit ihr. In Viktorias Nähe fühlte er sich so losgelöst und glücklich.

»Ich kann ihren Schock verstehen. In ihrer Welt ist diese Schwangerschaft wahrscheinlich eine Katastrophe. Ich wäre komplett am Boden zerstört. Aber sie wird sich bestimmt für dich entscheiden und für das Baby. Die Gefährtenverbindung ist stark. Man kann sie nicht einfach ignorieren.« Elysa nickte ihm aufmunternd zu.

»Das sagst ausgerechnet du, wo du Týr täglich aufs Neue abschießt.« Elysa bewies schließlich das Gegenteil.

»Das ist was anderes. Unser Band ist wahnsinnig stark! Ich liebe diesen Idioten über alles und ich weiß, dass er mich auch liebt. Aber wir haben uns gegenseitig weh getan und jetzt steht so viel zwischen uns. Ich bin wütend und enttäuscht. Dass alle Cedric so viel Hass entgegenbringen, macht die Sache nicht leichter für mich. Ich kämpfe an allen Fronten für das, was ich glaube, für meine Ideale. Niemals könnte ich in Týrs Arme zurückkehren, nach allem was war und Cedric seiner Schwärze überlassen.«

Ruben lächelte Elysa entgegen. Sie war eine zutiefst beeindruckende Frau und ihr Kämpferherz berührte ihn. »Du wärst eine unglaubliche Königin.«

Elysa schnaubte. »Lass uns lieber überlegen, wie wir mit deiner Bredouille umgehen.«

»Ich kann nichts tun, nur abwarten, bis sie sich entschieden hat.«

»Wir fahren jetzt ins Schloss und du redest mit ihr. Sag ihr, dass sie und Týr nicht heiraten werden, weil er sie abschießt«, schlug Elysa vor.

Ruben schüttelte vehement den Kopf. »Das wäre Hochverrat, den Prinzen derart zu hintergehen.«

Elysa rieb sich frustriert übers Gesicht. »Gut, ich sage es ihr. Dann bist du fein raus und ich kann Týrs Tobsuchtsanfälle besser wegstecken.«

»Das kann ich nicht annehmen.« Ruben wiegelte ab.

»Fahr los. Du weißt ganz genau, dass ich meinen Kopf so oder so durchsetze!«

Ruben schlängelte sich zurück in den Verkehr.

Seit er damals nach Rio de Janeiro beordert wurde, hatte sich sein Leben derart ins Negative gewendet, dass er am liebsten den Kopf in den Sand stecken würde. »Ein Drama jagt das nächste.« Er knirschte mit den Zähnen.

»Da hast du leider recht.«

---

Viktoria saß eingesperrt in ihrem Zimmer und stickte an einer Decke für ihr Baby. Niemand hatte sich bisher bei ihr blicken lassen und ihr Magen knurrte bereits. Auch die gewünschte Blutration wäre längst überfällig. Seufzend streichelte sie über ihren Bauch. Ihr Vater konnte sie nicht ewig einsperren, nicht hier im Schloss.

Sicherlich würde er sich bald beruhigen, wenn er den größten Schock verdaut hatte.

Endlich hörte sie den Schlüssel an ihrem Türschloss. Sie stellte sich aufgeregt in die Mitte des Raumes und spähte zur Tür. Ihr Vater kam mit einem Tablett herein. »Ich bringe dir was zu essen«, informierte er sie.

Erleichtert setzte sie sich an den Tisch und lächelte ihm scheu zu. Sie wollte keinen zusätzlichen Streit provozieren. »Danke«, antwortete sie gewissenhaft.

Charles van Weiden nahm auf der gegenüberliegenden Seite Platz. »Hast du noch mal über alles nachgedacht?«, fragte er in freundlichem Tonfall.

Viktoria nahm es dankbar zur Kenntnis. Vielleicht konnten sie endlich vernünftig miteinander reden, ohne zu streiten. »Ich möchte dieses Baby bekommen. Ich liebe es sehr, genauso wie Ruben.« Sie suchte den Blickkontakt zu ihrem Vater.

»Nun, das ist eine schwerwiegende Entscheidung, die erhebliche Konsequenzen birgt. Bitte iss etwas, du musst völlig entkräftet sein.« Ihr Vater wies auf das Tablett.

Viktoria widmete sich den Speisen und nahm einen großen Schluck Orangensaft.

»Ich bin nicht begeistert, Viktoria. Als dein Vater habe ich nur dein Bestes im Sinn.«

Viktoria nickte verstehend. »Das weiß ich.«

Sie versuchte, nicht zu schlingen, aber sie hatte einen Appetit, den sie kaum zügeln konnte.

Ihr Vater würde sie nicht zwingen, sickerte es nun in ihren Verstand und sie konnte ihr Glück kaum fassen.

Sie griff nach dem Orangensaft und setzte ihn an ihre Lippen. Charles van Weiden schielte auf ihr Getränk, bevor er zur Seite blickte und sich dabei räusperte.

Irritiert nahm sie seine Geste zur Kenntnis.

Sie stellte nach einem weiteren Zug das Glas wieder ab und runzelte die Stirn.

Es klopfte an ihrer Tür. »Viktoria?« Sie hörte die Stimme ihrer Mutter. Ihr Vater sprang sofort auf und eilte zur Tür, öffnete sie aber nur einen Spalt.

»Liebes, ich spreche gerade mit Viktoria. Könntest du bitte später nach ihr sehen?«

In dem Moment wusste Viktoria, dass Ungeheuerliches vor sich ging. Wenn ihr Vater sich entschieden hätte, sie zu unterstützen, würde er ihre Mutter nicht abweisen, sondern einweihen.

Viktorias Atmung beschleunigte sich bei dem unguten Gefühl, das Besitz von ihr ergriffen hatte. Sie starrte auf das Essen und schließlich auf den Orangensaft.

Vorsichtig blickte sie zur Tür. Ihr Vater hatte ihr den Rücken zugedreht. Viktoria kippte den restlichen Saft in die Blumenvase. Er würde es doch nicht wagen, ihr gegen ihren Willen etwas einzuflößen?

Gerade kam Charles zurück.

»Ich sehe, du hast ausgetrunken.« Er lächelte, aber Viktoria sah deutlich, dass diese Freundlichkeit nicht seine Augen erreichte.

Sie presste die Lippen aufeinander. Bitte lieber Gott, lass mich falsch liegen, betete sie innerlich. Sie hatte mehrere Schlucke von diesem Saft getrunken.

Wenige Minuten später spürte sie, wie ihr Körper sich zusammenzog. Panisch sprang sie von ihrem Stuhl.

»Was hast du getan?« Sie hielt sich sofort den Bauch, als die Übelkeit von ihr Besitz ergriff.

»Du wirst mir noch dankbar sein«, erklärte Charles van Weiden kalt.

Viktoria stürzte zur Tür, die ihr Vater nicht abgeschlossen hatte, hinaus auf den Flur. »Hilfe!«, schrie sie so laut sie konnte. Mit vor Schreck geweiteten Augen entdeckte sie das Blut auf ihrem Kleid, das aus ihrer Vagina strömte. Viktorias Bauch krampfte sich schmerzhaft zusammen. Die Vampirin rief erneut um Hilfe.

Ihr Vater versuchte, sie zu greifen und ihr den Mund zu verbieten, aber die ersten Wachen stürmten bereits auf den Flur.

»Zur Krankenstation!«, befahl einer der Männer und ein weiterer hob sie in seine Arme.

Viktoria glaubte, ohnmächtig zu werden. Sie kämpfte dagegen an. Sie suchte nach einer inneren Kraft, aber da war nichts als Angst.

Bald darauf lag sie auf einem Krankenbett und wurde von dem behandelnden Arzt mit Blut versorgt, das sie trinken sollte. Panisch kippte sie den Lebenssaft in sich hinein. Ihr Kleid war mittlerweile so blutunterlaufen, dass sie keinerlei Hoffnung hegte, dass ihr Baby diesen Angriff überlebt haben könnte.

Der Arzt wies einige Helfer an, das Kleid zu zerschneiden, um Zugang zu ihrem Körper zu finden. Wieder bog sich Viktoria unter einem Krampf zusammen.

»Versuchen Sie, ruhig zu atmen. Und trinken Sie.« Eindringlich sah der Arzt sie an.

Viktoria trank um ihr Leben. Ihre Atmung ließ sich jedoch beim besten Willen nicht beruhigen.

»Es muss in dem Orangensaft gewesen sein. Ein Gift oder ein Abführmittel.«

Charles van Weiden betrat den Behandlungsraum und positionierte sich am Rand des Zimmers. Seine Arme verschränkte er stur vor seiner Brust.

»Raus!«, schrie Viktoria.

»Ich bin dein Vormund. Du hast mir nichts zu befehlen.« Er wies sie harsch zurecht. Ein Blick auf den Arzt zeigte ihr, dass auch ihm die Hände gebunden waren.

»Atmen Sie ruhig.« Der Arzt mahnte sie eindringlich.

In dem Moment öffnete sich die Tür zu ihrem Krankenzimmer erneut und Viktoria sah Ruben im Rahmen auftauchen. Ihr Herz zog sich bei seinem Anblick zusammen.

»Der Trank, den Sie zu sich genommen haben, spült den Embryo aus«, erklärte der Arzt gerade.

Viktoria sah, wie Ruben sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich und er sich am Türrahmen festhielt.

»Du hast unser Baby getötet? Deswegen wolltest du mich nicht sehen, damit ich nichts mehr dagegen tun kann?« Seine Stimme klang qualvoll erstickt und er stolperte rückwärts aus dem Raum.

»Ruben!« Sie wollte ihn aufhalten. Sie schrie nach ihm.

Sie klammerte sich an das Laken unter ihr, in der Hoffnung, dass er wiederkommen würde.

Aber er kam nicht.

Sie schluchzte ihre Verzweiflung nach draußen. Sie weinte wie nie zuvor in ihrem Leben.

»Ruben!« Wieder und wieder rief sie seinen Namen. Sie brauchte ihn in genau diesem Moment mehr als je zuvor. »Komm zurück!«

»Ist das Kind weg?«, fragte Charles van Weiden ausdruckslos.

Viktoria drehte sich zu dem Arzt und hielt die Luft an.

Er nickte in die Richtung ihres Vaters und sah sie anschließend traurig an. »Es tut mir leid«, sagte er sanft.

Viktoria wollte schreien, aber sie hatte keine Kraft mehr. Um sie herum wurde es schwarz und sie versank in einer tiefen Ohnmacht.

---

Ruben stürmte den Flur entlang. Elysa kam ihm auf halbem Weg entgegen. Als er erfahren hatte, dass man Viktoria zur Krankenabteilung gebracht hatte, war er wie ein Irrer losgelaufen. »Ruben, was ist passiert? Was ist mit Viktoria?« Elysa packte seine Arme und schüttelte ihn.

»Sie hat unser Baby abgetrieben.«

Er rannte aus dem Schloss. Elysa war ihm dicht auf den Fersen.

»Ich fahre.« Die Wölfin schubste ihn zur Seite, als er versuchte, die Autotür zu öffnen.

Ruben ließ sich auf den Beifahrersitz sinken und vergrub seinen Kopf in seinen Händen. Elysa startete den Wagen und fuhr mit ihm davon.

Erste Tränen benetzten seine Augen und ihnen folgten verzweifelte Laute. Er rang nach Luft. Es tat so weh, dass er glaubte, zu ersticken.

Er spürte, wie Elysa ihm aufgeregte Seitenblicke zuwarf, aber sie sagte nichts. Sie holte alles aus seinem Auto heraus, was an Geschwindigkeit ging.

»Cedric!«, rief sie, als sie den Wagen vor der Einfahrt parkte. Der Vampir schoss auch sogleich nach draußen. Er fackelte nicht lange, als er die Lage erkannte, und zog Ruben aus dem Wagen. Cedric hievte ihn wie einen nassen Sack nach drinnen und hob ihn aufs Bett. Elysa machte sich an seinen Schuhen zu schaffen.

Sie kam mit einem Glas Wasser zurück und Cedric wies ihn streng an, etwas zu trinken. Wie in Trance griff Ruben nach dem Glas.

»Was ist passiert?« Cedric hatte den Kopf in Elysas Richtung gedreht.

»Viktoria ist Rubens Seelengefährtin. Nach ihrer gemeinsamen Nacht ist sie schwanger geworden. Sie hat das Kind abgetrieben.« Elysa fasste Rubens Albtraum zusammen.

Ruben drehte sich zur Seite und kauerte sich wie ein Embryo zusammen.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Elysa und strich ihm über seinen Kopf.

»Lasst mich allein.« Ruben war an einem schrecklichen Tiefpunkt.

Als Elysa und Cedric den Raum verließen, gab er sich seinem Kummer hin. Er wollte nichts sehen oder hören, am liebsten auch nicht fühlen.

Sobald die Sonne unterging und Ruben die Augen aufschlug, legte er Elysa und Cedric eine Nachricht auf den Tisch und verließ die Stadt.

---

Liebe Elysa,

ich danke dir für deine Wärme und Freundschaft, die du mir in den letzten Wochen so intensiv geschenkt hast. Ohne dich hätte ich diese Zeit nach Chris' Tod kaum überstanden. Bitte sei mir nicht böse, dass ich jetzt abhaue. Ich brauche Abstand und Zeit für mich. Mir ist alles zu viel geworden.

Ich komme pünktlich zur Entthronung zurück und bringe mit Cedric das zu Ende, was wir uns vorgenommen haben.

Alles Liebe,

Ruben

Elysa las seufzend die Zeilen, die Ruben für sie geschrieben hatte. Wortlos reichte sie sie an Cedric weiter.

»Jeder geht mit Stress anders um. Ich weiß, du hättest ihn gerne betüddelt.« Cedric streichelte ihr über den Rücken und begann, den Tisch zu decken.

»Was machst du da?« Elysa wunderte sich.

»Frühstück für meinen Engel. Ist das verboten?«

»Wir haben ausgemacht, dass wir mehr Zeit in der Villa verbringen, also essen wir dort mit den Wölfen«, erklärte sie unnachgiebig.

»Ich bin nicht so der gesellige Typ.« Der Vampir brummte lustlos.

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. »Deine Mutter war eine Wölfin, da kannst du dich ruhig etwas intensiver mit der anderen Rasse in dir beschäftigen.«

Cedric griff nach den Autoschlüsseln und schob Elysa zur Tür. »Schon gut, du Quälgeist. Solange du mir keine Psychotherapie aufbrummst, lasse ich mir dein gemeinsames Essen noch gefallen.«

Bald darauf betraten sie die Villa, wo die Wölfe bereits in der Küche am Tisch saßen.

»Hi, wir sind da.« Elysa ließ ihre Stimme fröhlich klingen, obwohl sie nervös war. Sie hatte die Wölfe eindringlich beschworen, nett zu Cedric zu sein. Um Gemeinheiten auszutauschen, brauchte sie ihn nicht herzubringen.

»Hey«, grüßte Joshua und Elysa war ihm wieder einmal dankbar, dass er den Anfang machte, um sie zu unterstützen. »Ich bin Joshua, falls du dich nicht mehr an meinen Namen erinnerst.« Er hielt dem Vampir die Hand entgegen.

»Josh ist mein bester Freund und unser Partyboy«, fügte Elysa erklärend hinzu.

»Calvin. Josh und ich sind Zwillinge.« Der Wolf stellte sich vor.

»Calvin ist unser Computer Spezialist und kümmert sich um die Überwachungssysteme«, führte Elysa aus.

»He! Meine wichtigsten Funktionen hast du nicht aufgezählt«, maulte Joshua.

»Stimmt ja. Er ist gutaussehend und die Mädels stehen bei ihm Schlange. Er genießt es.« Elysa zwinkerte frech.

»Ich bin Dustin, Elysas Onkel. Das ist meine Frau Janett.« Auch Dustin reichte Cedric die Hand.

»Mein Bruder Ryan ist dir bekannt.« Elysa wies auf ihren Bruder.

Ryan räusperte sich unglücklich. »Ich mache das für Elysa, weil ich sie liebe«, sagte Ryan streng in Cedrics Richtung.

»Ist angekommen.« Cedric nickte.

»Ähm, Romy kennst du ja schon.« Elysa räusperte sich.

»Kann man so sagen«, entgegnete Romy.

»Ich warne dich, wenn du ihr noch einmal zu nahekommst, bringe ich dich um!« Tjell fauchte und knurrte abwechselnd.

»Das ist Tjell. Romys Gefährte.« Sie tätschelte Cedrics Arm.

Bente stierte ähnlich unfreundlich, wie sein Ziehsohn Tjell.

»Das ist Bente. Treues Mitglied seit über 300 Jahren. Und hier haben wir Gesse, Ryans Beta. Er ist ein bisschen grummelig, aber damit kennst du dich ja aus.« Den letzten Satz raunte Elysa dem Vampir ins Ohr.

»Wo ist Saphira?« Die Wölfin war nirgends zu sehen.

»Sie hat eine Verhandlung. Das kann noch dauern«, erklärte Janett, die Cedric gerade Essen auf den Teller lud.

»Saphira ist Anwältin und dauernd in Arbeit vertieft«, informierte sie Cedric. »Was ist mit Freya?«

»Die streitet oben mit Raphael, weil er es verweigert, mit unserem Gast an einem Tisch zu sitzen.« Ryan kaute auf seinem Essen, ohne aufzusehen.

»Freya ist eine frischgewandelte Vampirin, Raphaels Gefährtin. Sie wohnen bei uns in der Villa. Raphael hat das Wort Loyalität gefressen und ist Týrs Nummer 2, wie du weißt. Am besten gehst du ihm aus dem Weg.«

»Erzähle uns doch was von dir«, begann Janett höflich.

Elysa bemerkte Cedrics unglücklichen Blick. Sie hieb ihm ihren Ellbogen in die Seite, damit er sich mehr anstrengte.

»Ich bin 162 Jahre alt, Bastard des Königs und scheu«, erklärte Cedric knapp.

Elysa räusperte sich angefressen. »Hör auf dich selbst Bastard zu nennen«, schimpfte sie leise.

»Das ist aber, was ich bin.«

»Immerhin weiß er, was er ist und beschönigt es nicht.« Raphael stand breitbeinig im Raum. Freya, die neben ihn getreten war, entglitten sämtliche Gesichtszüge.

»Was ist nur in dich gefahren?« Fassungslos sah sie ihren Gefährten an.

Raphael stierte in Cedrics Gesicht. Elysa schluckte hart. Sie wollte Cedric helfen und nicht, dass man ihn noch mehr ausstieß und demütigte.

Cedric wandte sich ohne Kommentar seinem Essen zu. Elysas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. »Es ist okay, Engel. Ich bin das gewohnt.«

»Wie kannst du dich erdreisten, die Frau des Prinzen als deinen Engel zu bezeichnen?« Raphael hatte sich neben Cedrics Platz aufgebaut und schlug seinen Teller vom Tisch. Das Essen und auch sein Getränk landeten quer über Cedrics Klamotten.

»Raphael!«, stieß Freya erschrocken aus. Auch Ryan und Gesse waren aufgesprungen und bauten sich zwischen den beiden Vampiren auf.

»Ich denke, ich sollte gehen.« Cedric lächelte Elysa kurz zu und verließ den Raum.

Elysa starrte in die Runde. Ein betretenes Schweigen lag in der Luft. Nur Raphael funkelte sie herausfordernd an.

»Das hier war ein Fehler. Es tut mir leid.« Tränen stießen Elysa in die Augen und sie setzte sich in Bewegung, um Cedric nach draußen zu folgen.

Wie hatte sie nur annehmen können, dass man ihm eine Chance geben würde? Sie fühlte sich schuldig, ihn hierher gezwungen zu haben.

»Elysa!« Gesse hielt sie auf und zog sie tröstend in seine Arme. Ryan hatte sich vor Raphael aufgebaut.

»Das hier ist meine Villa, mein Rudel und meine Stadt! Wir haben uns entschieden, Elysas Wunsch zu erfüllen und für sie da zu sein. Wenn du das nicht respektieren kannst, verlässt du sofort mein Haus.« Ryan grollte die Worte Raphael zu.

»Elysa ist in erster Linie die Gefährtin des Thronerben. Als solche hat sie sich zu benehmen.« Raphael verengte die Augen zu Schlitzen.

»Elysa ist in erster Linie Teil meines Rudels und ich trage die Verantwortung für sie! Ihr Vampire habt keinerlei Rechte an meiner Schwester«, donnerte Ryan.

Elysa krallte sich in Gesses Hemd. Wie oft musste dieser Wolf sie noch stützen, weil sie in Panik verfiel?

Freya stand zitternd am Rand. Die Wölfe lauerten in Angriffshaltung.

»Das ist Bullshit. Sie ist keine freie Wölfin mehr. Sie gehört Týr!« Raphael ließ es nicht gut sein.

Ungehalten packte Ryan den Vampir am Kragen.

»Hört auf!«, schrie Freya verzweifelt.

Keiner der beiden Männer beachtete sie.

Raphael wehrte sich gegen Ryans Griff und schlug die Hände seines Angreifers weg. Der Alpha fletschte die Fänge und seine Faust traf den glatzköpfigen Vampir mitten ins Gesicht.

Alle Wölfe waren von ihren Plätzen gesprungen.

Raphael ging nun seinerseits auf Ryan los und hieb mit geballten Fäusten auf ihn ein.

»Es reicht!«, donnerte Dustin. Allerdings reagierten weder Ryan noch Raphael auf ihn. Die kräftigen Männer knallten gegen die Wand und das erste Blut spritzte.

Joshua hatte Freya an sich gezogen, um sie zu trösten. Sie war völlig in Tränen aufgelöst. »Pfoten weg von meiner Frau, du sexgeiler Flohbeutel«, tobte Raphael wutentbrannt und packte Freya am Handgelenk. »Wir ziehen aus!«

Ryan blickte dem Vampir wütend nach. Sein Atem ging stoßweise. Die Wölfe fluchten wild durcheinander.

»Was erlaubt sich dieser Penner?« Gesse fauchte aggressiv. Er hatte Elysa losgelassen und ballte seine Hände zu Fäusten.

»Anscheinend haben wir die Vampire zu nah an uns herangelassen. Wie kann er sich erdreisten, Elysa als Týrs Eigentum zu betrachten?«, schnauzte Bente aufgebracht.

Elysa rieb sich gequält übers Gesicht. Dauernd war sie der Grund, warum alle stritten und sich an die Gurgel gingen. Sie hatte es doch gut gemeint.

»Weise den Prinzen in seine Schranken! Gefährte hin oder her, sie ist eine von uns.« Gesse wandte sich an Ryan.

»So weit kommt es noch, dass wir die Blutsauger um Erlaubnis bitten, wer hier bei uns zu Hause ein und ausgeht«, mischte sich Joshua erbost ein.

»Ich kläre das!« Ryan stierte in die Runde. »Und jetzt hol diesen Penner wieder hier rein, damit wir weiter essen können.« Ryan brummte in Elysas Richtung. Janett putzte ihrem Bruder gerade mit Küchentüchern das Blut ab.

Sie hielten ihr Wort?

Elysa starrte fassungslos in die Runde.

»Worauf wartest du?« Fragend sah Ryan sie an und riss Janett genervt die Tücher aus der Hand, um sich seine blutende Nase selbst zu putzen.

»Ich dachte...«, begann sie.

»Was? Dass wir dich im Stich lassen, nur weil Raphael querschlägt?« Ryan schüttelte den Kopf. »Geh ihn holen, Prinzessin.«

.
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Viktoria lag in ihrem Krankenbett. Ihr Blick ging ins Leere. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit mittlerweile verstrichen war oder wie lange sie sich schon auf Station befand. Der freundliche Arzt hatte oft nach ihr gesehen. So auch ihre Eltern. Charles van Weiden hatte ihre Unpässlichkeit als Schwächeanfall hingestellt. Die bevorstehende Hochzeit sei der Grund für ihre Aufregung und ihre Nervosität.

Viktoria hatte nichts davon richtiggestellt. Wozu auch?

Das Baby war tot, Ruben hatte sie verlassen und wenn sie jetzt noch querschlug und die Hochzeit verweigerte, würde sie allein als Ausgestoßene ihre Zukunft verbringen.

Ihr Vater hatte gewonnen.

Viktoria machte sich die schlimmsten Vorwürfe. Ruben hatte sie von Beginn an umworben und ihr auf seine echte, ungespielte Art mitgeteilt, wie sehr er sie begehrte. Als er von dem Baby erfahren hatte, hatte er vor Glück gestrahlt. Sie hätte längst auf ihr Herz hören müssen, um ihm zu folgen. Stattdessen lag sie nun hier, zerbrochen. Zitternd hob sie den Kopf und starrte auf ihren Bauch. Er fühlte sich wie ein Fremdkörper an. Wenige Sekunden war ihr der Blick auf den Embryo gestattet gewesen. Das war ihr Baby gewesen. Sie fühlte sich, als wäre sie mit ihm gestorben. Es klopfte an der Tür und ihr Vater betrat den Raum.

»Viktoria, Liebes. Wie geht es dir heute?«

Viktoria sah ihren Vater nicht an. Ihr Kopf war zur Seite gedreht und sie blickte ins Leere.

»Du musst schnell zu Kräften kommen. Der Prinz soll nicht in Sorge geraten, dass du nicht kräftig genug wärst, um ihm seinen Erben zu schenken.«

Viktoria müsste eigentlich erschüttert darüber sein, dass ihr Vater ihr nicht einmal die Trauer um ihr Kind zugestand. Aber selbst dafür fehlte ihr die Kraft.

In dem Moment packte Charles sie an ihren Schultern und zog sie nach oben. »Ich warne dich, Viktoria. Wenn du nicht sofort damit aufhörst, dich in diese lächerliche Trauer hineinzusteigern, werde ich andere Geschütze auffahren.«

Mit Tränen in den Augen sah sie zu ihm auf. Was sollte er ihr noch antun können?

»Wieso kannst du es nicht sehen? Du wirst Königin sein! Unsere Familie wird einen goldenen Erben hervorbringen. Alle bewundern uns schon jetzt.« Charles' Augen funkelten aufgeregt.

»Herzlichen Glückwunsch, Vater«, erklärte Viktoria und verzog angewidert das Gesicht.

»Wenn dir Rubens Leben etwas wert ist, wirst du schnellstens auf die Beine kommen und dem Prinzen zeigen, wie stark und begehrenswert du bist.«

Viktoria glaubte, ihr Herz müsste jeden Moment stehen bleiben. Sie nickte ihre Zustimmung. Was sollte sie auch sonst tun? Ruben durfte nichts geschehen!

---

Ruben betrat das Gutsgelände der Familie von Merrensbridge. Sein erster Weg war der in die Scheune. Gedankenverloren ließ er sich ins Heu sinken und schloss die Augen.

Hab keine Angst!

Das war Christophers erster Satz gewesen, den er an ihn gerichtet hatte. Damals hatte Ruben erschöpft und verlassen in dieser Scheune Zuflucht gesucht. Die Erinnerungen an früher fluteten ihn. Chris' unerschütterliche Bruderliebe, seine Fröhlichkeit und seine Fähigkeit, ihm zuzuhören. Er fehlte ihm so sehr, dass Ruben schmerzverzerrt über sein Gesicht rieb. Seit er sieben Jahre alt war, hatte er sich nicht so verlassen gefühlt.

Ruben kniff die Lippen zusammen. Als er in Wales zu sich gekommen war und realisierte, dass er noch lebte, anstatt Chris ins Jenseits zu folgen, war er auch an diesem tiefen Punkt gewesen. Die Rache an Aegir hatte ihn angetrieben, weiter zu machen.

Aber dann hatte Viktoria sein Leben verändert. Einfach nur, weil sie existierte. In ihrer Nähe konnte er wieder lachen und glücklich sein. Die Art, wie sie dauernd rot anlief oder die Augen aufriss, weil er sich nicht züchtig genug benahm, war das Heißeste, was er je an einer Frau wahrgenommen hatte.

»Ruben?«  Sein Ziehvater gesellte sich zu ihm. »Susan stellt gerade das ganze Haus auf den Kopf, weil du da bist und sie dich so lange wie möglich bei uns halten möchte.« Der Mann, der ihn großgezogen hatte, lächelte.

»Könnt ihr mir den Gefallen tun und niemandem sagen, dass ich hier bin. Ich brauche Abstand.« 

Karl nickte einfühlsam. »Möchtest du darüber reden?«

Ruben schüttelte den Kopf.

»Mit Chris hättest du darüber gesprochen.« 

»Aber Chris ist tot und ich bin allein.«

»Das bist du nicht. Du hast Familie, Ruben. Susan und ich lieben dich. Auf der Trauerfeier haben die Wölfe dich aufgerichtet. Ich habe gesehen, was dir Elysa und das Rudel bedeuten. Was ist zwischen Viktoria und dir vorgefallen?«  Karl suchte seinen Blick.

Bockig wie ein kleiner Junge verzog Ruben das Gesicht. Wieso wusste Karl Bescheid?

»Du hast dich Hals über Kopf in diese Adelsprinzessin verliebt, nicht wahr? Ich habe dich noch nie so glückselig vor dich hin grinsen sehen, wie in der Nähe dieser Frau.« 

»Ich habe sie in der Ballnacht abgeschleppt, flachgelegt und geschwängert«, fasste er unsanft zusammen, was sich zugetragen hatte.

Karl riss seine Augen auf und ließ angespannt die Luft entweichen. »Charles van Weiden hat seine besten Kämpfer schon nach dir ausgesendet, nehme ich an.« Karl fluchte leise vor sich hin.

»Viktoria hat mein Kind abgetrieben. Sie bevorzugt es, dem Thronerben eins zu schenken. Wenn ihr Vater es mittlerweile weiß und mich abknallen will, soll er doch. Ich habe die Schnauze voll.« Ruben kletterte aus dem Heu und verließ die Scheune. Sein Ziehvater war ihm dicht auf den Fersen. »Ich will euch keinen Ärger machen, ich verschwinde besser von hier.« Wenn demnächst die ersten Kopfgeldjäger hier auftauchten, sollte er Susan und Karl nicht in Gefahr bringen.

»Ruben!« Karl hechtete hinter ihm her und warf sich auf ihn. Damit hatte Ruben nicht gerechnet. Karl war immer der perfekte Gentleman gewesen. Jegliche Konflikte klärte dieser Mann in einem ausführlichen Krisengespräch. Diesmal hatte er anders entschieden. Ruben lag auf dem Boden und Karl presste ihn grob nach unten. »Du bist zwar erwachsen, aber immer noch mein Sohn! Und da ich einen bereits verloren habe, werde ich nicht zulassen, dass meinem anderen auch nur ein Haar gekrümmt wird. Du gehst jetzt da rein, bedankst dich bei deiner Mutter für das gute Essen, das sie extra für dich zubereitet und danach reden wir ausführlich über deine Schandtaten und finden eine Lösung. Ist das bei dir angekommen?«

Ruben fluchte vor sich hin. »Verstanden.«

Karl ließ ihn nicht aus den Augen, als Ruben vorneweg marschierte.

»Ruben!« Mit Tränen des Glücks in den Augen kam Susan ihnen entgegengelaufen. »Du besuchst uns. Ich freue mich so! Hilfst du mir die Knödel vorzubereiten? So wie früher?« Sie küsste ihn rechts und links und zog ihn in ihre Arme. Er erwiderte die Zuneigung. Von hinten spürte er Karl, der nun ebenfalls seine Arme um ihn und Susan legte.

»Du bist nicht allein.« Karl beschwor Ruben eindringlich.

Als Ruben kurz darauf neben Susan in der Küche stand und Knödel mit seinen Händen formte, konnte er die Traurigkeit nicht abschütteln. In wenigen Jahren hätte sein Kind hier stehen können, um mit der Oma Knödel zu kneten. Er hatte alle Mühe, nicht in Tränen auszubrechen.

»Viktoria ist sehr streng und kontrolliert erzogen worden. Für dich mag es einfach sein, deinem Herzen zu folgen, aber für eine junge Vampirin wie sie, ist es kaum möglich. Wenn sie mit dir davongelaufen wäre, würde sie aus der Gemeinschaft ausgestoßen werden. Ich will sie nicht verteidigen, aber ich weiß wie schwierig die Situation für unsere jungen Frauen ist.« 

Ruben verbrachte noch einige Nächte mit seinen Zieheltern und genoss die Wärme und Liebe der beiden. Aber dann zog es ihn in die Einsamkeit. Er packte seinen Rucksack und machte sich auf den Weg. Ziellos. So wie früher.

---

Viktoria befand sich noch immer auf der Krankenstation des Schlosses, obwohl sie den Arzt gebeten hatte, sie wieder auf ihr Zimmer zu lassen. So seltsam es auch war, aber die Drohung ihres Vaters hatte ihr neue Kraft gegeben. Sie musste wenigstens Ruben beschützen, wenn sie es schon bei ihrem Baby nicht gekonnt hatte. Zumindest redete sie sich diese Kraft ein. Sie fühlte sich nach wie vor elend und ihr wurde sofort schwindelig, wenn sie sich aufrichtete. Viktoria kämpfte verbissen dagegen an.

Sie musste mehr essen, um endlich etwas zuzunehmen. Unglücklich blickte sie auf den Teller neben sich. Mehrfach hatte sie versucht, den Reis in sich hineinzuzwingen, aber es aufgegeben. Wieder griff sie nach der Gabel und schob sich die leichte Kost, die der Arzt für sie bestimmt hatte, in den Mund. Nach der vierten Gabel musste sie den Teller zurückräumen und lief zur Toilette. Während sie sich im Bad übergab, klopfte es an der Tür und der Prinz betrat den Raum. Viktoria schoss sein unverkennbarer Rosenduft sofort in die Nase.

Heilige Jungfrau Maria! Ausgerechnet jetzt suchte der Prinz sie auf? Sie spülte sich verzweifelt den Mund und erlitt einen Schock, als sie ihr Erscheinungsbild im Spiegel sah. Wie sollte sie den Prinzen davon überzeugen, dass sie kräftig und gebärfähig war, wenn sie ihm so gegenübertrat? Ihr Herz drohte zu zerspringen. Sie versuchte sich aufzurichten, sie war es Ruben schuldig.

»Viktoria?« Der Prinz rief nach ihr.

»Verzeiht, dass Ihr warten musstet.« Sie sank auf ihre Knie.

»Erhebe dich, Viktoria. Bitte lege dich wieder ins Bett und ruhe dich aus. Ich habe von deinem Schwächeanfall erfahren. Wie geht es dir?« Viktoria richtete sich auf und versuchte, zu stolzieren, aber kaum setzte sie einen Fuß vor den anderen, drohte der Schwindel sie umzuwerfen. Týr griff sofort nach ihr und hob sie behutsam aufs Bett.

»Ich verlange den behandelnden Arzt zu sprechen«, donnerte der Prinz daraufhin ungehalten.

Viktoria schloss die Augen. Hoffentlich unterstand der Mann der Schweigepflicht, ansonsten würde der Prinz bald die Wahrheit kennen und sie verjagen.

Es dauerte keine fünf Minuten, bis der Arzt erschien.

»Ich möchte einen ausführlichen Bericht über Viktorias Zustand.«

Der Arzt räusperte sich unglücklich. »Ich unterliege der Schweigepflicht.«

Viktoria seufzte erleichtert auf.

»Ich scheiße auf deine Schweigepflicht!«, brauste der Thronerbe auf.

Viktoria riss die Augen auf. Anscheinend hatte die Wolfsprinzessin auf den Prinzen abgefärbt. Anders konnte sie sich sein Mundwerk nicht erklären.

»Entweder du sagst mir sofort, was hier vor sich geht oder ich hole mir die Wahrheit aus deinem Kopf«, drohte der Prinz weiter.

»Ungeheuerliche Dinge gehen hier vor sich, Eure Majestät.« Der Arzt senkte seine Stimme herab. »Lady Viktoria hat Schweres erlitten.«

Viktorias Brustkorb hob und senkte sich in raschen Zügen. Tränen füllten ihre Augen, dabei war sie sich sicher gewesen, keine mehr zu haben. Die Fassade, die sie versucht hatte, zu errichten, um Ruben zu schützen, brach in sich zusammen. Sie begann, zu schluchzen. Der Arzt fuhr währenddessen fort:

»Lady Viktoria hat ein Kind empfangen und dieses sehr liebgewonnen. Leider hat Herr van Weiden ihr gegen ihren Willen einen Trank verabreicht, um den kleinen Jungen loszuwerden, damit sie Eure Braut sein kann.«

Den kleinen Jungen? Der Arzt hatte das Geschlecht erkennen können? Viktoria rang nach Luft. In ihrer Traumwelt hob Ruben seinen Sohn in seine Arme. Der Kleine trug die gleiche, seltsame Frisur wie sein Papa und lachte ausgelassen. Niemals würde Viktoria sich von dem Verlust dieses Jungen erholen können!

Sie keuchte auf unter der Schmerzwelle, die sie erfasste.

Týr waren sämtliche Gesichtszüge entglitten. Viktoria wusste nicht, wie ihr geschah, aber der Prinz setzte sich zu ihr aufs Bett und zog sie in seine Arme.

»Es tut mir so leid. Wieso hast du dich mir nicht anvertraut? Niemals hätte ich so etwas verlangt!« Der Thronerbe war offensichtlich schockiert.»Wo ist Ruben?«

Der Prinz wusste es? Viktoria weinte so stark, kein Wort kam aus ihrem Mund. Ihre Stimme schien ihr nicht mehr zu gehorchen.

»Der Gefährte von Lady Viktoria ist dem Missverständnis erlegen, dass sie sein Kind willentlich abgetrieben hätte«, erklärte der Arzt.

Týr fuhr sich aufgebracht durch seine Haare. »Deshalb ist er von niemandem zu erreichen.«

Der Prinz griff nach ihrem Gesicht und zwang sie, aufzublicken. »Ruben ist ein ehrenwerter Mann und du hast großes Glück in ihm deinen Gefährten gefunden zu haben. Niemals würde ich eurer Liebe im Wege stehen! Ruben hat seit Monaten mein Angebot, Teil meines inneren Kreises zu werden. Er könnte mit dieser Arbeit und dieser Stellung problemlos für dich sorgen. Er muss nur annehmen.«

Viktoria hatte das nicht gewusst. Wieso hatte Ruben ihr diese Information vorenthalten? Schuldbewusst senkte Viktoria die Lider. Weil er um seinetwillen geliebt werden will und nicht, weil er einen bestimmten Rang besetzt, beantwortete sie sich ihre Frage selbst. Sie liebte ihn nur noch mehr dafür.

»Er hasst mich«, flüsterte die Vampirin zitternd.

»Weil er einem Missverständnis unterliegt, das sich aufklären wird.« Der Prinz tröstete sie.

»Es gibt da noch ein weiteres Missverständnis.« Der Arzt räusperte sich unruhig.

Viktoria sah irritiert zu dem Vampir.

»Ich hoffe, Ihr verzeiht mir mein Handeln, Lady Viktoria, aber ich habe nur versucht, Euch zu schützen, Euch und Euren Sohn. Doch ich denke, nun, da der Prinz eingeweiht ist und offensichtlich bereit ist, Euch zu Eurem Glück zu verhelfen, kann ich nicht länger schweigen.« Der Mann presste die Lippen aufeinander.

»Sprecht«, verlangte sie aufgewühlt.

»Ich habe Euch und Euren Vater glauben lassen, dass der Embryo tot ist, damit Herr van Weiden keine weiteren Versuche unternimmt, dem Leben dieses Kindes zu schaden. Als Ihr ohnmächtig wurdet, konnte ich Eure Blutungen stoppen und den Fortbestand der Schwangerschaft sichern. Wie es scheint, habt Ihr nicht allzu viel von dem Abführmittel getrunken.« Der Arzt schloss - den Tränen nahe - seinen Bericht.

Viktoria stieß einen erstickten Schrei aus und hechelte nach Luft. Ihr Baby lebte noch?

»Ich will es sehen!« Sie weinte fassungslos. Vorher konnte sie es nicht glauben. Da war so viel Blut gewesen. Obendrein die fürchterlichen Krämpfe.

Der Arzt bereitete sofort den Ultraschall vor und tatsächlich! Das Baby war an Ort und Stelle und sein Herzchen schlug kräftig und regelmäßig.

Unaufhaltsam liefen die Tränen ihre Wangen herunter.

»Das ist wundervoll.« Der Prinz lächelte berührt.

»Ich brauche ein Telefon, um Ruben anzurufen. Er muss es wissen.« Hoffnung flutete Viktoria. Sie war völlig aufgewühlt.

»Wir versuchen es, aber soweit ich informiert bin, hat er die Stadt verlassen.« Der Prinz wählte die Nummer ihres Gefährten, aber leider erklang sofort die Mailbox. Viktoria griff nach dem Handy und sprach ihre Nachricht aufs Band.

»Ruben, hier ist Viktoria. Bitte melde dich! Es ist alles ein Missverständnis. Dem Baby geht es gut. Wir brauchen dich! Bitte komm nach Hause.«

Weitere Tränen liefen ihre Wangen herab, als sie auflegte.

»Folgender Plan«, begann der Prinz sanft zu erklären. »Wir lassen deinen Vater weiter in dem Glauben, dass das Kind tot sei. Wir halten an der Verlobung fest. Zumindest soll die Öffentlichkeit es glauben.«

In die Richtung des Arztes sagte Týr: »Bitte lasse uns jetzt allein. Vielen Dank für die Rettung ihres Kindes.«

Viktoria sah, wie sich der Mann verbeugte und verschwand. Sie konnte es immer noch nicht glauben. Ihr Sohn war lebendig.

Liebevoll streichelte sie ihren Bauch. Glück erfüllte sie. Ruben hatte ihr nichts von dem Angebot des Prinzen gesagt, aber so hätten sie eine gesicherte Zukunft.

»Viktoria, hör mir bitte zu.« Der Prinz suchte ihre Aufmerksamkeit. Sie nickte aufgeregt.

»In der Nacht der Vermählung wird Aegir entthront - und zwar vor dem Eheversprechen. Ich bitte dich, die Hochzeit mit mir bis zu diesem Zeitpunkt durchzuziehen. Erst bei dem Gelübde verweigern wir die Eheschließung.«

»Warum?«

»Ich möchte nicht zu weit ausholen, aber Aegir hat sich als König unwürdig erwiesen. Er hat Elysas Ermordung beauftragt und hierfür Frischlinge geschaffen, um die Drecksarbeit zu erledigen.«

Viktoria rang nach Luft. »Er wirkt immer so ehrenwert.«

Das heißt nichts!, gestand sie sich ehrlich ein. Ihr Vater war der beste Beweis dafür. Er hatte versucht, ihr Kind zu töten. Und Elysa. Viktoria presste die Lippen aufeinander. Sie musste es Týr sagen.

»Es gibt viele weitere Verbrechen, die ich ihm vorwerfe, aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich bitte dich um deine Kooperation. Im Gegenzug sorge ich dafür, dass du bis zur Eheschließung und auch danach durchgehend bewacht wirst. Ich werde außerdem alles daransetzen, Ruben über das Missverständnis aufzuklären.«

Viktoria seufzte völlig erschlagen von den Neuigkeiten, die sie erfahren hatte und den Anstrengungen der letzten Nächte.

»Ich kooperiere.«

Týr lächelte ihr dankend entgegen. »Ich kümmere mich um deinen Wachschutz. Deinem Vater werde ich sagen, dass ich um deine Sicherheit besorgt bin, was nicht gelogen ist. Versuche, nicht allzu glücklich auszusehen, wenn dein Vater dir begegnet. Sonst schöpft er noch Verdacht.«

Mit diesen Worten wollte der Prinz sie allein lassen.

»Es gibt da noch etwas, das ich Euch gestehen muss.«

»Der Unbekannte in der Ballnacht war Ruben?« Týr hatte die Augenbrauen hochgezogen und ein Grinsen aufgesetzt.

Viktoria spürte die Scham in sich aufsteigen.

»Er scheint dich schnell von sich überzeugt zu haben.«

Ihr Gesicht war sicherlich wieder knallrot angelaufen. »Nun ja, er hatte dieses Bier in der Blechdose…«, begann sie zu erklären.

Der Prinz lachte daraufhin. Plötzlich verebbte sein Lachen abrupt und er musterte Viktoria eindringlich. »Du hast Elysa bei Ruben zu Hause angetroffen?«

Sie nickte. »Ja, am nächsten Morgen. Sie hat mich angesehen und angesprochen, als wäre ich ihre Todfeindin.«

»Was ist dann passiert?«

Viktoria wollte kein weiteres Salz in seine Wunde streuen. Der Prinz gab sie für Ruben frei, mehr noch, er verhalf ihr zu einer sicheren Zukunft an der Seite ihrer großen Liebe. Er verdiente mit seiner Wölfin das gleiche Glück.

»Ich habe sie über Euer Liebesversprechen aufgeklärt. Daraufhin hat sie schockiert die Flucht ergriffen. Ich weiß, es steht mir nicht zu, aber ich bin mir sicher, dass Elysa sehr leidtut, was passiert ist. Es war schon damals offensichtlich, dass sie es bereut.«

Týr nickte. »Danke für deine Offenheit.«

Viktoria hielt den Prinzen auf. »Es gibt da noch etwas anderes, das ich gestehen muss. Ich habe zufällig mitangehört, wie mein Vater mit einem Vertrauten sprach. In dieser Unterredung planten sie einen Angriff auf Elysas Leben, um Euch dazu zu bewegen, von der Wölfin abzulassen. Ich bin heilfroh, dass dieser Plan nicht umgesetzt wurde. Eure Trennung hat meinen Vater besänftigt.«

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. »Sind dir Details über diesen Plan bekannt?«

»Sie sprachen von einem Scharfschützen. Ich bin daraufhin überfordert davongelaufen und habe Ruben angerufen, um ihn zu warnen.« Schuldbewusst senkte sie die Lider.

»Danke, Viktoria. Bitte schone dich und komme zu Kräften.« Mit diesen Worten verließ der Prinz den Raum.

Erleichtert schloss sie die Augen. Endlich konnte sie aufatmen. Sie glitt in einen tiefen und ruhigen Schlaf.

Als sie erwachte, war sie nicht überrascht zu sehen, dass der Prinz Wort gehalten hatte und zwei seiner Wachleute an der Wand standen.

Alles, was ihr jetzt noch zu ihrem Glück fehlte, war eine Nachricht von Ruben.

---

Týr lief zu seinem Büro. Immer noch fassungslos über die Skrupellosigkeit des Charles van Weiden. Der Scharfschütze war also das Werk dieses adeligen Arschlochs! Zu schade, dass er kein König werden würde. Dieser ganze hochnäsige Vampirhaufen gehörte dringend revolutioniert und angemessen bestraft.

»Du schläfst gefälligst woanders.« Týr hörte eine Frauenstimme, die verdächtig nach Freya klang.

»Auf keinen Fall!« Das war eindeutig Raphael.

Da hing wohl auch der Haussegen gewaltig schief.

Als Týr um die Ecke bog, sah er das neueste Gefährtenpaar vor sich. Interessiert hob er die Augenbrauen. Raphael hatte sich geprügelt? Sein Gesicht wies eindeutige Spuren auf.

Er schmunzelte innerlich. So war das eben mit gebundenen Vampiren, er hatte sich schon oft wegen Elysa geprügelt, meistens weil er eifersüchtig war.

»Týr!«

Das mit dem Vorbeihuschen hatte nicht geklappt. Freya hielt ihn auf.

»Ich bin euch keine gute Hilfe. Ich habe mich auch schon oft wegen Elysa geschlagen.« Er hob abwehrend die Hände in die Luft.

Freya verschränkte die Arme vor der Brust und stierte Raphael an. »Na los, sag es ihm.«

Irritiert runzelte Týr die Stirn. Was hatte er damit zu tun?

»Ich bin loyal, sonst nichts. Wir ziehen ins Schloss.« Raphael zischte.

»Was ist passiert?« Týr wunderte sich.

Für weitere Dramen hatte er keine Nerven.

»Raphael hat sich mit Ryan geprügelt und ist aus der Villa geflogen«, erklärte Freya.

Entgeistert entglitten Týrs Gesichtszüge. »Warum zur Hölle prügelst du dich mit dem Alpha? Du sollst zwischen unseren Rassen vermitteln.«

»Das ist alles Elysas Schuld.« Raphael wehrte sich.

Diese Frau brachte Týr noch ins Grab. »Was hat sie gemacht?«

»Sie hat diesen tätowierten Wichser in die Villa geschleppt. Der gräbt offen an ihr rum und alle sehen tatenlos zu. Ich habe ihm meine Meinung gegeigt und weil das kleine verwöhnte Gör das Heulen anfängt, prügeln die Wölfe sich drum, wer ihr als erstes das Taschentuch reichen darf! Immer das Gleiche mit dieser Frau.« Raphaels Blick war eisig.

Týr fuhr sich angefressen durch seine langen Haare. Ryan hatte ihn vorgewarnt, dass Cedric bis zur Entthronung in der Villa als Besucher geduldet sein würde. »Sie lieben Elysa über alles. Sie ist der Augapfel des Rudels.« Týr seufzte. Wenn sie weinte, geriet er auch in Panik und versuchte schnellstmöglich, ein Taschentuch aufzutreiben!

»Gutes Stichwort.« Freya stierte Raphael immer noch erbost an. Fragend drehte Týr den Kopf in Raphaels Richtung. Der verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.

»Raphael hat den Wölfen - insbesondere Ryan - erklärt, wie Elysa sich als Gefährtin des Vampirprinzen zu verhalten hat, weil sie dir gehört und das Rudel keinerlei Rechte an ihr hat.«

Týr stöhnte frustriert auf. »Du bist doch sonst ein Mann mit Köpfchen. Wenn die Wölfe ihr Lieblingsrudelmitglied mit Watte bewerfen würden, wäre Elysa längst in dem Berg erstickt. Warum glaubst du, grabe ich an ihr herum, anstatt sie zu zwingen? Weil ich will, dass sie freiwillig zu mir zurückkehrt und selbst wenn sie es tut, wird das Rudel sie niemals aufgeben.«

»Deinetwegen muss ich jetzt im Schloss wohnen.« Freya brodelte.

»Somit gräbt wenigstens dieser sexgierige Wolf nicht dauernd an dir herum« Raphael knurrte ungehalten. 

Hilfesuchend blickte Freya zu Týr. »Könntest du Raphael bitte erklären, dass ich nichts mit Joshua habe, nur weil er gut aussieht.«

Das war kein guter Schachzug, wie Týr aus eigener Erfahrung wusste.

»Du findest diesen Flohbeutel attraktiv?« Mit hochrotem Kopf baute Raphael sich vor Freya auf.

Der Prinz rollte mit seinen Augen. »Ich bin der Letzte, der Raphael mit seinem Eifersuchtsproblem helfen kann. Ich kläre das mit Ryan«, fügte er grummelnd hinzu und marschierte davon.

Immerhin waren die Wölfe nicht nachtragend und prügelten sich sowieso dauernd. Týr konnte nur hoffen, dass dieser dämliche Streit bald vergessen war.

Aber ein Problem blieb: Dieser verfluchte tätowierte Scheißkerl!

Týr hielt in der Bewegung inne. Wenn er Elysa zurückgewann, hätte sich das Problem mit dem Wichser bald von selbst erledigt.

Obwohl er eigentlich mit der anstehenden Scheinhochzeit und Entthronung alle Hände voll zu tun hatte, eilte er am nächsten Abend als Erstes zu seinem Wagen. Nach der Sitzung beim Asiaten beeilte er sich, den Blumenladen zu erreichen.

»Ich brauche Rosen!« Týr rauschte in den Blumenladen und mahnte den Verkäufer zur Eile.

»Selbstverständlich.« Der Verkäufer lächelte scheu. Menschen reagierten ängstlich auf ihn. Das war Týr gewohnt. »Wir haben diese in rot und weiß. Hier gibt es noch welche in Rosé.« Der Verkäufer räusperte sich verlegen.

»Das ist alles? Das sind höchstens 50 Stück!«, brauste Týr auf. Wie sollte er seine Traumfrau mit diesen paar Hanseln begeistern?

»Wir haben eine zweite Filiale. Sie ist nicht weit entfernt. Gerne erkundige ich mich, wie viele Rosen dort noch zu haben sind«, schlug der Mensch verunsichert vor.

»Worauf warten Sie? Ich brauche mehr Rosen!« Týr trippelte ungeduldig mit den Füßen.

Eine Stunde später parkte er seinen Wagen vor der Wolfsvilla und begann, die Blumen auszuräumen.

Ryan trat stirnrunzelnd neben ihn.

»Was soll das werden?«

»Ich jage meine Frau.«

Ryan hustete, um das Lachen zu verbergen. Týr verengte seine Augen zu Schlitzen.

»Viel Erfolg mit deinem Gestrüpp!«

»Moment!« Er rief dem Alpha nach. »Was ist mit deinem Streit mit Raphael?«

»Schon vergessen.« Ryan winkte ab und marschierte in Richtung Pool.

Dieser Wolf! Týr schüttelte den Kopf.

Týr fackelte nicht weiter herum und zerrte die restlichen Rosen aus dem Wagen. Heute würde er bei seinem Vanillekätzchen einen entscheidenden Schritt weiterkommen.

---

Elysa lachte ausgelassen, als Ryan sie untertauchte. Es tat so gut, endlich wieder mehr Zeit mit ihrem Bruder zu verbringen. »Warum ist dir das mit dem Pool nicht früher eingefallen?« Sie freute sich über Ryans Idee.

»Früher waren wir doch dauernd am Strand. Aber seit die Vampire da sind, ist alles anders geworden.« Ryan brummte.

Er hatte recht. Es war so eine lustige Zeit gewesen, als sie noch allein in Rio gelebt hatten und kein Xander Morgan Wölfinnen quälte oder Aegir Valdrasson Mordanschläge verübte.

Würde das je wieder so sein können?

Mit Týr als König vielleicht. Aber danach sah es nicht mehr aus.

Ihr Bruder war aus dem Wasser gesprungen und schlang gierig den Kuchen herunter, der auf dem Tisch stand. Elysa ließ sich neben ihn auf einen freien Stuhl sinken.

»Danke, dass du gestern mit Cedric trainiert hast. Das war echt cool von dir.« Sie presste die Lippen aufeinander. Die Wölfe hatten sich bemüht.

»Ich habe ihn mir anders vorgestellt«, räumte Ryan ein.

»Wie?« Interessiert beobachtete sie ihren Bruder.

»Er ist wahnsinnig kontrolliert und hat seine Gefühle ziemlich gut im Griff. Ganz das Gegenteil von Týr.«

»Die beiden Brüder stammen aus komplett verschiedenen Welten.«

»Schon, aber bei den kriminellen Dingern, die Cedric so geschoben hat, könnte man annehmen, dass er aggressiver auftreten würde.«

»Er hat sich verändert.«

»Deinetwegen.«

Elysa seufzte. Es war auch für sie nicht leicht, dauernd im Fokus zu stehen.

»Meinst du, er hat eine Chance gegen Aegir?« Nervös blinzelte Elysa zu Ryan herüber.

»Ich weiß es nicht. Er ist stark und beim Training hätte er mich mehrfach platt gemacht. Er kämpft ohne offensichtliche Taktik und kennt hinterhältige Tricks. Dazu ist er erfahren mit vampirischen und wölfischen Gegnern. Ein echter Valdrasson würde ich sagen.«

Elysa schnaubte. »Lass das mal Týr hören. Ich wünschte, er würde ihm offener begegnen. Wenn Týr mit ihm trainieren würde, wäre es die beste Vorbereitung für den Kampf mit Aegir.«

Ryan schüttelte den Kopf. »Da habe ich keine Hoffnung, Elysa. Allerdings von beiden Seiten nicht. Nicht nur Týr ist eifersüchtig. Cedric ist es auch.«

Seufzend erhob Elysa sich von ihrem Platz. »Ich gehe duschen«, informierte sie ihren Bruder.

Der stand grinsend auf und marschierte neben ihr her.

»Warum zur Hölle grinst du so breit?« Sie reagierte misstrauisch.

»Ich will nur dein Gesicht sehen.«

Elysa verharrte auf ihrem Platz und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ryan Sante! Du sagst mir sofort, was Sache ist.«

Aber ihr Bruder gluckste nur amüsiert vor sich hin und lief voraus in Richtung Haupteingang. Schnaubend folgte Elysa ihrem Bruder und betrat die Eingangshalle.

Dieser verfluchte Prinz!

»Týr Valdrasson«, donnerte sie lautstark durch die gesamte Villa. Keine Reaktion.

Ryan kicherte amüsiert.

»Was ist nur in diesen Kerl gefahren?«, schimpfte sie. »Týr!«, brüllte sie noch einmal. »Sammle dein verdammtes Gestrüpp wieder ein!«

Schon bogen Joshua und Calvin um die Ecke. Josh brach in schallendes Gelächter aus. Auch Calvins Mundwinkel hoben sich nach oben.

Elysa rollte frustriert mit den Augen.

»Ich habe deinem romantischen Prinzen gesagt, er soll das Gestrüpp weglassen, aber wie du siehst, er geht in die Vollen.«

»Das ist so romantisch.« Saphira, die gerade durch die Eingangstür geschlüpft war, seufzte verzückt.

Herrgott. Elysa rümpfte streng die Nase.

»Janett, sieh mal. Týr hat mit Rosenblüten einen Weg nach oben gestreut.« Saphira funkelte ergriffen.

»Na los, geh zu ihm nach oben.« Janett wollte Elysa anschieben.

»Wow, das ist eine schöne Idee von Týr«, mischte sich Dustin ein, der aus der Küche gekommen war.

Diese verfluchten Wölfe und ihre Neugier.

»Ich gehe da nicht hoch. Ryan!« Elysa drehte sich streng in die Richtung ihres Bruders. Der grinste sie immer noch wie ein beschissenes Honigkuchenpferd an. »Du gehst sofort nach oben und schmeißt ihn raus!«, befahl sie.

»Auf keinen Fall. Nachher liegt er nackt auf deinem Bett und hält mir seinen Lümmel in die Fresse!«, fauchte Ryan naserümpfend.

Wütend drehte Elysa sich zu Joshua um. »Josh!«

»Sorry, Maus, aber ich bin auch raus. So 'nen Vampirschwanz kann ich mir echt nicht angucken.« Er hielt abwehrend die Hände in die Höhe.

Wieder begann allgemeines Gekicher.

Elysa hob theatralisch die Arme. Ihr blieb auch nichts erspart! Dieser Kerl machte sie noch wahnsinnig!

Sie spurtete die Treppen nach oben und hielt vor ihrer Zimmertür inne. Elysa nahm tief Luft. Wenn er es wirklich wagen sollte, nackt auf ihrem Bett zu liegen, würde sie ihn eigenhändig erwürgen.

Sie öffnete die Tür einen Spalt und spähte ins Innere. Erleichtert atmete sie auf. Ihr Bett war leer und es war verschont von Rosen.

Vorsichtig schnüffelte ihre Wölfin in die Luft.

Im Bad. Der Vampir steckte also nebenan.

Sie marschierte schnurstracks ins Zimmer und verengte sofort ihre Augen zu Schlitzen.

Týr lag in ihrer Badewanne. Das Teil war voll mit Rosenblüten. Er hatte den Kopf nach hinten gelegt und die Augen geschlossen. Dazu lächelte er vor sich hin.

»Raus aus meiner Wanne!« Sie baute sich im Badezimmer auf.

»Bist du sicher? Ich bin nackt.«

Elysa knirschte mit den Zähnen.

Sie griff nach einem Badetuch und hielt es dem Vampir hin.

Týr fuhr seine Hand aus, allerdings packte er nicht das Handtuch, sondern sie und zog sie platschend in die Wanne.

Er positionierte sie vor seiner Brust und hielt sie fest.

»Den Bikini kenne ich noch nicht.« Er knurrte verdammt sexy.

Elysa biss die Zähne zusammen. Sie saß mit ihrem Traumprinzen in einer Rosenblütenbadewanne und sein Ständer presste an ihren Rücken. Schlimmer hätte sich ihre Nacht kaum entwickeln können.

Fieberhaft dachte sie nach, wie sie aus dieser Nummer herauskam, ohne den Kerl zu packen und ihn in allen Positionen zu besitzen, die ihr einfielen.

Týr hielt ihr ein Päckchen unter die Nase. »Ich habe ein Geschenk für dich.«

In diesem Fall musste ihr Fluchtplan noch einen Moment warten.

Sie riss das Papier auf, was Týr lachend zur Kenntnis nahm.

Schmuck! Dieser Mann schenkte ihr ein funkelndes Diamantarmband. Fröhlich schob sie es über ihren Arm und musterte das Schmuckstück von allen Seiten.

»Du bist so eine Prinzessin.« Der Rosenkavalier kicherte.

Elysa spürte, wie er etwas um ihren Hals legte und besah die Kette. Gequält schloss sie die Augen. Das war ihre Kette mit dem Rosenanhänger.

Týr gab ihr einen Kuss auf die Schulter.

»Wenn du brav bist, schenke ich dir noch die passenden Ohrringe zu dem Armband.«

»Definiere brav.« Elysa jammerte.

»Keine Fluchtversuche!«

Anstatt ihre Antwort abzuwarten, hielt er ihr eine weitere Schachtel unter die Nase. Glücklich öffnete sie den Deckel und grinste bei dem Anblick der Ohrringe. Sie steckte sich die Ohrringe ins Ohr und lehnte sich zufrieden zurück.

Týr knabberte an ihrem Hals.

»Wage es nicht, mich zu beißen.« Sie fuhr zu ihm herum.

»Bin ich lebensmüde? Du hast dich schon zu unseren Glanzzeiten nur unter Erpressung markieren lassen.«

»Ich bin eben eine freiheitsliebende Frau.« Sie hob ihren Zeigefinger in die Luft.

Týr griff hinter sich und wedelte mit einem Fähnchen. »Auf die Emanzipation«, rief er aus.

Elysa gluckste. »Du bist so ein Idiot. Steck diese blöde Fahne weg.«

»Wir haben noch nie zusammen gebadet.« Týr laut streichelte über Elysas Oberarme.

»Weil ich auf diesen Schmalz nicht abfahre. Du räumst jede einzelne Blüte wieder auf«, bestimmte sie streng.

»Mir gefällt unser gemeinsames Bad.«

Elysa erlaubte sich, kurz die Augen zu schließen. Zu gut fühlte sich dieser Kerl unter ihr an. Außer das mit dem Ständer. Das machte sie ganz wuschig.

»Kannst du mal deinen Knüppel da unten beruhigen?«, verlangte sie.

»Würdest du mit Joshua um den letzten Keks streiten, den er bereits in Händen hält?« Týr runzelte die Stirn.

»Týr, was ist das für ein bescheuerter Vergleich? Manche Dinge sind zwecklos.«

»Eben.« Týr grunzte. »Ich habe dich vermisst«, erklärte er nun sanft und küsste ihren Hinterkopf.

Der Mann startete die Verführungsnummer. Elysa biss die Zähne zusammen. Der Vampir küsste sie im Nacken, an den Schultern und hielt sie dabei fest.

Elysa kämpfte gegen die Lust an, die sie drohte, umzuhauen. Mit ihm würde es wohl immer so sein.

Warum roch er auch so perfekt?

»Ich glaube, ich bin jetzt sauber.« Elysa räusperte sich überfordert.

Týr begann, herzhaft zu lachen.

Gott, sie liebte sein Lachen! Schmollend drehte sie sich zu ihm um. Sie hatte ihn viel zu lange nicht lachen sehen. Mit klopfendem Herzen nahm sie dieses Bild in sich auf.

Ihre Blicke trafen sich.

Er war ihr so nah und doch nicht annähernd so nah wie sie ihn haben wollte. Elysa versank in seinen hellblauen Augen, die sie so ansahen wie früher. Sie wusste, dass er sie liebte, sie spürte es. Allein die Vorstellung, das er aufhören könnte so innig für sie zu fühlen, verursachte ein furchtbares Schmerzgefühl in ihr.

Týr umfasste ihr Gesicht und zog sie an seine Lippen. Zuerst war der Kuss sanft, aber schnell geschah das, was typisch für sie beide war. Die Leidenschaft, die sie füreinander empfanden, brach sich Bahn und bevor Elysa es sich versah, waren Týrs Hände überall. Seine Zunge trieb ihr unnachgiebiges Spiel mit ihr. Der Vampir presste ihren Körper an seinen und Elysa stöhnte an seinen Lippen, als sie spürte, wie der Mann ihres Herzens sich an ihrem Bauch rieb und ergoss.

Sie wollte ihn auch.

»Wir hatten noch nie Sex in der Badewanne.« Týr keuchte an ihrem Hals.

Darauf lief es hinaus. Elysa kämpfte gegen das Verlangen und schob Týr mit aller Kraft von sich. Er schien damit nicht gerechnet zu haben und sie konnte seine Überraschung nutzen, um aus der Badewanne zu flüchten.

Es waren nur noch wenige Nächte bis zur Entthronung und dann würden Cedric und Aegir sich gegenübertreten. Wenn sie Cedric jetzt das Herz brach, weil sie wieder mit Týr zusammenkam, würde die nächste Katastrophe anstehen.

Schnell wickelte sie ein Handtuch um sich und versuchte, sich innerlich zu wappnen.

»Du willst es auch. Ich kann es riechen.« Eindringlich sah Týr sie an.

»Es ist kein guter Zeitpunkt.« Elysa stotterte bei ihrer Ausrede.

»Wir beide sind hier ungestört. Was passt an dem Zeitpunkt nicht?«

Was sollte sie ihm sagen? Dass sie ihn wollte, aber wegen Cedric nicht konnte? Das würde er nicht gut aufnehmen. Und auf keinen Fall sollten sich die Fronten weiter verhärten.

»Ich mache gerade eine enthaltsame Phase.« Sie räusperte sich. Das war nicht gelogen!

Týr musterte sie misstrauisch. »Enthaltsame Phase? Was redest du da für einen Müll? Es ist offensichtlich, dass wir beide uns wollen, warum zur Hölle sollten wir uns nicht unserer Leidenschaft hingeben?«, brauste er auf.

»Jeder sieht in mir nur ein gutaussehendes Flittchen und ich kann auch ohne Sex glücklich sein.« Sie versuchte, besonders unschuldig auszusehen.

Als ob er ihr das abkaufen würde. Sie fluchte innerlich.

Týr runzelte die Stirn. »Geht es wieder um das, was ich am Strand zu dir gesagt habe?«

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust und schaute zur Seite. Dieses Herumeiern machte alles nur schlimmer.

»Baby, ich war völlig überrollt und verletzt. Ich habe mich doch entschuldigt und dir gesagt, dass ich es nicht so gemeint habe.«

»Wenn ich eine enthaltsame Phase brauche, habe ich jedes Recht, sie zu fordern«, schimpfte sie.

»Enthaltsame Phase.« Týr brummte angefressen. »Das ist lächerlich! Wie lange soll diese Phase denn bitte andauern?«

Elysa presste die Lippen aufeinander.

»Was verheimlichst du mir schon wieder?«, donnerte Týr ungehalten. »Vögelst du diesen Wichser immer noch?«

Elysa schnellte mit ihren Augen in seine Richtung.

»Hör auf, ihn zu beleidigen. Und nein, ich vögle derzeit niemanden. Ich habe dir gesagt, dass es nur einmal in der Ballnacht passiert ist. Wir sind Freunde und ich will ihm helfen.«

»Gott!«, fluchte Týr und ließ seinen Kopf nach hinten sinken.

»Könntest du bitte endlich aus der Badewanne steigen, so kann ich nicht mit dir streiten.«

»Bist du sicher, dass du dafür bereit bist? Ich habe noch eine Überraschung für dich.«

»Týr, nur weil du mich mit Geschenken überhäufst, lösen sich unsere Probleme nicht in Luft auf«, begann sie zu erklären, als der Mann sich aus der Badewanne erhob. Sie starrte auf seinen Schwanz. Jetzt hatte dieser Vampir völlig den Verstand verloren!

»Josh meinte, du fährst darauf ab.« Týr grinste und zwinkerte ihr zu.

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen. »Du meinst das wirklich ernst? Du willst wieder fest mit mir zusammen sein?«

»Elysa! Wovon rede ich denn die ganze Zeit? Ich liebe dich!«

Sie näherte sich ihrem Prinzen und fuhr mit ihrem Finger über ihren Namen, der seine Länge zierte.

Sie musste herzhaft lachen. Týr grinste ebenso frech. »Du bist so bescheuert!« Sie hob ihren Zeigefinger vor seine Nase.

»Und macht dich das an oder nicht?« Seine Mundwinkel waren noch immer weit nach oben gezogen. Mit seinen Händen packte er sie und zog sie nah an seinen Körper.

»Da du das Tattoo bereits vorgenommen hast, muss ich wohl damit leben.« Sie seufzte und ließ sich von ihm über den Rücken streicheln.

»Das ist Henna, Baby. Eine so schwerwiegende Entscheidung treffe ich nicht ohne dich. Wenn du drauf abfährst, bekommst du deinen Namen auf meinem Schwanz und wenn nicht, ist dieses kleine Abenteuer bald vorbei.«

Dieser Mann war einfach zu perfekt. Mit bebendem Herzen blickte sie in seine Augen. »Týr, ich liebe dich. Ich wollte dich nicht enttäuschen.«

»Ich weiß. Ich entschuldige mich auch.« Ihre Lippen fanden sich wie von selbst. Týr zerrte bereits an ihrem Bikini.

»Týr!« Sie versuchte, den Mann davon abzuhalten, über sie herzufallen.

»Schlaf mit mir. Jetzt.«

«Ich brauche Zeit.«

Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge. »Du brauchst Zeit? Elysa, wir beide haben immer unsere Probleme gehabt, aber Sex hat nie dazu gehört. Im Bett lief es immer perfekt, bis mein Halbbruder gekommen ist. Ich bin nicht blöd. Er ist der Grund, warum du nicht mit mir schlafen willst.«

Elysa ließ ihren Kopf an Týrs Brust sinken.

»Sei wenigstens ehrlich zu mir!«, forderte er.

Elysa holte tief Luft. »In wenigen Nächten werdet ihr Aegir isolieren und Cedric die Drecksarbeit machen lassen. Du hast keine Ahnung, was für ein Druck auf ihm lastet, wie sehr Aegir ihm zugesetzt hat, was er ihm genommen hat.«

»Was hat das mit unserem Sexleben zu tun?«

»Cedric hat die Hoffnung auf eine Zukunft mit mir und ich will sie ihm nicht so kurz vor dem Kampf nehmen.«

Týr rieb sich frustriert durch die Haare. »Du belügst ihn, weil du willst, dass er gewinnt.«

»Was heißt hier lügen? Bis vor ein paar Nächten habe ich gedacht, dass du heiratest! Ich habe nur zu Cedric gesagt, dass ich offen dafür bin, was die Zukunft bringt.«

»Folgender Kompromiss: Wir verlängern deine enthaltsame Phase bis zur Entthronung und danach kommst du zu mir zurück. In mein Leben und in mein Bett.«

Elysas Atmung beschleunigte sich.

Sie wollte zu Týr zurück!

Aber sie hatte Cedric versprochen, mit ihm auf Tournee zu gehen. Sie hatte ihm ihr Wort gegeben. Sollte sie ihn so behandeln? Das fühlte sich wie eine linke Nummer an. Und das war nicht sie. »Darüber reden wir, wenn es so weit ist.«

Týr verengte seine Augen zu Schlitzen.

»Týr, ich bin nicht so eine Schlange. Ich will dich! Ich liebe dich! Aber ich bin nicht so dumm zu glauben, dass wir beide einmal eine Nummer schieben und alles ist wieder gut. Du traust mir nicht über den Weg und ich erwarte auch als deine Gefährtin weiterhin ein freies Leben, in dem ich für das einstehen kann, an das ich glaube und wofür ich kämpfen will.«

»Was heißt das im Klartext?«

»Auch wenn wir beide wieder zusammen sind, werde ich versuchen, deinen Bruder so gut es geht zu unterstützen und ihm eine Zukunft zu ermöglichen, in der er nicht ausgestoßen sein Dasein fristen muss.«

»Dafür bist du aber die Falsche. Er hält den Abstand nicht ein, der dafür notwendig wäre. Ich komme damit nicht klar.«

»Warum willst du mich dann zurück? Wenn du jetzt schon weißt, dass du mit mir nicht glücklich werden kannst?«

Týr schüttelte frustriert den Kopf.

Seufzend packte er Elysas Hinterkopf und presste seine Lippen auf ihre. »Wir beide werden wieder glücklich sein. Das weiß ich. Der Weg ist etwas steinig, aber du bist es wert«, flüsterte er und suchte ihren Blick.

Seine Augen funkelten und die Schmetterlinge flogen aufgeregt durch ihren Bauch.

»Könntest du mich bis zur Entthronung etwas weniger jagen? Es ist echt stressig, dich dauernd anzufeinden, um dich auf Abstand zu halten«, tadelte sie ihn.

Der Vampir begann zu lachen. »Du weißt ganz genau, dass ich ziemlich anhänglich bin und mich nicht von dir fernhalten kann.«

»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass das Schicksal mir so eine Klette aufs Auge gedrückt hat.« Sie seufzte.

Sie lief ins Nebenzimmer und grub in ihrem Schrank nach Klamotten.

Sie musste dringend los.

»Gehen wir noch aus?« Der verdammte Vampir flirtete sie von hinten an und fuhr mit seinen Händen über ihren Hintern.

»Ein anderes Mal, ich habe jetzt keine Zeit. Und nimm deine Hände von meinem Arsch! Ich habe in keinem Satz erwähnt, dass es mir leichtfällt, dir den Sex zu verweigern. Ehrlich gesagt, giere ich danach.« Streng hob sie ihren Zeigefinger vor sein Gesicht.

Grinsend zog er an ihrem Handtuch, das sie um sich gewickelt hatte. »Du könntest unser kleines Abenteuer für dich behalten.« Der Kerl zwinkerte ihr aufreizend zu, positionierte seine Hände erneut auf ihrem Hintern und knabberte an ihrem Hals.

»Du benimmst dich wie eine läufige Wölfin.« Kopfschüttelnd schob sie ihn von sich und schlüpfte in ihre Klamotten.

»Wohin musst du noch?«

»Ich habe noch ein paar Dinge mit Cedric zu besprechen wegen des Ablaufes der Hochzeit und eurem tollen Hotelplan, der übrigens verdammt gefährlich ist!«

»Ich dachte, die Planungen übernimmt Ryan mit dem Vampir, nachdem Ruben sich verpisst hat? Du hast in dieser Nacht frei und verlässt die Villa nicht.«

»Ich will genau wissen, wie diese Nacht abläuft«, fauchte Elysa.

»Ich warne dich, wenn du noch einmal mit dem Arsch ins Bett steigst…«, begann Týr drohend, aber Elysa fiel ihm ins Wort.

»Ich schlafe nicht mit ihm. Nie wieder! Ich schwöre es dir hoch und heilig.«

»Ich bin in einem Albtraum.« Týr brummte unglücklich.

Elysa tätschelte ihm den Arm und lächelte ihm aufmunternd zu. »Du bist doch der vampirische Superheld, alle himmeln dich an. Ich bin mir sicher, du kriegst das hin.«

Týr rollte mit den Augen. »Es würde mir schon reichen, wenn du mich anhimmelst.«

»Das tue ich, keine Sorge.« Elysa küsste ihren Vampir auf die Lippen. »Ich kann es kaum erwarten, nähere Bekanntschaft mit meiner Namensvetterin zu schließen. Wie lange bleibt dieses Henna drauf?« Sie wackelte mit den Augenbrauen.

»Ungefähr drei Wochen. Wie lange dauert deine enthaltsame Phase denn noch?« Wieder fuhr dieser verdammte Vampir mit seinen Händen über ihren Hintern.

Elysa wollte ihn am liebsten hier und jetzt bespringen! »Nach der Entthronung bist du fällig.« Sie schnurrte. »Ich muss los«, fügte sie hinzu.

Sie hechtete nach unten.

»Josh! Kannst du mich fahren?« Ihre Stimme schallte durch die Villa.

Die erste Hürde war geschafft. Nun kam die Zweite.
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Elysa betrat das Haus, in dem Cedric momentan allein lebte, weil Ruben wie vom Erdboden verschluckt war. Der Vampir schmierte sich wie so oft ein Honigbrötchen.

»Ich bin da«, rief sie möglichst unbekümmert. Sie hatte jedoch ein schlechtes Gewissen. Auch wenn sie es mit Mühe und Not geschafft hatte, nicht mit Týr zu schlafen, so war sie innerlich zu ihm zurückgekehrt.

Das würde für Cedric ein Schock sein. Elysa wusste, dass er Angst hatte, sie zu verlieren. Sie wollte ihn nicht im Stich lassen und ihm auch nicht weh tun.

Aber was sollte sie machen? Sie bekam diesen verfluchten Vampirprinzen nicht aus ihrem Kopf und erst recht nicht aus ihrem Herzen. Týr war ihre Zukunft.

»Hallo Engel.« Er begrüßte sie schmatzend.

Elysa lächelte ihm so entspannt wie möglich entgegen.

»Warst du shoppen?«, fragte Cedric.

»Nein, wieso?«

»Das Armband kenne ich noch nicht. Sieht wertvoll aus.« Er hob fragend die Augenbrauen nach oben.

Scheiße!

»Ähm... ja, das ist neu.«

»Von einem Verehrer?« Cedric grinste.

»Kann man so sagen.« Elysa brummte und wandte sich ab in Richtung Keller. Cedric folgte ihr auf dem Fuß.

»Týr hat es dir geschenkt?«

Schuldbewusst presste Elysa die Lippen aufeinander.

»Seid ihr etwa wieder zusammen?« Cedrics Herzschlag hatte sich beschleunigt. Elysa konnte ihn hören. Sie fluchte innerlich. Diese verdammten Valdrasson Brüder machten sie fix und fertig.

»Nein, sind wir nicht. Und nein, ich habe auch nicht mit ihm geschlafen. Aber den Schmuck mag ich trotzdem«, maulte sie.

Elysa marschierte zu der Stereoanlage und zückte ihren Stick.

»Was hast du vor?«, erkundigte sich der Vampir neugierig.

»Ich habe eine Idee für die Nacht der Entthronung und die wollte ich dir vorstellen.«

EFFs Stimme dröhnte durch die Lautsprecher und Cedric runzelte die Stirn. »Was hat dein Lieblingslied mit dieser Nacht zu tun?«

Elysa begann mit leichten Dehnübungen.

»Mir kam die Idee beim Tanzen. Mir gefällt der Plan nicht, Aegir heimlich in einem Hotelzimmer umzubringen. Seine Verbrechen gehören in die Öffentlichkeit, ans Tageslicht. Außerdem verdienst du es, ihm das antun zu dürfen.«

»Eine öffentliche Anhörung würde nicht zu seinem Tode führen«, hielt Cedric dagegen.

»Man könnte ihn bloßstellen und später im Hotel wie geplant umbringen«, schlug Elysa vor.

»An was hast du gedacht?«

Elysas Mundwinkel hoben sich nach oben. »Ein Flashmob.«

Cedric schüttelte grinsend den Kopf. »Du bist eine Kämpferin und ich liebe das an dir. Ich kann das aber nicht zulassen. Es ist zu gefährlich.«

»Was ist daran gefährlich? Wir tauchen auf dieser Zeremonie auf und stürmen in dem Moment die Bühne, wo Aegir die Krone abgegeben hat, und performen. Ich habe das genau durchdacht. Wir tragen Masken und bieten eine spektakuläre Show. Zum Schluss entfernst du deine Maske, präsentierst dein Gesicht, insbesondere deine Augen, die deine Blutlinie beweisen, und klatschst dem Vampirvolk die Wahrheit über ihren Ex-König ins Gesicht.«

Aufgeregt funkelte Elysa ihn an.

»Ich wünsche mir, dass der Mann leidet, aber er wird das nicht locker hinnehmen.«

»Was soll er vor versammelter Mannschaft machen? Es wird ein Aufruhr entstehen und entweder er bezieht Stellung oder er verpisst sich schon früher in sein Hotel. Er soll sterben in dem Wissen, das jeder die Wahrheit über ihn kennt.«

»Du willst das mit mir allein durchziehen?«

»Ich habe ein paar Bekannte, die mitmachen können, dann kommt es noch besser. Ich brauche einen für die Musik und ein paar Tänzer, aber das ist kein Problem. Ich habe sie schon angerufen. Sie kommen jeden Moment.«

»Menschen?« Irritiert hob Cedric die Augenbrauen.

»Warum nicht? Sie tanzen nur am Anfang mit und hauen ab. Das ist nicht unser erster Flashmob.«

»Welche Musik?«

Elysa lächelte. »Ich dachte an ein Medley. Es darf nicht zu lang werden. Eine Mischung aus meinem Favoriten und deinem. Zum Abschluss präsentieren wir einen Schnitt aus der Symphoniacs Version, die wir in Wales trainiert haben.«

Cedric nickte und marschierte zur Stereoanlage. »Es muss der perfekte Auftritt werden.« Er spielte seinen Song ab.

Elysa lachte überrascht. »Den willst du tanzen?«

»Der Song passt perfekt zu dir.« Er verschränkte provokant die Arme vor der Brust.

»Du willst Týr reizen. Das ist alles.« Elysa ahnte es.

»Den Song oder ich mache nicht mit.« Cedric verzog das Gesicht.

»Wenn es dich glücklich macht. Mir ist es egal. Zeig mir, was du draufhast.« Sie klatschte in die Hände, um ihn zu motivieren.

Sie trainierten wie besessen und Cedrics Fortschritte waren - wie schon in Wales - rasant. Er hatte unglaubliches Talent.

Die vier Tanzkollegen gesellten sich bald dazu. Sie waren von den Moves des Vampirs ebenfalls begeistert. Die Stimmung war ausgelassen.

Ihre Version von A sky full of stars hatte einer der Jungs nach Elysas Wünschen gekürzt. Cedric und sie trainierten diesen aber allein, denn hier wollten sie ihre Übernatürlichkeit einbauen. Kein Mensch konnte sie so hoch in die Luft werfen, wie Cedric es mit links machte. Auch Elysas Drehungen waren übermenschlich schnell.

Stunden später lagen sie im Garten auf der Wiese und starrten in den Himmel, wo bald die Sonne aufging.

»Das hat Spaß gemacht.« Elysa lächelte glücklich. Sie hatte das Tanzen vermisst.

»Nächste Woche stehst du wieder täglich auf der Bühne und ich gebe mein Bestes, deine Choreographin davon zu überzeugen, mich ebenfalls hochzulassen.«

Die Tournee! Týr würde sie umbringen! Gequält schloss sie die Augen.

Das Leben zwischen diesen beiden Kerlen war zu anstrengend. Sie musste diese Situation in den Griff bekommen. Die Frage war nur wie.

»Bleibst du zum Schlafen hier?« Bittend sah Cedric sie an.

Elysa hatte sich in den letzten Wochen oft zu ihm ins Bett gelegt, wenn sie auch nicht mit ihm kuscheln wollte. Aber das fühlte sich ab heute wie Fremdgehen an. Verfluchter Mist.

Bevor sie sich eine Antwort zurechtgelegt hatte, drehte sich der Vampir auf sie und stützte seine Ellbogen neben ihrem Kopf ab.

Erst versuchte Týr sie zu verführen und nun Cedric.

Elysas Herzschlag beschleunigte sich aufgeregt. Ihr blieb aber auch nichts erspart.

Lächelnd musterte Cedric ihr Gesicht. Seine Augen funkelten und schon senkten sich seine Lippen auf ihre.

Scheiße, verdammt!

Elysa versuchte, sich so sanft wie möglich aus seinem Kuss zu winden. Leider war der Kerl in Leidenschaft entflammt.

»Cedric!« Sie drehte den Kopf weg.

Seine Hände fuhren über ihren Körper und er küsste gierig ihren Hals runter zum Ausschnitt.

»Die Sonne geht auf«, quasselte sie aufgeregt.

»Das macht nichts.« Er küsste sich seinen Weg weiter fort, gefährlich nahe zu ihren Brüsten.

»Ich habe momentan eine enthaltsame Phase.« Verzweifelt platzte sie mit ihrer Ausrede heraus und erntete einen ähnlich tadelnden Blick wie vorhin von ihrem Prinzen.

»Eine Frau wie du sollte nicht enthaltsam leben. Gott im Himmel hat dich mit Absicht so scharf geschaffen, damit ein Mann wie ich den Himmel auf Erden erleben kann.« Zwinkernd nahm er ihre Hand und lege sie auf seinen Schritt. Knüppel Nummer 2. Herrgott!

»Ich brauche Zeit.« Unentspannt zog sie ihre Hand weg.

»Was ist, wenn ich in meinem Kampf sterbe? Dann wird mein letzter Gedanke sein, dass du mich abserviert hast.«

Elysa schluckte hart. Er meinte es offensichtlich nicht so ernst, wie es sich für sie anfühlte.

»Ich kraule dich in den Schlaf«, schlug sie vor.

Seufzend erhob sich der Vampir und hielt ihr die Hand hin, um sie raufzuziehen.

Elysa lag an diesem Morgen lange wach.

Es fiel ihr so wahnsinnig schwer, Cedric zu enttäuschen. Aber sie konnte sich nicht ewig herausreden.

Týr und Cedric würden eine klare Entscheidung von ihr erwarten.

Sie kletterte aus dem Bett und legte sich nach draußen in die Hängematte. Es hatte auch Vorteile, eine Wölfin zu sein. Sie freute sich, als die Sonnenstrahlen ihr Gesicht wärmten. Elysa griff nach ihrem Handy und scrollte durch ihre Bilder Bibliothek. Lächelnd erinnerte sie sich an die vielen schönen Momente, die sie und Týr erlebt hatten. Diese Fotos zeigten ihn dauernd lachend. Er hatte sie über die Schulter geworfen oder ihre Melone geklaut. Auf diesem Selfie küssten sie sich.

Seufzend legte sie das Handy zur Seite.

Cedric verdiente eine Frau, die ihn voller Hingabe liebte, so wie er war. Eine Frau, die Schmetterlinge im Bauch hatte, wenn er sie anlächelte. Egal wie sehr sie ihn mochte, sie war diese Frau nicht. Nicht, solange Týr existierte und ihr Herz fest umklammert hielt.

Die Frage war nur, wie brachte sie Cedric das bei und vor allem wann?

---

Es waren nur noch zwei Tage bis zur Entthronung. Elysas Aufregung stieg von Stunde zu Stunde. Ruben hatte sich immer noch nicht bei ihr oder Cedric gemeldet. Dabei zählten sie auf seine Unterstützung. Er sollte sie am besagten Abend nach ihrem Auftritt mit dem Auto abholen, damit sie schnell verschwinden konnten, bevor Cedric und Ruben Aegir im Hotel überraschten.

Das Training hingegen lief hervorragend. Sie hatten bereits alle Schritte verinnerlicht. Länger als vier Minuten würde der Auftritt sowieso nicht andauern. Sie hatte das perfekte Outfit erstanden und auch Cedric sah richtig cool aus. Beide würden venezianische Masken tragen.

Nachdem die Wölfe die Nase gerümpft hatten, weil sie dauernd unterwegs war, aßen sie heute mit dem Rudel und Cedric plante, mit Ryan zu trainieren. Niemand sollte Verdacht schöpfen. Deswegen konnten sie ihren Flashmob in der Villa nicht üben.

»Jona ist in der Leitung, ich komme anschließend runter ins Trainingszentrum«, informierte Ryan Cedric und beeilte sich, das Telefonat im Büro anzunehmen.

Elysa folgte Cedric in den Trainingsbereich.

»Na dann… Mach dich schon mal warm. Ich halte den Boxsack.«

Cedric brach in schallendes Gelächter aus. »Du hältst den Boxsack?« Er prustete.

Elysa grinste frech. Es tat gut, ihn so ausgelassen zu sehen. Wer weiß, was in 48 Stunden los ist! Sie schob den Gedanken zur Seite.

»Wenn du willst, dass ich warm werde, brauchst du einem Quickie nur zuzustimmen.« Er griff nach Elysas Hüfte und presste ihren Hintern in seinen Schritt an seine Erektion.

Elysa wollte ihm gerade etwas Schlagfertiges ins Gesicht schleudern, als ihr gesamter Körper erstarrte.

Týr hatte soeben den Raum betreten.

Oh nein.

Sie war sich absolut sicher gewesen, dass er keine freie Minute haben würde - wegen der ganzen Vorbereitungen und Besucher, die schon jetzt das Schloss stürmten.

Týr fixierte nicht sie, sondern Cedric.

Elysas Herzschlag lief bereits übermenschlich schnell und der Idiot hinter ihr packte ihre Hüfte noch härter. Cedrics Botschaft war deutlich: Sie gehört mir.

Vorsichtig und möglichst unauffällig versuchte sie, sich aus dem Griff zu befreien. Schließlich gehörte sie ihm nicht.

Týr sollte das eigentlich wissen, denn sie beide hatten sich versöhnt und bereits diese Namensvetterin-Party geplant, aber ob sie sich auf Týrs funktionierende Gehirnzellen in diesem Moment verlassen konnte, stand auf einem anderen Blatt.

Týr sagte nichts. Cedric auch nicht. Aber die Anspannung im Raum war zum Greifen nahe.

Elysa blieb die Luft weg.

Týrs Augen färbten sich schwarz.

Elysa bekam Panik. Sie suchte seinen Blick, aber er ließ Cedric nicht eine Sekunde aus den Augen. Elysa drehte sich, um dem anderen Vampir in die Augen sehen zu können. Genauso schwarz.

»Ryan!«, rief sie panisch. Das hier war der Moment, vor dem sie Angst gehabt hatte.

»Týr, sieh mich an!« Sie appellierte an ihren Vampir. Tränen schossen ihr in die Augen. »Ihr werdet euch nicht prügeln!«

Týr hörte ihr nicht zu. Stattdessen flog er schneller, als sie es je an ihm gesehen hatte durch den Raum gegen Cedric und die beiden Vampire prallten mit voller Wucht gegen die Wand.

»Ryan!«, schrie Elysa noch lauter und panischer. Sie stürzte zur Tür. »Ryan!«

Erschrocken fuhr sie bei dem Kampflärm herum. Knochen stießen auf Knochen. Die beiden Vampire schlugen wie wild gewordene Tiere aufeinander ein.

»Hört auf!« Elysa schluchzte, aber egal, was sie sagte... Es war zwecklos. Týr und Cedric waren beide in einem Rausch. Brutal gingen sie zur Sache. Beide Männer bluteten und flogen quer durch den Raum, weil die Hiebe des jeweils anderen so stark waren. Der Prinz schleuderte Cedric gerade mit der Stirn voran gegen die Wand. Blut triefte aus Cedrics Mund. Wie eine Killermaschine stürzte Cedric sich auf seinen Gegner und hämmerte auf ihn ein.

Joshua tauchte neben Elysa auf. »Fuck!«, brüllte er.

Elysa rang hektisch nach Luft. »Wo ist Ryan? Er muss das beenden.«

Endlich stürmte ihr Bruder die Treppe herunter. Sämtliche Gesichtszüge entglitten ihm, als er den Kampf vor sich sah. »Raus hier, Elysa!«, befahl er streng und wies Joshua an, sie mitzunehmen.

»Ryan, bring sie auseinander.« Sie strampelte wie eine Wahnsinnige in Joshuas Armen.

»Elysa, da kann ich unmöglich zwischen gehen. Sie sind im Todesrausch!«

Týr und Cedric hatten mittlerweile beide Messer gezückt und fügten sich Schnitt- und Stichwunden zu.

Elysa weinte wie ein Baby. Das hier war keine Trainingssituation. Dieser Kampf war erst zu Ende, wenn einer von beiden tot war.

»Nein!«, schrie Elysa von Neuem und versuchte, Joshuas Griff zu entkommen.

»Gesse, wir brauchen die Knarren mit den Betäubungsmitteln!«

Elysa fuhr heulend zu ihrem Bruder herum. Gesse stand bei ihm. Der Beta nickte und verschwand.

Elysa starrte auf die Kampfszene. Keiner wollte klein beigeben. Keiner reagierte auf sie. Da gab es nur schaurige Kampfgeräusche, pechschwarze Augen und Blut.

Sie hatte beide noch nicht derart kämpfen sehen, so völlig unkontrolliert ohne jegliches Luftholen. In dem Moment krachten beide wieder gegen die Wand. Týr drehte sich unter Cedric heraus und trat ihm mit voller Wucht gegen den Rücken. Bei dem knackenden Geräusch wurde Elysa schlecht. Die Wölfin schrie erneut auf. Sie konnte nicht hinsehen.

»Gesse!«, donnerte Ryan alarmiert.

Diese Reaktion ihres Bruders schnürte Elysa die Kehle zu. Wenn nicht schleunigst etwas passierte, würde nur einer von beiden diesen Raum lebendig verlassen.

Und sie konnte es nicht verkraften.

»Bring sie weg. Sie soll das nicht sehen, wenn hier gleich einer abkratzt.« Ryan hatte Joshua die Worte von hinten ins Ohr geraunt, aber sie hatte es genauestens verstanden.

Alles war voller Blut.

Elysa bäumte sich auf. Sie war wohl lebensmüde oder einfach nur verzweifelt und voller Angst, denn sie warf sich dazwischen. In dem Moment, wo sie die Kämpfenden erreichte, knallte Týrs Faust mit voller Wucht in ihr Gesicht. Elysa flog durch den Raum gegen die Wand und prallte auf den Boden. Blut spritzte aus ihrer Nase und von ihrem Hinterkopf. Sie sah Sterne vor sich und ihr wurde schwarz vor Augen. Es tat höllisch weh.

Ryan stürzte zu ihr, aber bevor er sie packen konnte, wurde er von Týr zur Seite gedrängt.

»Wir brauchen einen Arzt!«, donnerte der Prinz durch die gesamte Villa.

Elysas Kopf drohte zu platzen. Sie hustete Blut und beugte sich nach vorne, um nicht über sich selbst zu kotzen.

Sie würgte, behielt aber glücklicherweise ihren Mageninhalt.

Zitternd griff Týr nach ihrem Gesicht. »Es tut mir so leid«, stieß er hervor.

Ryan rutschte neben ihnen auf die Knie. Er hatte zwei Eimer mit Wasser und Tüchern dabei.

Elysa ließ sich über ihr Gesicht tupfen und hob es an. Týrs Augen waren wieder hellblau, aber in ihnen standen Tränen. »Sie hat bestimmt eine Gehirnerschütterung«, stammelte Týr und fixierte panisch ihre Augen.

»Ich glaube, die Verletzung am Hinterkopf ist nur eine Platzwunde«, erklärte Ryan mit beruhigender Stimme.

»Ist dir schwindelig?« Eindringlich sah Týr sie an.

»Mir ist immer schwindelig, wenn ich in deine Augen sehe«, flüsterte sie grinsend, wobei es höllisch weh tat, die Mundwinkel zu verziehen.

Týr funkelte sie streng an. »Definitiv Gehirnerschütterung.«

»Tut das weh?«, fragte er eindringlich und drückte leicht gegen ihre Schläfen.

»Du kannst zärtlich pusten.« Sie lächelte, erleichtert darüber, dass Týr aufgehört hatte, gegen Cedric zu kämpfen.

Eben noch hatte er sich wie ein wild gewordener Stier benommen und jetzt zückte er seine rosa Wattebällchen.

Liebevoll fuhr Týr über ihr Gesicht. »Es tut mir so leid.« 

»Ich überlege mir eine Wiedergutmachung.« Sie hustete. Tatsächlich fühlte sie sich elend, aber die Anspannung fiel endlich ab. Ja, es tat noch weh, aber das würde schnell vergehen. Hauptsache die beiden Brüder schlugen nicht mehr aufeinander ein.

»Du bist tatsächlich wie Aegir.«

Týr fuhr mit seinem Kopf zu Cedric herum.

Alarmiert krallte Elysa sich an Týrs Brust.

---

In Týr tobte ein innerlicher Kampf, wie er ihn selten erlebt hatte. Alles in ihm schrie danach, diesem Mann, der sich Bruder nannte, den Kopf abzureißen. Was hatte er seinetwegen alles durchstehen müssen?

Aber wenn er in Cedrics schwarze, kalte Augen sah, drückten sie das Gleiche aus, was auch er fühlte: Eifersucht.

Es ging nicht um Aegir, es ging einzig und allein um Elysa.

Týr spürte, wie seine Wölfin sich an ihn krallte mit dem stummen Betteln, nicht noch einmal auf Cedric loszugehen.

Als ihm Elysas Blut in die Nase geschossen war und er realisiert hatte, dass seine Faust nicht Cedric, sondern sie getroffen hatte, hatte sein Kopf wieder die Führung übernommen.

Cedric starrte auf Elysas Hände, die sich immer noch an Týr krallten.

»Du schlägst deine Gefährtin.« Cedrics Augen musterten Týr kalt. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Týrs Brustkorb hob und senkte sich aufgeregt. Es war unverzeihlich, das wusste er. Niemals hätte er Elysa treffen dürfen.

»Es war ein Unfall«, stieß er mitgenommen hervor.

»Das hat Aegir auch gesagt. Nur leider hat sein Schlag meiner Mutter das Genick gebrochen.«

Der Raum erstarrte. Týr registrierte wie Joshua, Ryan und Gesse geschockt ihre Augen aufgerissen hatten und Cedric anstarrten.

Elysa schlug sich die Hand vor den Mund und erstickte damit ihren Schrei. Tränen füllten ihre Augen.

»Ich habe gesehen, zu was ein eifersüchtiger, machtverwöhnter Blaublüter, der sich Gefährte nennt, fähig ist«, führte Cedric mit eisiger Stimme fort.

Cedric provozierte ihn. Aegirs Taten, so abscheulich sie auch gewesen waren, hatten nichts mit ihm zu tun! Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Hatte er Elysa auf diese Art in sein Bett bekommen? Durch Manipulation? Sie fühlte sich offensichtlich verantwortlich, sich um den Jungen mit der schweren Kindheit zu bemühen.

Elysa stützte sich an der Wand ab, um aufzustehen. »Wieso hast du es mir nicht gesagt?« Sie zitterte.

Weil er den passenden Moment abgewartet hat! Týr fluchte innerlich. Und es funktionierte! Er trieb einen Keil zwischen sie beide.

Sie wollte zu dem Wichser rüber gehen, wahrscheinlich um ihn zu trösten. Týr griff instinktiv nach ihrer Taille. »Freya wird gleich hier sein. Sie soll deine Wunden untersuchen. Ich bringe dich ins Krankenzimmer«, erklärte er sanft, aber bestimmt.

»Týr, es geht schon.« Sie blockte ihn ab. Dabei war ihr Gesicht blutverschmiert und ihre Beine zitterten.

»Elysa, bitte lass dich kontrollieren.« Er versuchte es erneut.

»Ich denke, es ist besser du gehst jetzt und kümmerst dich um einen reibungslosen Ablauf der Fake-Hochzeit.« Sie zischte.

Es funktionierte tatsächlich. Týr warf Cedric einen vernichtenden Blick entgegen. Dieser Wichser hatte einen Knopf bei Týrs Frau gefunden, den er drückte, wenn sie drohte, ihm zu entwischen.

»Ich bin nicht wie Aegir.« Týr wehrte sich gegen die Vorwürfe und funkelte Elysa an. Sie waren so kurz davor, wieder richtig zusammen zu kommen und jetzt das.

»Sie hat gesagt, dass du gehen sollst«, erklärte Cedric.

Oh, dieser elende Scheißkerl.

»Hört auf! Alle beide«, schrie Elysa. Ihre Nerven lagen offensichtlich blank. »Ryan, bitte bring mich ins Krankenzimmer. Ich will euch beide heute nicht mehr sehen«, fauchte sie. »Und wagt es nicht, wieder aufeinander loszugehen. Ich schwöre es, ich raste aus, wie ihr es noch nicht erlebt habt!«

Ryan hob Elysa in seine Arme und verließ wortlos den Raum. Die anderen beiden Wölfe folgten ihm.

Týr war allein mit diesem Wichser.

»Und hast du mir noch was zu sagen, oder lohnt es sich nicht, weil Elysa nicht mehr zuhört?« Týr verengte seine Augen zu Schlitzen.

»Der Sex zwischen uns war verdammt gut. Mein Engel ist ein wildes kleines Ding.«

Týr kämpfte gegen den Drang an, wieder auf den Arsch loszugehen, das war wohl das Ziel, das hinter seiner Aussage lag. Sie beide hassten sich. Aber was Cedric ausgesprochen hatte, verfehlte die gewünschte Wirkung nicht. Denn es verletzte Týr tief.

Er durfte die Kontrolle nicht mehr verlieren, nicht, nachdem er Elysa eben getroffen hatte.

»Wenn der Sex so gut war, wie du sagst, frage ich mich, warum sie ihn seitdem nicht mehr wiederholt hat?« Er verschränkte die Arme vor seiner Brust, damit sie sich nicht verselbstständigten, um dem Kerl doch noch die Fresse zu polieren.

»Sie ist halt keine Hure. Auch wenn du ihr was anderes erzählt hast.« Feindselig musterte Cedric ihn.

Er war mit allen Wassern gewaschen. Und eins klickte in Týrs Verstand, als er seinen Halbbruder scannte. Cedric hatte gelernt, sich emotional abzuschotten und zu kontrollieren. Obwohl er innerlich vor Eifersucht brodelte, war er nach außen wahnsinnig beherrscht. Hier unterschieden sie sich gewaltig. Denn Týr war es nicht. Er war ein emotionales Pulverfass, insbesondere, seit er Elysa kannte und in diesem Punkt war seine Wölfin genauso wie er selbst. Deswegen knallte es auch dauernd zwischen ihnen im positiven und negativen Sinne.

Týr musste hier schleunigst raus, bevor er wieder die Kontrolle verlor.

Und die Gefahr bestand.

»Ich bedauere, was dir passiert ist. Aber es ist nicht meine Schuld. Bis vor wenigen Wochen habe ich nichts von deiner Verbindung zu Aegir gewusst. Wenn du mich bekriegen willst, weil ich Elysa liebe, dann tue es. Aber bedenke eines: Sie liebt mich auch, ob es dir passt oder nicht. Du zerstörst ihr Herz, ihr Glück. Willst du das wirklich? Nach allem, was sie für dich getan hat? Wenn das für dich Liebe ist, tust du mir einfach nur leid.«

Týr wandte sich ab und eilte die Stufen nach oben. Er schickte Chester eine WhatsApp, weil er sich mit dem Peter Pan treffen wollte.

An seinem Wagen zog Týr als erstes den Verbandskasten heraus und kümmerte sich notdürftig um seine Verletzungen. Es handelte sich überwiegend um Platzwunden. So oder so, er sollte Blut zu sich nehmen, um den Heilungsprozess zu beschleunigen. Er fuhr zum Strand und bediente sich an dem erstbesten Jogger, der ihm über den Weg lief. Týr setzte ihn in Trance, sog einige Schlucke aus dem Handgelenk des Mannes und veränderte seine Erinnerung. Danach marschierte er zu dem Treffpunkt, den er mit seinem besten Freund vereinbart hatte.

»Ich habe Elysa geschlagen.« Týr seufzte, als er Chester hinter sich spürte. Sein bester Freund ließ sich neben ihn in den Sand sinken. Týr starrte gedankenversunken auf die kleine Insel, auf der Elysa und er das letzte Mal miteinander geschlafen hatten. Das war Wochen her. In dieser Nacht hatte sie ihm den Sex mit Cedric gestanden. Warum hatte er nicht besonnener auf ihr Geständnis reagiert? Er hätte sie trotz allem niemals in die Nähe dieses manipulativen Schweines zurückkehren lassen dürfen.

»Wovon zur Hölle redest du? Warum siehst du so scheiße aus? Ich habe verstanden, du hättest Elysa geschlagen.«

Frustriert stieß Týr die Luft aus. »Wieso bin ich nicht dazu in der Lage, meiner Frau der beste Gefährte dieser Welt zu sein?«

»Weil deine Frau ein kleines, aufmüpfiges Biest ist.« Chester klopfte Týr auf die Schulter und lachte.

Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Sie macht mich wahnsinnig.«

»Elysa macht uns alle wahnsinnig, Týr. Trotzdem ist sie die coolste Frau, die da draußen rumläuft.«

»Ja, das ist sie.«

»Also erkläre mir, was du damit meinst, dass du sie geschlagen hättest. Ich meine, du würdest ihr niemals Gewalt antun. Es kann sich nur um einen Unfall handeln.«

Dankbar blickte Týr zu seinem Freund herüber.

»Ich bin diesem tätowierten Wichser begegnet und auf ihn losgegangen«, begann Týr, zu schildern.

»Es war doch klar, dass ihr euch irgendwann über den Weg lauft und genau das passiert. Das erklärt auch, warum du so scheiße aussiehst. Lass mich raten, Elysa hat versucht dazwischen zu gehen und du hast sie in deiner Rage erwischt.«

»Ich bin mir sicher, dass sie eine Gehirnerschütterung abbekommen hat.« Týr zischte ungehalten.

»Die innerhalb von 24 Stunden wieder verschwunden sein wird. Sie ist eine Wölfin mit einer starken Blutlinie. Ich verstehe, dass du dir Vorwürfe machst, aber deine Kleine hat schon Schlimmeres durchstehen müssen.« Ches tätschelte ihm den Arm.

»Er hat sich ihren Namen auf seinen Arm tätowieren lassen. Was erlaubt sich dieser Wichser?«, schnauzte Týr aufgebracht. Wie er ihn hasste.

»Ich weiß.«

Überrascht und wütend zugleich fuhr er zu seinem besten Kumpel herum.

»Ich war vor Wochen bei Elysa, um mit ihr zu reden. Du hast mich abgeblockt und ich wollte wissen, was los ist. Da bin ich auch Cedric begegnet und habe seinen Arm gesehen und auch die Charme Offensive, die er bei der Kleinen an den Tag legt.« Entschuldigend sah Chester ihn an.

Týr verengte seine Augen zu Schlitzen.

»Hey, ich bin auf deiner Seite. Ich habe es dir nur nicht gesagt, weil ich dich nicht sinnlos aufregen wollte«, erklärte Chester um Frieden bemüht.

»Der Mann ist ein berechnender, manipulativer Arsch. Man kann ihm nicht trauen.«

»Das mag sein, aber seine Verliebtheit in Elysa ist für ihn kein Spiel, sondern sein Lebensinhalt. Das macht die Sache kompliziert, denn Elysa fühlt sich verantwortlich.«

»Herrgott!«, fluchte Týr erbost und lief aufgeregt hin und her.

»Jetzt warte doch erst mal ab, was übermorgen passiert. Wer weiß, ob Cedric den Kampf mit Aegir überlebt.«

»Ich will Elysa zurück! Egal, ob Aegir überlebt oder nicht.«

Týrs Handy begann zu klingeln. Er hatte seine Pflichten im Schloss vernachlässigt, das wusste er. Überraschung spiegelte sich auf seinem Gesicht, denn es war Elysa, die ihn anrief.

Sofort hob er ab.

»Wo steckst du?«, schimpfte seine Wölfin. Týr kämpfte sofort gegen seinen Ständer an. Immer das Gleiche mit dieser Frau!

»Ich bin mit Ches am Strand. Wir reden.«

»Du hättest ruhig mal nach mir sehen können.« Ihr zickiger Tonfall war furchtbar sexy. Týr fluchte, weil Elysa diese Wirkung auf ihn hatte.

Chesters Mundwinkel hoben sich gewaltig nach oben. Týr sendete dem Kerl eindeutige Blicke, bloß keinen amüsierten Laut von sich zu geben.

»Du hast gesagt, du willst mich heute nicht mehr sehen.« Týr verteidigte sein Verhalten.

»Týr Valdrasson! Du hast von Frauen keine Ahnung. Du musst zwischen den Zeilen lesen.«

Überfordert fuhr er sich übers Gesicht. Chester hatte mittlerweile das Husten angefangen. »Baby, ich komme noch vorbei.«

»Die Sonne geht bald auf!«

»Ich beeile mich.« Er legte auf und hob verzweifelt die Arme in die Luft.

Chester setzte sich in Bewegung und gluckste amüsiert. »Sie liebt dich. Ihr beide benehmt euch genauso wie früher. Wie ich das vermisst habe.« Der Rotschopf lachte.

Týr beeilte sich, das Krankenzimmer zu erreichen. Er konnte nur wenige Minuten bei ihr bleiben, aber sie war jede Anstrengung wert. Die Sonne zwang ihn ins Schloss zurück. Heute war zu viel Arbeit liegen geblieben. Das musste er morgen alles aufholen.

»Baby?« Er steckte seinen Kopf durch die Tür. Elysa saß auf dem Bett und blätterte in einer Modezeitung.

»Wie findest du diesen Bikini?« Sie hielt ihm ein Bild eines Bikinimodels unter die Nase.

Räuspernd setzte er sich auf den Bettrand. »Du hast doch bestimmt zwanzig Bikinis.«

»Ich habe 22, aber das heißt nicht, dass ich keine mehr haben darf.« Streng hielt sie den Zeigefinger vor sein Gesicht. Týr lächelte. Sie war so schnell auf hundertachtzig und dann wieder unten, genauso wie Ryan.

Elysa legte die Zeitung zur Seite und kletterte auf seinen Schoß. Voller Hingabe zog er seine Wölfin in einen Kuss.

»Der Schlag tut mir so leid.« Er entschuldigte sich ein weiteres Mal an ihren Lippen.

Elysa küsste ihn noch leidenschaftlicher. Týr stand in Flammen.

Er hatte keine Ahnung, wie lange sie über seinen Mund hergefallen war, aber als sie den Kuss abrupt beendete, fühlte er sich verloren. Er wollte mehr.

»Du musst gehen, die Sonne geht auf. Ich wollte nur sicherstellen, dass du dich nicht selbst marterst, weil du mich getroffen hast. Außerdem fehlst du mir.« Sie streichelte sein Gesicht und kletterte aus dem Bett.

»Was machst du?«, fragte er irritiert.

»Ich gehe in mein Bett. Ich schlafe doch nicht hier.«

»Du hast eine Gehirnerschütterung.« Besorgt hielt er dagegen.

»Es geht mir gut.«

Seufzend erhob er sich und brachte sie auf ihr Zimmer.

Die Dusche, die er später in seiner Suite nahm, fühlte sich einfach nur großartig an. Was für eine beschissene Nacht.
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Týr stand vor seinem Spiegel und musterte seine Erscheinung. Er war der perfekte Bräutigam. »Du siehst umwerfend aus«, bestätigte seine Mutter. »Schade, dass du nicht wirklich heiratest«, flüsterte sie. Es war niemand anderes im Raum, aber dennoch war es besser, auf Nummer sicher zu gehen.

»Elysa wird mich noch lange nicht heiraten wollen.« Er wäre längst dazu bereit.

»Irgendwann stehen wir wie heute vor einem Spiegel, weil ihr beide heiratet.« Lioba streichelte seinen Arm.

Týr lächelte ihr zu. »Ich hoffe es sehr.«

»Es ist so weit. Wir sollten gehen.« Lioba schob ihn vorwärts.

»Bitte halte dich so gut es geht von Aegir fern.« Er mahnte seine Mutter eindringlich. Die Sorge, dass Aegir Lioba als Druckmittel gegen ihn einsetzen konnte, blieb. Seine Mutter und er hatten immer eine enge, liebevolle Beziehung zueinander gehabt und er wollte sie nicht verlieren.

»Keine Sorge.« Sie nickte ihm beruhigend zu.

Kurz darauf betraten sie die riesige Gartenanlage des Schlosses, wo sich zahlreiche Vampire bereits versammelt hatten. Auf Position. Er las Raphaels Nachricht. Es folgten die Mitteilungen seiner anderen Vampire.

Diese Nacht würde alles verändern.

Melde dich, wenn du was brauchst, hatte Ryan ihm geschickt. Die Wölfe hielten sich aus dieser Veranstaltung raus. Die Entthronung ging nur die Vampire etwas an. Týr und Ryan waren einer Meinung gewesen. Es würde wahrscheinlich zu Unruhen kommen und die sollten die Vampire untereinander regeln. Raphael hatte Freya zu ihrer Sicherheit in die Wolfsvilla gebracht.

Týr sah Aegir einige Meter weit entfernt stehen. Er schüttelte zahlreiche Hände. Als der König ihn erblickte, lächelte er hinterhältig, was Týr angespannt zur Kenntnis nahm. Hatte Aegir auch seine Pläne für diesen Abend geschmiedet? Gab es einen Ausweg für den König? Der Vertrag war wasserdicht und der Rat sich einig, den König abzusetzen. Týr fiel nichts ein, was Aegir dagegen unternehmen könnte.

Nach der Entthronung und der geplatzten Hochzeit, die folgen würde, würde das Durcheinander losbrechen. Aegir würde sich wohl anbieten, den Thron wieder zu besteigen. Swan wäre dagegen. Die Nacht würde enden und Aegir im Hilton Hotel absteigen, um sich für den Tag zurückzuziehen. Dort würde Cedric auf ihn warten. Nachdem Ruben spurlos verschwunden war, würde er wenigstens nicht in Aegirs Visier geraten. Früher oder später würde Ruben sich melden und erfahren, dass Viktoria auf ihn wartete.

»Seid Ihr schon gespannt auf Eure Braut?« Interessiert hob Julius Swan die Augenbrauen. Týr drehte sich zu dem Ratsvorsitzenden um. Er konnte diesen Anzugträger nicht leiden.

»Ich bin mir sicher, dass Viktoria wunderschön aussehen wird«, erklärte Týr höflich und schob seine Mutter mit sich.

»Gehört Ihr heute nicht an die Seite Eures Gatten?« Swan ließ sich nicht abschütteln. Lioba schenkte dem Vampir ihr schönstes Lächeln.

»Mein Sohn soll später nicht nur heiraten, sondern obendrein gekrönt werden. Da kann ich ihn keinesfalls allein lassen«, informierte die Königin mit fester Stimme.

Julius Swan nickte den beiden zu und lief in Richtung Bühne. Es würde jeden Moment losgehen. Týrs Anspannung wuchs von Minute zu Minute.

Das würde ein historisches Ereignis werden.

Die Königsfamilie nahm ihre Plätze auf der Empore ein, die feierlich geschmückt war. Noch saß Aegir auf einem riesigen Thron, die Krone auf seinem Kopf.

Doch das würde bald der Vergangenheit angehören.

Týr hatte seinem Vater kurz zugenickt, aber mehr war da nicht mehr zwischen ihnen. Auch Lioba, die neben ihrem Gatten Platz genommen hatte, reagierte äußerst kühl.

Týr ließ seinen Blick über die Besucher wandern. Es waren mehrere hundert Vampire hier. Dieses Ereignis gehörte zu jenen, die jeder miterleben wollte. Die Bediensteten eilten wie Ameisen durch die Reihen. An den Seiten waren zwei Bühnen aufgebaut, wo die Musiker und das Orchester auf ihren Einsatz warteten. In der Mitte des Parks lag die kreisförmige Tanzfläche, wo der Hochzeitswalzer des Brautpaares stattfinden sollte. Rundherum befanden sich die Tische, an denen die Vampire saßen. Vorne auf der Empore thronten Týr, Aegir und Lioba. Der Rat besetzte eine gemeinsame Tafel. Alles war perfekt vorbereitet.

Als Týr die Szene so betrachtete, runzelte er die Stirn. Elysa hatte ihn alles aufmalen lassen und ihn detailliert über den Ablauf des Abends ausgefragt. Er schüttelte das seltsame Gefühl ab. Schließlich war es ihr Recht zu erfahren, wie diese Fake-Hochzeit ablief.

Aegir erhob sich von seinem Platz und begrüßte mit einer feierlichen Ansprache die Gäste. Týr war derart angespannt, dass seine Adern hervorstanden. Würde Aegir erhobenen Hauptes abtreten? Es sah danach aus. Der Mann wollte als stolzer Herrscher in die Geschichte eingehen. Über 1000 Jahre hatte er regiert. Nie war jemand länger im Amt gewesen. Das Volk respektierte ihn.

Und nun sollte er hinterhältig ermordet werden und noch als tragischer Held gefeiert?

Týr hätte seine Verbrechen lieber vor den Rat gebracht, aber nach Morris Kendalls Tod fehlte einer der wichtigsten Zeugen. Zudem befürchtete Týr, dass der Rat keine Todesstrafe für den langjährigen König aussprach. Es war zu unsicher. Solange sein Erzeuger frei herumlief, würde Elysa in Lebensgefahr schweben. Überhaupt drohte viel zu viel Unheil von diesem Vampir.

Trotzdem tat es ihm weh, dass er den Vater verloren hatte, den er liebte.

»Es ist nun die Zeit gekommen, das Zepter an meinen Sohn weiterzureichen. Ich habe über 1000 Jahre meinem Volk gedient und bin stolz darauf«, erklärte Aegir feierlich. Die Vampire nickten ihm wohlwollend zu.

Týr knirschte mit den Zähnen. Aegir genoss seinen Auftritt sichtlich. Einen ehrenvolleren Abschied hätte man ihm nicht bescheren können.

Nach seiner Rede erhob sich der gesamte Rat und reihte sich um den König auf. Sie alle knieten vor ihm nieder und folgten der Tradition. Aegir griff nach der Krone auf seinem Kopf und hielt sie vor seine Brust.

»Hiermit lege ich mein Königsamt nieder.«

Die Schar der Vampire hatte den Atem angehalten. Es herrschte absolute Stille. Die Ratsmitglieder erhoben sich und Julius Swan nahm die Krone entgegen, um sie auf das vorgesehene Podest zu legen.

»Das ganze Volk ehrt unseren ehemaligen König Aegir Valdrasson. Euer Ruhm wird nie vergessen sein.« Julius Swan sank erneut auf die Knie. Es folgte der gesamte Rat und schließlich alle anwesenden Vampire.

»Und nun wird es Zeit für unseren neuen König, die Krone zu tragen. Zuerst jedoch wollen wir seine Hochzeit feiern.«

Die Vampire klatschten in die Hände und nickten Týr mit freudigen Blicken zu. Das Volk schätzte ihn. Er wusste es. Umso größer würde die Enttäuschung und Entrüstung ausfallen, die bald folgen würde.

»Begrüßt mit uns die Braut des Prinzen.«

Das Orchester sollte den Einzug von Viktoria ankündigen und begleiten.

Angespannt wartete Týr auf die Musik.

Und es dröhnte aus den Boxen!

Allerdings nicht der Brautmarsch, sondern ein lauter Beat, der verdächtig nach Elysas Lieblingslied klang.

Was zur Hölle?

Týr drohte, eine Ohnmacht zu erleiden, als er realisierte, dass der Abend eine Wendung nahm, die weder abgesprochen noch ansatzweise von ihm oder sonst wem erwartet wurde.

Ein Albtraum spielte sich vor seinen Augen ab, als Elysa aus dem Nichts auf der linken Orchesterbühne auftauchte und tanzte.

Elysa trug eine funkelnde, venezianische Maske, dennoch wäre es naiv zu denken, dass die Vampire nicht wussten, wer sie war. Ihre blonden Locken flogen wild durch die Luft und den Geruch ihrer Wölfin konnte sie genauso wenig verheimlichen.

Sie trug eine weiße, tiefsitzende Baggy, die weit um ihre Beine schlackerte. Ihr Oberkörper war in einer enganliegenden Korsage verpackt. Ein edles, funkelndes Teil, das im krassen Kontrast zu ihrer Hose stand.

Týr starrte Elysa in völligem Schock an. Man könnte meinen, er kannte sie nach all der Zeit, aber immer wieder sorgte sie für unerwartetes Chaos.

Um Elysa herum tauchten weitere Tänzer auf.

Sie brachte Menschen her?

Týr wandte das erste Mal seinen Kopf von Elysa ab, um die Menge wahrzunehmen. Anscheinend waren die Vampire ebenso erstarrt und schockiert. Selbst Julius Swan stand die Kinnlade offen.

»Das ist die Seelengefährtin des Prinzen. Ich erkenne sie an ihren Haaren.« Týr hörte eine Vampirin in der vorderen Tischreihe flüstern.

»Sieh dir ihren Körper an. Sie ist die Sünde pur und wie sie sich bewegt. Kein Wunder, dass der Prinz ihr erlegen ist«, raunte ein männlicher Vampir in der Nähe.

Týr presste die Lippen aufeinander und rieb sich frustriert über sein Gesicht.

Seine Wölfin machte ihn wahnsinnig.

Er griff nach seinem Handy, um Ryan zu verdonnern, seine verzogene Schwester abzuholen.

Was war nur in sie gefahren?

Versuche bitte, keinen Eifersuchtsanfall zu bekommen. Es ist nur Tanzen. Cedric verdient eine Stimme und Aegir eine schallende Ohrfeige. Týr entglitten alle Gesichtszüge, als er die Nachricht las, die Elysa ihm vor wenigen Minuten geschickt hatte.

Es ist nur Tanzen? Was zum Kuckuck wollte sie hier andeuten?

Der aktuelle Song wurde jäh unterbrochen und von einem anderen Beat abgelöst.

Dangerous... Matt Pokora...

Fassungslos realisierte Týr, dass Cedric wie aus dem Nichts auf der gegenüberliegenden Orchesterbühne erschien. Er bewegte seinen verfluchten Körper wie ein Tanzgott! Hatte Týr sich geirrt und Elysa war nicht Cedrics Manipulationen, sondern den rhythmischen Bewegungen seines Körpers erlegen?

Als Mann mit Anziehungskraft hatte sie diesen Tanzgott bezeichnet.

Versuche keinen Eifersuchtsanfall zu bekommen? Sie sollte ihn besser kennen.

Cedric trug ebenfalls eine Maske und so stylisch wie der aussah, war Týr sich sicher, dass Elysa die Finger im Spiel gehabt hatte.

Oh, er würde sie erwürgen. Allein die Vorstellung, wie sie den Wichser vor der Umkleidekabine inspizierte und ihre Augen über seinen Körper wanderten, ließ Týr sofort zu seinem Messer greifen.

»Týr!« Seine Mutter zischte streng neben ihm. Er verschränkte wütend seine Arme vor der Brust, damit sie nicht zurück zu seinem Messer wanderten.

Der Liedtext ließ Týr aus der Haut fahren. Es ging um eine Frau mit unersättlichem Appetit, die so heiß tanzt, dass es gegen jedes Gesetz sein sollte. Es wäre hart, sie zu halten.

Cedric provozierte ihn vor aller Welt!

Obwohl Cedric zwei weibliche Tänzerinnen um sich hatte, die sich gekonnt zur Musik bewegten, hatte er nur Augen für Elysa.

Für die Frau, der dieses Lied gehörte.

Týr spürte, wie Lioba sich in seinen Arm krallte und erst jetzt realisierte er, was sich außerdem abspielte.

Aegirs Augen hatten sich schwarz gefärbt und er bekämpfte offensichtlich den Drang, auf den tanzenden Vampir loszugehen. Der ehemalige König brodelte gefährlich.

Wie konnte Elysa sich in derartige Gefahr begeben?

Wieder wechselte der Beat und ein sanftes Klavierspiel erklang, gefolgt von harmonischer Geigenmusik. Die Tänzer waren verschwunden, bis auf Elysa und Cedric, die quer durch die Tischreihen aufeinander zugingen.

Alle hatten den Atem angehalten, niemand hielt sie auf.

Sie trafen sich in der Mitte der Tanzfläche und umkreisten sich. Beide rissen an ihren Hosen und von dem sportlichen Look blieb nichts mehr übrig. Elysa trug ein Ballettkleid, wie Týr es noch nie gesehen hatte. Auch Cedrics Hose war enganliegend und elegant.

Sie tanzten Ballett.

Obwohl er innerlich aufschrie, hatte er Elysa nie schöner tanzen sehen. Normalerweise machte sie einen Bogen ums Ballett. Dabei beherrschte sie auch das.

Týr atmete schwer.

Die Musik wurde lebendiger und nahm an Fahrt auf. So auch das tanzende Paar auf dem Parkett.

Ein Raunen ging durch die Menge, als Cedric Elysa packte und sie hoch in die Luft warf. Lioba krallte sich wieder in seinen Arm, diesmal allerdings nicht wegen Aegir, sondern weil Elysa sich sämtliche Knochen gebrochen hätte, wenn Cedric sie nicht auf die Sekunde genau aufgefangen hätte.

Týr konnte kaum hinsehen. Cedric hielt die Wölfin am rechten Arm und Bein und schleuderte sie nach oben.

»Sie ist lebensmüde.« Lioba keuchte hinter vorgehaltener Hand.

Das war Elysa, wie sie das Leben liebte. Die Frau, die heimlich mit Joshua aus Hubschraubern sprang, Týr auf einem öffentlichen Schreibtisch verführte und einem angsteinflößenden Vampir wie Raphael offen ins Gesicht schleuderte, dass etwas Sex ihn lockerer machen würde.

Die Musik klang aus und Týr hielt die Luft an. Niemand hatte versucht, diesen Auftritt abzubrechen.

Die Vampire waren verzaubert und schockiert zugleich.

In dem Moment nahm Cedric seine Maske ab.

Týr drückte panisch das Notsignal auf seinem Handy, das seinen inneren Kreis und Ryan mit seinem Team über die Alarmstufe Rot informierte.

Cedric würde Aegir bloßstellen und Elysa schwebte erneut in Lebensgefahr. Was spielte sie auch den Lockvogel? Sollte er hinrennen und sie wegzerren?

Týr geriet mehr und mehr in Panik.

»Was für eine Feier! Warum hast du mich zu deiner Entthronung nicht eingeladen, Dad?«

Ein Aufschrei ging durch die Reihen.

Cedrics Augen funkelten für jedermann sichtbar in hellblau. Aegir hatte definitiv nicht mit Cedrics Auftauchen gerechnet. Erstarrt stierte er auf den Vampir.

»Ich bin Cedric, Aegirs unehelicher Sohn. Mein Erzeuger hat meine Mutter, seine Seelengefährtin und eine Wölfin noch dazu, vergewaltigt. Ich klage dich heute an, Aegir, für all die Verbrechen, die du an meiner Mutter und mir begangen hast!«

»Schweig!«, donnerte Aegir aufgebracht. Seine Augen glühten gefährlich schwarz.

Der Rat hatte sich erhoben und stand genau zwischen Cedric und Aegir. Schockiert starrten sie von einem zum anderen.

»Du hast die Ermordung der Wolfsprinzessin in Auftrag gegeben, Frischlinge in dieser Stadt gezüchtet und den Friedensvertrag mit den Wölfen gebrochen. Alles an dir ist verlogen und falsch.«

Týr suchte Elysas Blick. Sie durfte keine Sekunde länger in der Nähe dieses Mannes stehen bleiben.

Das hier würde eskalieren. Und ihr Leben war das kostbarste Pfand für die Zukunft der Vampire und Wölfe. Außerdem bedeutete ihr Herzschlag ihm mehr als sein eigener.

Da sie ihn nicht ansah, entschied er, sie zu holen.

»Schöne Party noch.« Cedric griff nach Elysas Hand und spurtete in die entgegengesetzte Richtung davon. Dahin, wo der Fuhrpark lag.

Týr sprang von der Empore und wurde von Aegir gestreift.

Wie von der Tarantel gestochen jagte der Ex-König hinter den beiden her.

Nein, nein, nein!

Vor Týr baute sich eine Mauer auf. Der Rat, die Vampire, sie alle bombardierten ihn mit Fragen und riefen aufgewühlt durcheinander.

»Lasst mich durch!«, brüllte er und schob die Meute grob von sich.

In ihm tobte die Panik.

Jede Sekunde zählte.

Als er den Fuhrpark kaum eine Minute später erreichte, waren weder Elysa noch Cedric noch Aegir irgendwo zu sehen.

---

Viktoria hatte mit vor Schreck geweiteten Augen gesehen, was für eine Wendung der Abend genommen hatte. Seit Rubens Verschwinden hatte sie die Anspannung, unter der sie stand, nicht abschütteln können. Der einzige Halt war der Plan des Prinzen gewesen, diese Hochzeit kurz vor dem Eheversprechen abzusagen und sie anschließend an einen sicheren Ort zu bringen, wo sie ihr Leben neu ordnen und sortieren konnte.

Immer wieder hatte sie den Prinzen gefragt, ob Ruben ein Lebenszeichen gesendet hatte, aber niemand hatte von ihrem Gefährten gehört.

Jetzt drohte, das nächste Horrorszenario von ihr Besitz zu ergreifen. Der Prinz war aus dem Park gestürmt und überließ sie sich selbst.

Was, wenn ihre Eltern sie mitnehmen würden?

Viktoria hatte größte Befürchtungen, die Sicherheit ihres ungeborenen Kindes betreffend.

Sie eilte dem Prinzen hinterher. In ihrer pompösen Brautmode kam sie nicht schnell genug voran.

Viktoria sah den Prinzen noch auf dem Parkplatz stehen, wie er eindringliche Befehle an seine Vampire weitergab. Er stand offensichtlich unter größter Anspannung.

»Ich habe sie wegfahren sehen. Ruben fährt das Auto.« Viktoria hörte Noahs Stimme.

Nun war ihr Stresspegel höher als es gut für sie und ihr Baby war. Ruben? Auf der Flucht vor dem tobenden König?

Bei der heiligen Jungfrau Maria!

»Was ist mit Ruben?« Sie eilte auf die Männer zu.

Der Prinz drehte sich in ihre Richtung. »Viktoria, Chester bringt dich in die Wolfsvilla, dort bist du in Sicherheit. Bitte folge seinen Anweisungen.«

Der rothaarige Vampir packte auch sogleich ihren Arm, um sie mit sich zu seinem Wagen zu ziehen.

»Was ist mit Ruben?« Sie wiederholte ihre Frage angsterfüllt.

»Du bist schwanger. Bitte denke zuerst an dein Kind«, erklärte der Prinz und es war offensichtlich, dass er keine weitere Widerrede duldete.

Leider führte das dazu, dass die Panik in ihr weiter anstieg. Denn ginge es Ruben gut, würde der Prinz es sagen. Stattdessen ließ er sie im Ungewissen.

Ruben steuerte den Wagen, in dem Aegirs unehelicher Sohn und die Wolfsprinzessin sich befanden und wahrscheinlich jagte der König mit Tötungsabsichten hinter ihnen her.

Viktoria glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Wenn Ruben etwas zustieß, würde sie das nicht verkraften.

Sie begann, hilflos zu schluchzen.

Der Cousin des Prinzen zerrte sie mit sich. Sie könnte ihm sowieso nichts entgegensetzen. Er war viel stärker als sie.

Sie fuhren davon und Viktoria weinte bittere Tränen.

»Niemand hat von Ruben gehört. Wir hätten ihn sofort von der Mission abgezogen«, erklärte Chester.

»Welche Mission?« Sie starrte zu dem Vampir herüber.

»Du sollst dich nicht aufregen. Denke an dein Baby.« Chester räusperte sich.

»Ich will sofort wissen, was los ist. Ruben ist mein Gefährte. Ich verdiene die Wahrheit«, rief sie aufgebracht.

Chester nickte gequält. »Ruben ist mit dem Ziel nach Rio de Janeiro zurückgekehrt, Rache an Aegir zu nehmen, weil er die Schuld an Christophers Tod trägt. Ruben und Cedric sind einen Pakt eingegangen, den Mord am König gemeinsam zu begehen.«

Viktoria schlug sich die Hand auf den Mund, um ihren Schrei zu unterdrücken. »Das ist Wahnsinn!«

»Ruben hat viel verloren, Viktoria«, sagte Chester ernst.

»Und viel zu gewinnen. Sein Sohn und ich warten doch auf ihn.« Weitere Tränen quollen aus ihren Augen.

»Das weiß er aber nicht.«

Viktorias Körper zitterte. »Ich habe ihn so oft angerufen.«

»Das haben wir alle getan, aber sein Handy ist aus. Ich vermute, dass er es nicht mitgenommen hat. Da er eben auf Cedric gewartet hat, war er wohl die einzige Kontaktperson.«

Sie hielten vor der Wolfsvilla. Viktoria kannte außer der Ärztin Freya niemanden näher. Sie lief ihr auch sogleich entgegen. Dankbar für ein bekanntes Gesicht, ließ Viktoria sich von der anderen Vampirin umarmen und mitnehmen. Freya redete beruhigend auf sie ein.

Die Wölfe waren in Aufruhr. Einige stürmten in ihrer Wolfsgestalt aus dem Haus, andere fuhren in Autos davon. Der Wolf namens Dustin war in einer intensiven Diskussion mit Chester vertieft.

»Sie alle sterben vor Sorge, weil Elysa in Gefahr ist«, schilderte Freya leise.

Viktoria nickte. Sie wusste um die Stellung, die die Wolfsprinzessin im Rudel besaß.

»Wenn ihr etwas zustößt, werden die Wölfe das nicht verkraften.«

Viktoria rieb sich über die fröstelnden Arme.

»Komm, ich bringe dich nach drinnen.«

»Freya, Ruben sitzt auch in dem Wagen. Er ist der Fahrer.« Viktoria keuchte.

Entsetzt begegnete Freya ihrem Blick und zog sie in ihre Arme. »Es tut mir so leid. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Vielleicht können sie Aegir bezwingen.«

Kurz darauf half Freya Viktoria aus ihrem Brautkleid. Die adlige Vampirin starrte in ihr Spiegelbild. Das erste Mal in ihrem Leben trug sie eine Jeans. Auch ihre Haare hatten sie gewaschen und ihr einen einfachen Pferdeschwanz gebunden. Viktoria erkannte sich selbst nicht wieder.

»Meine Eltern würden einen Infarkt erleiden.« Sie wandte sich vom Spiegel ab. Ruben hingegen würde ihr Knackarsch gefallen. Zumindest hatte er es in dieser Wortwahl behauptet. Nervös lief sie zum Fenster und starrte nach draußen.

»Wir können nur warten. Wenn du möchtest, kannst du mir dabei helfen, mein Equipment im Auto zu vervollständigen. Falls mich jemand anruft, möchte ich sofort abfahrbereit sein.«

Dankbar nickte Viktoria der Ärztin zu.

»Ich habe gehört, was passiert ist.« Eine rassige Wölfin, die sich als Saphira vorstellte, hatte Freya angesprochen. Saphiras Blick war äußerst angespannt.

Sie hatten alles gepackt und standen am Auto.

Aber auf einen erlösenden Anruf warteten sie vergebens.
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Elysa saß in dem Fluchtwagen, der sie eigentlich schnurstracks in die Wolfsvilla hätte bringen sollen. Ruben hatte heute Kontakt zu Cedric aufgenommen, von einem Prepaid Handy. Der Vampir wusste nicht, dass Viktoria mit ihrem Baby auf ihn wartete. Elysa starrte angespannt zu Ruben. Jetzt war wohl kaum der Zeitpunkt, es ihm zu sagen und ihn damit völlig zu überfordern.

Denn Aegir war ihnen auf den Fersen und Ruben versuchte, nicht in Panik zu verfallen und den Wagen so gut es ging unter Kontrolle zu halten.

»Was ist schiefgelaufen?«, schrie Ruben.

Cedric war damit beschäftigt, das Auto in einen Waffenschauplatz umzugestalten. »Nichts. Alles nach Plan. Nur Aegirs Reaktion war etwas impulsiver, als ich es von ihm erwartet hätte. Anstatt Stellung zu beziehen und zu versuchen, seinen Ruf vor der Gemeinschaft wiederherzustellen, hat er sich entschieden, uns nachzujagen«, erklärte der tätowierte Vampir, der abwechselnd die Waffen und die Rückscheibe inspizierte.

Es hagelte erste Schüsse auf ihr Auto nieder. Elysa sank auf der Rückbank herunter, während Cedric seine Antwort zurückschoss.

»Du hättest Elysa bei Týr lassen müssen«, fauchte Ruben aufgebracht und bog scharf rechts an der nächsten Kreuzung.

»Ich überlasse sie diesem Arsch nicht. Sie gehört mir!« Cedric verengte seine Augen zu Schlitzen.

Elysa fluchte innerlich. Dieser sture Idiot!

»Du dämlicher Penner! Es geht um ihre Sicherheit und nicht um deine Scheiß Eifersucht«, brüllte Ruben.

»Versuche lieber Aegir abzuschütteln, damit wir Elysa bei den Wölfen absetzen können.«

Ruben lachte ein freudloses Lachen. »Was meinst du, was ich hier versuche?«

Elysa kauerte hinter Rubens Sitz und zwang sich, ruhig zu bleiben. Es war nicht einfach.

Hinter ihr jagte ihr fleischgewordener Albtraum her. Aegir hatte keinen Zweifel daran gelassen, was er mit ihr machen würde, wenn er sie in die Finger bekam.

Wieder hallten Schüsse.

»Was, wenn seine Verstärkung bald hier ist?« Aufgeregt stotterte sie.

»Dann stecken wir gewaltig in der Scheiße«, sagte Cedric ernst. »Der Plan war, ihn allein zu erwischen. Für eine Horde, die er anführt, sind wir nicht aufgestellt.«

Elysa schloss gequält die Augen. In den letzten zwei Jahren waren einige Verrückte hinter ihr her gewesen und das hier war auch nicht ihre erste Hetzjagd in einem Auto, aber von Aegir persönlich verfolgt zu werden, toppte alles bisher Dagewesene.

Ihr Auto wurde gerammt und Ruben verlor kurzzeitig die Kontrolle über den Wagen. »Scheiße«, fluchte er und sie fuhren auf zwei quietschenden Reifen, bis sich das Auto endlich wieder absenkte.

Elysa hatte aufgeschrien. Cedric gab weitere Schüsse ab.

Vorsichtig kletterte Elysa etwas nach oben, um nach hinten sehen zu können. Aegir war nur wenige Meter von ihnen entfernt und starrte wie ein irrer Psychopath zu ihnen. Er war völlig außer Rand und Band.

»Er ist doch sonst so kontrolliert.« Sie kreischte erschrocken. Seine Erscheinung übertraf jede Horrorgestalt aus ihren fürchterlichsten Träumen. Er sah aus wie ein Zombie.

»Er hat die Krone verloren und sein Ansehen in der Vampirwelt. Sie haben meine Augen gesehen. Sie wissen, dass es stimmt«, erklärte Cedric, ohne zu ihr herüberzusehen. Er feuerte weitere Schüsse ab.

Elysa zitterte an ihrem Platz. Sie war sich sicher gewesen, dass sie flüchten konnten, ohne von ihm verfolgt zu werden. Aegir hatte nie die Haltung in der Öffentlichkeit verloren. Auch damals im Schloss, als Chester die ganze Meute angeschleppt hatte, war Aegir erhobenen Hauptes aus dem Saal getreten.

Diesmal nicht.

Jetzt war alles anders.

Wieder wurden sie gerammt und von der Straße abgedrängt. Ruben schlitterte zurück auf den Asphalt und bog scharf rechts.

Elysa starrte fassungslos nach draußen. Sie waren wieder in dem Parkhaus. Da, wo sie schon einmal fast ihr Leben gelassen hatte. Christopher war hier gestorben.

»Wir stellen uns ihm entgegen«, brüllte Cedric in Rubens Richtung.

»Was???« Elysa schüttelte hektisch den Kopf. Das war nicht sein Ernst! Sie hockte panisch in ihrem verdammten Ballettkleid in diesem Auto und Cedric trug weder seine Lederkluft noch eine schusssichere Weste. Und Ruben durfte nicht in Aegirs Nähe kommen. Was, wenn Aegir ihn umbrachte?

Rasant fuhr Ruben um die parkenden Autos. Besonders viele standen nicht hier.

»Du darfst nicht im Wagen bleiben. Falls Aegir versucht, das Ding hochgehen zu lassen. Versteck dich hinter den Autos oder versuche, ein Taxi zu erwischen«, befahl Cedric eindringlich.

Elysa bekam Schnappatmung. Sie konnte das nicht. Sie war völlig in Panik.

Cedric schob ihr zwei Pistolen zu.

Dann bremste Ruben abrupt ab und beide Vampire stiegen aus dem Wagen. Sie schossen auf Aegirs Auto. Insbesondere auf die Reifen, wie Elysa unschwer erkennen konnte.

Zitternd griff die Wölfin nach ihrer Tasche, wo sie ihr Handy gelassen hatte, und stellte es an. Das hätte sie längst tun müssen. Týr würde sie orten. Was würde sie dafür geben, wenn er jetzt bei ihr wäre.

Sie kletterte von der Rückbank nach draußen.

Schon hörte sie die Kampfgeräusche. Elysa hechelte aufgeregt nach Luft. Das hier war das Schlimmste, was sie je erleben musste. Aegir machte ihr mittlerweile derartige Angst, wie nichts anderes auf der Welt.

Was, wenn Ruben hier sterben musste? So wie Chris. In dem Glauben, das seine Gefährtin ihn nicht gewollt hatte. Und was würde das für seinen Sohn bedeuten?

Vielleicht würde niemand außer ihr Cedric vermissen, aber die Vorstellung, dass er an diesem Ort sein Leben gab, schnürte ihr den Hals zu. Sie hatten so viel miteinander durchgemacht und sie fühlte für ihn.

Ein dumpfer Aufprall erschütterte das Parkhaus und Elysa fuhr erschrocken zusammen. Sie hob vorsichtig den Kopf in die Richtung, aus der sie das Geräusch vernommen hatte. Ruben war durch die Luft geflogen und gegen eine der Säulen geknallt. Er lag reglos am Boden. Eine riesige Blutlache füllte den Boden um ihn herum.

Elysa schlug sich die Hand auf den Mund. Ein Blick auf Cedric und Aegir zeigte ihr, dass die beiden Vampire verbissen aufeinander einschlugen. Beide mit pechschwarzen Augen, beide Gesichter gefüllt von Hass. Der Schock fuhr ihr tief ins Mark. An ihnen war nichts Menschliches mehr. Zombies.

Obwohl sie Angst hatte, lief Elysa zu Ruben und inspizierte seinen Körper. Ihr weißes Ballettkleid färbte sich rot mit seinem Blut. Seine Beine hingen in einem verdrehten Winkel von seinem Körper weg. Definitiv gebrochen. Tränen stießen Elysa in die Augen. Am Kopf hatte er eine große Wunde.

Sie stürzte zurück zum Wagen und holte den Erste-Hilfe-Koffer heraus. Mit zittrigen Händen legte sie einen Druckverband um seinen Kopf und stoppte so gut es ging die Blutung. Rubens Beine renkte sie nach bestem Wissen zurück in eine gesunde Position. Ruben lag nun gerade auf dem Rücken, völlig leblos. Sie brauchten schleunigst einen richtigen Arzt.

Im Wagen befanden sich Blutvorräte. Sie lief zurück und zuckte zusammen, als sie das bedrohliche Fauchen hörte, das Aegirs Kehle entrang. Sie drehte sich in seine Richtung. Die Augen des Ex-Königs bohrten sich kalt und schwarz in ihre. Blut triefte aus seinem Mund. Wie ein Wahnsinniger hob er die Mundwinkel. Elysa stolperte rückwärts.

Cedric stürzte sich von Neuem schreiend auf ihn. Die Fänge der Vampire waren ausgefahren und Aegir verpasste Cedric einen heftigen Schlag ins Gesicht.

Elysa schnappte sich einen Beutel und rannte zurück zu Ruben. Sie kippte ihm das Blut in den Mund. Die Hälfte lief daneben, weil er es nicht schluckte!

Sie atmete hektisch. Warum hatte sie sich nie zeigen lassen, wie man eine Infusion legte?

Als sie einen erneuten Aufprall hörte, fuhr sie in höchster Alarmbereitschaft herum. Bitte nicht!

Ihr Albtraum bestätigte sich. Aegir hatte Cedric gegen einen anderen Pfeiler geworfen. Mit dem ganzen Blut an seinem Körper und den verklebten Haaren sah Aegir schrecklich schauerlich aus. Seine Augen fixierten seinen Sohn, der reglos am Boden lag. Langsam setzte er sich in Bewegung. Wie ein Tier, das sich seiner Beute näherte. Er würde ihn umbringen.

Elysa wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, aber sie griff nach den Pistolen und zielte auf Aegir, bevor er sich auf Cedric werfen konnte. Sie feuerte mehrere Schüsse auf ihn ab. Obwohl alles an ihr zitterte, versuchte sie sich an das zu erinnern, was Cedric ihr beigebracht hatte. Sie korrigierte ihre Haltung und schoss. Aegir wurde von ihr mehrfach getroffen.

Sie traute sich nicht, das Kugelfeuer zu beenden oder zu Cedric herüberzusehen, aus Angst, was passieren würde. Aber aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Cedric sich nicht regte. Kein gutes Zeichen.

Aegir stürzte auf Cedric zu. Was würde er als Nächstes tun?

Elysa stolperte hektisch hinter dem Monster her und schoss. Als keine weiteren Schüsse mehr fielen, starrte sie auf ihr leeres Magazin.

Cedric kniete mittlerweile auf allen Vieren und hustete. In seiner Nähe lagen zwei Knarren.

Aegir warf sich in Richtung der Waffen, anscheinend hatte er keine mehr an sich.

Cedric krabbelte auf die Pistolen zu und schlug mit einer Hand gegen eine der beiden Knarren, so dass sie in die andere Richtung flog.

Es ging alles sekundenschnell. Aegir griff nach der anderen Waffe und richtete sie zuerst auf Elysa. Ihre Blicke trafen sich einen kurzen, schrecklichen Moment.

Aus dem Augenwinkel sah Elysa, wie Cedric ein Messer aus seinem Stiefel zog. Aegir hatte sich ihr zugewandt und vernachlässigte den Vampir am Boden.

Der ehemalige König feuerte nur einen Schuss auf sie ab, aber der traf sie genau ins Herz. Elysa stolperte rückwärts.

Dann wurde alles schwarz.

---

Týr jagte verzweifelt durch die Stadt. Weder Rubens Wagen noch der seines Erzeugers hatten einen Peilsender.

Rubens Handy war aus. Cedric hatten sie nicht verkabelt.

Týrs Telefon läutete.

»Elysas Handy gibt ein Signal ab, sie muss es angestellt haben!« Týr hörte Calvins aufgeregte Stimme.

»Wo?«

»Das gleiche Parkhaus wie damals.«

Sofort lenkte Týr seinen Wagen herum und fuhr wie ein Irrer durch die Straßen. Vielleicht waren andere näher dran und konnten schon helfen? Wieso hatte er auch nicht von ihr getrunken? Das hätte alles beschleunigt und vereinfacht. Vor allem würde er spüren, ob sie um ihr Leben kämpfte, so wie damals im Parkhaus. Týr atmete schwer bei der Erinnerung daran, wie Elysas Blut in ihm in Wallung geraten war und an den Moment, als ihr Herz zu schlagen aufgehört hatte. Er versuchte, diese Gedanken abzuschütteln. Es war sein tiefster Punkt gewesen. Wenn er Aegir gegenübertreten sollte, würde er nicht mehr zögern, ihn hinzurichten.

Warum hatte er Elysa diesen beschissenen Trostsex nicht eher verziehen? Sein Halbbruder hatte die Zeit jedenfalls nicht tatenlos verstreichen lassen und nun zeckte dieser Kerl noch mehr an ihr.

Mit Selbstvorwürfen komme ich nicht weiter. Týr verfluchte sich selbst.

Schlitternd kam er am Parkhaus zum Stehen und sprang aus dem Auto. Ryan stürzte in seiner Wolfsgestalt an ihm vorbei.

Ein Stockwerk höher begann das Grauen.

Týr sah Elysa schon von weitem auf dem Boden liegen. Ihr weißes Kleid war in Blut getränkt und sie bewegte sich nicht.

Ryan fiel gerade in menschlicher Gestalt vor ihr auf die Knie. Er schrie.

Nein! Nein!

Sie ist bestimmt nur verletzt.

Týr glitt an ihrer anderen Seite herunter und starrte fassungslos auf ihren Oberkörper. Keine Wunden oder Verletzungen, aber ein Schuss mitten in ihr Herz.

Und das Herz schlug nicht mehr.

Týr verlor jeglichen Boden unter den Füßen. Ungläubig und in Schockstarre verharrte er neben ihrem Körper.

Ryan hielt sie an sich gepresst und schrie wie ein Baby.

Um sie herum entstand ein Tumult, als weitere Wölfe und Vampire eintrafen. Týr bekam es irgendwo weit entfernt mit. Alles flimmerte wie in einem Film. Neben ihm sanken die Wölfe zu Boden. Ein Heulen erfüllte die Nacht, wie Týr es nie gehört hatte.

Týr ließ sich rückwärts auf den Boden sinken und starrte nach oben. Er zitterte.

Irgendwann registrierte er weit entfernt, dass Chester neben ihm kniete und ihn anschrie, aber er hörte nicht, was er sagte. Benebelt drehte er seinen Kopf zur Seite. Ryan lag bewusstlos am Boden. Gesse streichelte weinend über seinen Kopf. In seiner Hand hielt er eine Spritze, die er dem Alpha anscheinend verabreicht hatte.

Wie in Trance drehte Týr seinen Kopf an die Stelle, wo Elysa lag. Freya kniete vor ihr und verpasste ihr schreiend Stromschläge. Er hörte das Schreien nicht, aber er sah es in ihrem Gesicht. Raphael redete eindringlich auf sie ein und versuchte sie offensichtlich, zum Aufhören zu bewegen, aber die Vampirin verfiel nur noch mehr in Panik.

Týr bewegte seinen Kopf auf die andere Seite und sah Cedric genauso regungslos am Boden liegen.

Dahinter lag Aegir. Der Kopf war nicht mehr auf seinen Schultern.

Týr setzte sich auf. Dumpfe Geräusche klangen an sein Ohr.

»Er ist unter Schock. Der ist gar nicht ansprechbar.«

War das Chester?

Týr krabbelte zu Elysa herüber. Freya hing nun weinend in Raphaels Armen. Týr legte sich zu seiner Gefährtin und presste sie an sich. Er spürte, wie sein Verstand langsam zu ihm zurückkehrte, wie der Schmerz nun mehr und mehr in seinen Körper fuhr. Er wollte sich aufbäumen, aber auch ihm stießen sie eine Spritze in den Körper, direkt in seinen Hals.

Er würde ihr folgen. Egal wohin. Auch in den Tod.

---

Viktoria war mit Freya und Saphira in den Wagen gesprungen, als der Anruf bei der Ärztin eingegangen war.

Ein fürchterliches Grauen tat sich vor ihren Augen auf, als sie die Szene im Parkhaus vor sich sah. Die Wölfe schrien und heulten durcheinander.

Das konnte nur eines bedeuten: Die Wolfsprinzessin war tot.

Ein Schauer lief Viktoria über den Rücken.

Suchend und voller Angst drehte sie sich um ihre eigene Achse. Wo war Ruben? Was war mit ihm?

Sie erblickte Kenai und Noah, die sich um einen Mann kümmerten, der neben einer Säule lag. Sie lief auf die Stelle zu und erkannte ihren Gefährten.

Ihrer Kehle entrang sich ein Schrei, als sie die Blutlache am Boden sah. Ruben rührte sich nicht.

Panisch glitt sie neben den Vampiren des Prinzen auf die Knie.

»Er lebt.« Noah streichelte ihr beruhigend über den Rücken.

Viktoria weinte vor Erleichterung. Mit allem anderen würde sie zurechtkommen, was auch immer es kostete.

»Er braucht Blut. Nehmt meines«, stieß sie aufgeregt hervor.

»Du bist schwanger. Kenai und ich haben ihn bereits versorgt. Wir warten nur auf weitere Ärzte aus dem Schloss. Die werden jeden Moment eintreffen. Ruben hat beide Beine gebrochen. Wir dürfen ihn nicht bewegen, sonst wachsen die Knochen falsch zusammen«, erklärte Noah eindringlich.

Viktoria hechelte nach Luft. Beide Beine gebrochen? »Was ist mit der Wunde an seinem Kopf?«, fragte sie ängstlich.

»Die ist übel. Elysa muss seine Blutung mit dem Druckverband gestoppt haben. Sein Blut klebt an ihrem Kleid. Hätte sie das nicht getan, wäre Ruben längst verblutet.« Kenai klang angespannter, als Viktoria es je bei ihm bemerkt hatte.

Viktoria starrte zu Elysa herüber. Sie stand für immer in ihrer Schuld. Aber es war zu spät, sie zu begleichen. Der Prinz lag mit ihr auf dem Boden und hielt sie weinend wie ein Baby. Offensichtlich war er sediert worden.

Zitternd suchte sie mit ihren Augen nach Freya. Die Ärztin war nicht mehr einsatzbereit. Sie kauerte wimmernd am Boden.

Noah ließ sich neben Viktoria erschöpft an den Betonpfeiler sinken. Er und Kenai tauschten schmerzverzerrte Blicke.

»Wir werden ihn verlieren.« Kenai stotterte gequält. Der andere Vampir hielt die Tränen nicht auf, die nun seine Wangen herabliefen.

Sie sprachen von dem Prinzen.

Viktoria presste die Lippen aufeinander. Wenn der Prinz nicht mehr war, was würde aus dem Vampirvolk werden?

Der Rat war ein durchtriebener, machtgieriger Haufen. Aber das Volk liebte den Prinzen und vertraute ihm. Er war der letzte Erbe der goldenen Linie.

Sie hörte ein Röcheln neben sich.

Alle beugten sich sofort über Ruben.

»Er kommt zu sich.« Kenai legte prüfend seine Hand auf Rubens Stirn.

Ihr Herzschlag setzte kurzzeitig aus.

»Ruben, hier ist Kenai. Du bist in Sicherheit. Bleib ruhig liegen. Deine Beine sind gebrochen.« Kenai gab ihm klare Anweisungen.

Ruben hustete. Noah presste seine Hände auf Rubens Hüfte, damit er seine untere Körperpartie nicht bewegen konnte.

»Was ist mit Aegir?«, röchelte Ruben.

»Aegir ist tot. Ihr habt es geschafft.« Noah beruhigte ihn mit sanfter Stimme.

Viktoria konnte sich nicht mehr zurückhalten und streckte ihre Hände nach ihm aus. Sie fuhr liebevoll über sein Gesicht und bedeckte es mit Küssen.

»Vik«, krächzte Ruben. »Das schickt sich aber nicht.«

Tränen stiegen erneut in ihre Augen und sie lächelte mit wild pochendem Herzen, als sich ihre Blicke trafen.

»Was machst du hier?«

Kenai hielt ihm eine Flasche Wasser an den Mund. Er half Ruben beim Trinken.

»Ich habe seit deiner Flucht auf dich gewartet. Wir haben gewartet.« Sie korrigierte sich und griff nach Rubens Hand. Sie legte die Hand ihres Gefährten auf ihren Bauch.

Ruben folgte ihrer Hand mit seinem Blick. Irritiert runzelte er die Stirn.

»Aber du hast doch...«, begann er, dagegen zu halten.

»Mein Vater hat die Wahrheit herausgefunden und mir gegen meinen Willen ein Abführmittel verabreicht. Gott sei Dank konnte der Arzt unseren Sohn retten. Es geht ihm gut«, versicherte sie Ruben eindringlich.

Ruben keuchte auf. Tränen stiegen in seine Augen. Er wollte sich aufrichten.

»Bleib liegen.« Noah, der seine Hüften fixierte, zischte. »Dein Sohn braucht einen coolen Dad und keinen Krüppel.«

Ruben zog an Viktoria, um sie an sich zu pressen.

Dankbarkeit füllte Viktorias Herz.

»Du hättest deine Nachrichten abhören sollen. Ich liebe dich, Ruben. Ich war krank vor Sorge um dich«, flüsterte sie in sein Ohr.

Schon trafen weitere Ärzte aus dem Schloss ein, die sich um Ruben kümmerten. Viktoria fuhr sich erleichtert über ihr Gesicht.

Was auch nach den Schrecken der letzten Stunden aus ihnen werden würde, Ruben und sie würden zusammen sein. Sie lächelte, als sie seinen liebevollen Blick bemerkte.

»Einen Sohn?« Seine Augen leuchteten. »Das ist wundervoll.«

Viktoria nickte berührt.

»Sie sollen die Beine stillhalten.« Einer der behandelnden Ärzte mischte sich ein.

»Wie lange muss er liegen?«, fragte Viktoria.

»Ungefähr drei bis vier Tage. Danach sehen wir uns das Ganze noch mal an. Wir schienen die Beine ein.«

Viktoria beobachtete, wie die Ärzte Rubens Kleidung zerschnitten und ihn behandelten.

»Setzt die Schiene doch nicht so weit oben an.« Ruben beschwerte sich, als die Vampire seinen Oberschenkel gipsten. »Hey!«, schimpfte er weiter. Keiner beachtete seinen Widerstand. »So kann ich mich nicht bewegen. Denkt ihr ernsthaft, dass ich nächtelang auf Sex mit meiner Vik verzichte«, fluchte er.

Viktoria schnappte peinlich berührt nach Luft. Dieser ungehobelte Vampir war schon wieder ganz so, wie sie ihn kannte.

»So wie ich das sehe, kann sie dich immer noch reiten.« Noah lachte.

Viktoria wollte im Erdboden zu versinken!

»Euer Benehmen ist unverzeihlich«, stieß sie aufgebracht hervor.

Ruben hatte ein riesiges Grinsen im Gesicht. »Oh man, Vik, ich habe dich echt vermisst, insbesondere dein hölzernes Gequatsche. Trägst du da etwa eine Jeans? Zeig mir deinen Knackarsch! Du weißt ganz genau, wie lange ich von diesem Anblick träume.«

Viktoria war empört. Ihr Gefährte war ungehobelter, als sie es dulden konnte. »Du wirst die Zeit bis zur Geburt deines Sohnes dafür nutzen, deine Manieren zu verbessern. Ansonsten kann ich dich nicht mit ihm allein lassen«, tadelte sie streng.

Ruben und Noah prusteten amüsiert los.

Kopfschüttelnd verschränkte Viktoria die Arme vor der Brust.

Die Beziehung zu ihrem Gefährten würde sie noch oft an ihre Grenzen bringen. Dennoch war dieser glucksende Vampir am Boden nun ihr Leben. Und sie wollte nie wieder ein anderes.

---

Saphira starrte fassungslos auf die Szene vor ihr. Aegir war tot, aber zu welchem Preis?

Er hatte Elysa umgebracht!

Saphira keuchte, als sie die Wölfin regungslos am Boden liegen sah.

Sie waren trotz allem Freundinnen gewesen.

Zitternd lief sie an Elysa vorbei und näherte sich Cedric. Niemand kümmerte sich um ihn. Er lag blutüberströmt am Boden. Ängstlich fühlte sie seinen Puls. Dann drehte sie ihn aus der Seitenlage auf den Rücken.

Vorsichtig fuhr sie mit den Händen über sein Gesicht. Er brauchte Blut.

Sie biss sich in ihr Handgelenk.

Die letzten zwei Wochen hatte sie damit verbracht, gegen ihre Verliebtheit anzukämpfen, aber es war zwecklos. Ihre Wölfin war erwacht und forderte diesen Mann, als wäre er ihr Besitz.
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2 Wochen zuvor

Saphira fuhr in die Einfahrt der Villa. Ihr Kopf dröhnte von der stundenlangen Verhandlung, die sie durchgestanden hatte. Da sie überwiegend menschliche Klienten hatte, fanden ihre Termine meist unter Tags statt, aber sie wollte auch am Leben des Rudels teilhaben, sodass sie dauernd müde war. Sie schlief hier und dort für ein paar Stunden, aber ihr Leben hatte keinen Rhythmus.

Erschöpft stieg sie aus dem Auto und griff nach dem Korb mit den frischen Früchten, die sie noch schnell auf dem Weg hierher besorgt hatte. Sie würde es bestimmt nicht mehr pünktlich zum Essen schaffen.

Saphira beeilte sich und lief halb rückwärts, um noch den Zündschlüssel in Richtung Auto halten zu können. Sie prallte gegen einen Mann und verlor dabei den Korb aus den Händen. Der Mann war wie eine Betonwand. Sie kippte vorwärts und konnte sich nicht mehr halten. Bevor sie aufschlug, packte der Vampir sie und verhinderte ihren Sturz.

Saphira stieg der Geruch von Zitrus in die Nase und sie starrte irritiert auf die Zitronen, die quer über den Boden rollten.

»Du musst Saphira sein, zumindest laut dieser Kutte, die du da trägst.« Sie hörte die tiefe Stimme des Mannes, der viel zu gut roch.

»Das nennt man Robe.« Sie verteidigte ihre Aufmachung. Sie hatte sich derart beeilt, dass sie sich nicht mehr umziehen konnte.

Saphira drehte sich zu dem Vampir um und erstarrte, als sie in die hellblauen Augen sah, die der Mann besaß. Ihr Herz rutschte ihr sofort in die Hose.

Sie hatte für den Vampirprinzen geschwärmt, wegen seiner Augen und seinem guten Aussehen, aber dieser Mann übertraf den Thronerben. Ihr Mund stand offen.

Ich benehme mich wie eine läufige Hündin!, stellte sie entsetzt fest. Sie sollte den Blick abwenden, stattdessen starrte sie den Mann weiter an.

»Keine Sorge, ich beiße nicht«, erklärte der Vampir vorsichtig.

Das musste Cedric sein. Wieso hatte niemand erwähnt, dass der Kerl Adonis persönlich war?

Saphira kämpfte gegen den Drang an, sich über ihre Lippen zu schlecken, als sie das Gesicht des Vampires näher in Augenschein nahm.

Irritiert runzelte Cedric die Stirn. »Alles in Ordnung?«

Peinlich berührt räusperte sich Saphira.

»Ähm... die Zitronen … sie liegen am Boden.« Sie stotterte nervös.

Die Zitronen liegen am Boden? Großer Gott, was redete sie da bloß?

»Das haben wir gleich«, erklärte Cedric und kniete sich hin, um die Früchte in den Korb zu legen. Saphira verfolgte jede seiner Bewegungen mit den Augen. Hatte sie zu lange keinen Sex gehabt? Daran musste es liegen.

Ihr Körper stand in Flammen. Sie sollte sich schleunigst nach einem diskreten Liebhaber umsehen, damit sie sich nicht verzweifelt auf jeden Mann stürzte, der gut aussah.

»Hier sind deine Zitronen.« Lächelnd hielt Cedric ihr den Korb hin. Saphira starrte auf seinen Mund. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

Saphira räusperte sich beschämt. »Du bist Cedric?«

Der Mann nickte zur Bestätigung.

Das war also der skrupellose Killer, wegen dem alle so eine Welle machten? Interessiert musterte Saphira seine Tätowierungen. Sie war noch nie auf Bad Boys abgefahren.

Ob er überall tätowiert war?

Sie wanderte mit den Augen seinen Körper entlang. »Bist du überall tätowiert?«, fragte sie.

»So ziemlich.« Lässig versenkte dieser Kerl seine Hände in den Hosentaschen. Saphiras Augen verharrten auf seinem Schritt.

»An dieser Stelle bin ich nicht tätowiert.« Er grinste.

Saphira hustete ertappt. Sie brauchte dringend ein Erdloch. Das hier war mit meilenweitem Abstand das peinlichste Gespräch ihres Lebens.

»Für eine Anwältin quatscht du wenig, aber dafür wirres Zeug.«

Saphira lächelte scheu. Was sollte sie auch anderes machen? Sie blamierte sich hier gerade bis auf die Knochen!

»Gehen wir rein?«, stotterte sie.

»Ne, ich hau ab.«

Enttäuscht hob Saphira den Blick. »Warum? Sollten wir uns nicht alle besser kennenlernen?«

Sie würde ihn gern genauer unter die Lupe nehmen.

»Cedric!«

Saphira hörte die Wolfsprinzessin von hinten rufen. Sie drehte sich und sah Elysa, die zu ihnen joggte.

»Hi Saphira«, grüßte Elysa sie freundlich. »Raphael ist weg und die Wölfe möchten das gemeinsame Essen fortführen.« Elysa lächelte Cedric zu und nahm seine Hand.

Saphira hustete aufgeregt. Ihre Wölfin bäumte sich innerlich auf. Am liebsten wäre sie Elysa hier und jetzt an die Gurgel gesprungen.

»Engel, ich weiß nicht...«

Saphira starrte Cedric an. Engel? Waren die beiden ein Paar? Sie war unglücklich in Týr verschossen gewesen, aber sie hatte die Verbindung akzeptiert, die Elysa und er hatten. Das hier fühlte sich anders an. Ihre Atmung beschleunigte sich.

»Bitte!« Elysa hatte ihren typischen Dackelblick aufgesetzt, auf den jeder verfluchte Kerl auf diesem Planeten abfuhr. Saphira verengte ihre Augen zu Schlitzen. Immer hatte sie in Elysas Schatten gestanden, weil jeder Typ auf die Wolfsprinzessin stand. Und jetzt?

Sie hatte sich Hals über Kopf in diesen unbeliebten Vampir verguckt? Das war eine Katastrophe.

Der hatte offensichtlich nur Augen für Elysa. Sein Gesicht war weich geworden und er ging mit ihr.

Nicht einmal drehte er sich nach Saphira um.

Saphira wollte losheulen.

Liebe auf den ersten Blick? Davon hatte sie immer geträumt. Nur ritt der Prinz aus ihren Träumen einen weißen Schimmel, hatte kein Vorstrafenregister und liebte sie zurück.

Dieser hier erfüllte nicht einen Punkt ihrer Traummannliste. Schlimmer noch … Er liebte Elysa und nicht sie.

---

Im Hier und Jetzt

Saphira atmete erleichtert auf, als sie registrierte, dass Cedric zu trinken begonnen hatte. Sie hielt ihr Handgelenk still und starrte in sein Gesicht.

Sieh mich an. Sie wollte wissen, ob sie vom Schlimmsten ausgehen musste.

Ihre Wölfin lief bereits ungestüm auf und ab und ihre Libido war seit ihrer ersten Begegnung mit Cedric auf durchgehend willig gepolt. Saphira biss sich auf die Lippe.

Wenn dieser Vampir ihr Gefährte war, wäre das wohl die traurigste Liebesgeschichte, die die Welt je gesehen hatte.

Dieser tätowierte Adonis liebte Elysa mit Haut und Haaren, obwohl die Frau die Sonne eines anderen war.

Cedric hatte ihr Handgelenk losgelassen und seinen Kopf träge zur Seite gedreht.

Saphira presste verzweifelt die Lippen aufeinander. Sie musste es wissen. Würde sie sonst je wieder die Chance auf die Wahrheit bekommen?

Sie krabbelte seitlich hinter den Vampir und hob vorsichtig eines seiner Augenlider nach oben. Er blinzelte.

Es war nur ein kurzer Moment, bevor Cedric sich die Augen rieb, aber Saphira hatte es deutlich gesehen. Die Tränen ließen sich nicht aufhalten. Überfordert wandte sie sich ab und beeilte sich, aus seiner Nähe zu kommen.

Sie mischte sich unter die anderen Wölfe, ihre Tränen passten ins Bild, denn alle weinten.

»Elysa«, krächzte Cedric und zog sich auf alle Viere. Er starrte in die Richtung, in der die Wolfsprinzessin am Boden lag und krabbelte auf sie zu.

Als Týr bemerkte, dass Cedric sich näherte, ließ er Elysa los und stürzte sich auf ihn.

Saphira blieb die Luft weg bei der geballten Energie, die von den beiden Männern ausging. Und dass, obwohl Týr sediert worden war.

»Es ist deine Schuld«, donnerte Týr, während er auf den anderen Vampir einschlug.

Cedric konnte sich kaum wehren, er war zu erschöpft und hatte sich nicht annähernd von seinen Verletzungen erholen können. Saphira konnte nicht zusehen, wie der Prinz auf ihn einprügelte.

Die anderen Vampire rissen Týr zurück.

»Wir brauchen mehr Sedativa«, rief Chester aufgebracht. Man sah dem rothaarigen Vampir seine Überforderung deutlich an.

Cedric spuckte Blut. »Elysa lebt.« Er hustete.

Alle Anwesenden erstarrten.

Týr riss sich von den Männern los und warf sich erneut auf den tätowierten Vampir. Er packte ihn am Kragen und schleuderte ihn gegen den nächsten Betonpfeiler.

Während der innere Kreis Týr fixierte, jagte Gesse zu der Stelle, wo Cedric lag.

»Wieso glaubst du, sie könnte noch leben?«, rief er aufgeregt.

»Paternostererbse.« Cedric röchelte. »Aegir hat das Gift in sie geschossen, das ich für ihn vorgesehen hatte.«

Saphira hatte die Luft angehalten. Sie kannte sich mit Giftpflanzen mäßig aus. Lange genug war der Amazonas ihr zu Hause gewesen und sie wusste, welche Gefahren dort lauerten. Sie starrte zu Gesse herüber. Er war in diesen Dingen bewandert. Wenn jemand es wusste, dann er.

Gesse starrte dem Vampir in die Augen. »Bist du dir ganz sicher?«

Cedric nickte. »Nimm eine Blutprobe, dann hast du den Beweis.«

»Freya!«, brüllte Gesse. Suchend drehte er sich nach der Ärztin um, aber er hätte sie nicht bitten müssen. Die Spritze steckte bereits im Arm der Wolfsprinzessin.

»Was bedeutet das?« Týr reagierte ungehalten, während sein innerer Kreis ihn festhielt, damit er nicht wieder austickte.

Gesse kniete sich neben Elysa. »Die Paternostererbse ist eine hochgiftige Pflanze aus dem Amazonas, die eine heftige Wirkung in dem Körper eines Wolfes hinterlässt. Aber sie ist nicht tödlich für unsere Spezies«, erklärte Gesse eindringlich in Týrs Richtung.

»Ihr Herz schlägt nicht.« Týrs Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen.

»Das wird sich in wenigen Stunden ändern. Zuerst erleidet der Körper einen Schock, eine Art Totenstarre, danach kommt der Herzschlag zurück und schließlich hohes Fieber, Schüttelfrost, Schweißausbrüche und Krämpfe. Es wird um die drei Tage dauern, bis Elysa aufwacht.«

Fassungslosigkeit machte sich in dem Parkhaus breit.

»Lasst mich los«, fauchte Týr. »Meine Frau braucht Blut!«

Saphira beobachtete, wie der Prinz sich über seine Gefährtin beugte und ihr seinen Lebenssaft einzwang.

»Das wird die Symptome nicht aufhalten«, informierte Gesse ihn vorsichtig.

Týr starrte angriffslustig zu dem Wolf. »Was kann ich machen, um ihr die Tortur zu erleichtern?«

Gesse seufzte. »Bei ihr sein, versuchen, das Fieber zu senken. Sie lebt, Týr! Das ist die Hauptsache.«

»Ich kümmere mich um sie. Ich kenne das Gift, ich habe diese Scheiße am eigenen Körper durchgemacht«, mischte sich Cedric ein.

Saphira schloss gequält die Augen. Dieser tätowierte Adonis würde alles für Elysa geben.

»Du kommst nie wieder in ihre Nähe«, schnauzte Týr aufgebracht und zog sein Messer aus dem Stiefel. »Sie ist meine Liebe, meine Frau und du verschwindest aus unserem Leben!«

Saphira unterdrückte ihren Schrei, als Týr mit dem Messer auf Cedric losgehen wollte.

»Týr!« Chester stellte sich zwischen die beiden Streithähne. »Elysa braucht dich jetzt. Und zwar die Kuschelvariante. Nimm deine Frau und besorge ihr ein weiches Bett. Begleite sie durch diese Tortur.«

Týr keuchte, nickte aber. »Du wirst dafür bezahlen. Für alles, was du ihr und mir angetan hast.« Er drohte Cedric entschlossen. Týr hob Elysa in seine Arme, presste Küsse auf ihre Stirn und trug sie davon. Einige folgten ihm bereits.

Cedrics Augen hatten sich dunkel gefärbt und man sah ihm an, dass er Týr am liebsten ein Messer in den Rücken gerammt hätte.

»Sei nicht dumm, Cedric«, sagte Gesse. »Wenn du Týr jetzt angreifst, bringt er dich um. Nichts wird ihn in dieser Situation zwischen sich und sein Weibchen bringen. Und das ist Elysa nun mal: seine Seelengefährtin. Sie liebt ihn, ich weiß es.«

Cedric schüttelte vehement den Kopf. »Sie wollte ihn nicht mehr.«

Saphira kämpfte gegen die Tränen. Der Vampir würde nicht von Elysa ablassen. Ihr Herz zog sich zusammen.

Warum sah er sie nicht? Was war falsch an ihr?

»Elysa hat uns das Versprechen abgenommen, dass wir uns um dich kümmern. Deswegen nehmen wir dich mit in die Villa und schauen uns deine Verletzungen an. Halte dich von Elysa fern, so lange, bis sie wieder bei sich ist und nach dir verlangt.« Gesse traf die folgenden Entscheidungen über das Rudel. Nachdem Ryan eine Überdosis Sedativa verabreicht bekommen hatte, war Gesse als sein Beta für sie zuständig.

Saphira ließ erleichtert die Luft entweichen.

Wenigstens war Cedric am Leben und er würde noch in ihrer Nähe bleiben.

---

In dem Moment, in dem Elysas Herz wieder zu Schlagen begonnen hatte, war Týr in Tränen ausgebrochen. Die vergangenen Stunden gehörten zu den schlimmsten seines Lebens. Schon einmal hatte er gespürt, wie ihr Blut in seinem Körper aufgehört hatte, zu pulsieren, weil ihr Herz stehen geblieben war. Monatelang war sie verschwunden gewesen, entführt von seinem besessenen Bruder, der sie in sein Bett gezwungen hatte. Týr hatte in dieser Zeit furchtbar gelitten und es bis heute weder verkraftet noch abgehakt.

Nun lag sie wieder verwundet in einem Bett und Cedric war erneut in die Sache involviert. Týr kam gegen den Hass nicht an, der sich in ihn gefressen hatte.

Elysas Zuneigung diesem Arsch gegenüber machte ihn fertig.

Die Sonne hatte ihn wie jeden Tag bezwungen und er war neben ihr im Bett eingeschlafen.

Die Wölfe würden während der Tagstunden über sie wachen.

Als er die Augen öffnete, sah er Ryan am Bett sitzen. Týr stützte sich auf seine Ellbogen auf. Der Alpha tupfte Elysas Stirn mit einem Waschlappen ab.

»Hat sie Fieber?« Sofort setzte Týr sich aufrecht und inspizierte seine Gefährtin.

»Ja. Gesse sagt, es ist normal. Es wird wohl noch weiter ansteigen.«

»Gesse hat dich sehr gut vertreten, während du ausgetreten warst.« Týr räusperte sich.

Ihre Blicke trafen sich und er sah die gleiche Erschöpfung in Ryans Augen, die er selbst fühlte.

»Er ist nicht umsonst meine Nummer 2. Gesse ist nicht nur unglaublich erfahren und klug. Er liebt das Rudel. Wie wir alle hat er seine Geschichte. Er ist ein Eigenbrötler, wo er niemanden an sich heranlässt, aber wir brauchen ihn. Das habe ich dir schon damals gesagt, als ihr beide euch noch offen angefeindet habt.«

Týr nickte seufzend. »Er liebt Elysa. Das hängt zwischen uns.«

Ryan lächelte. »Mit Elysa wirst du dieses Problem immer haben.«

Týr rieb sich über sein Gesicht.

»Kenai und Noah haben das Parkhaus und den Tathergang untersucht. Sie haben Ruben und Cedric befragt«, begann Ryan zu erläutern, während er den Waschlappen erneut in der Wasserschüssel versenkte.

»Wie geht es Ruben?«, erkundigte sich Týr.

»Er hat beide Beine gebrochen. Ansonsten ist er ganz der Alte. Ziemlich glücklich verknallt noch dazu. Echt cool, dass er Papa wird.« Der Alpha hatte ein Grinsen im Gesicht.

Týr streichelte Elysas Wangen. Ihre Augen waren geschlossen, aber sie fühlte sich viel zu heiß an. »Bist du sicher, dass es normal ist, dass ihr Fieber weiter ansteigt?«, fragte er besorgt.

»Gesse könnte nach ihr sehen, wenn dein Mein Baby gehört zu mir – Trieb es zulässt?« Ryan hob fragend die Augenbrauen nach oben.

Týr räusperte sich unglücklich. »Einverstanden.«

Ryan tippte eine Nachricht und Týr griff nach dem Waschlappen. Liebevoll tupfte er Elysas Stirn.

Kurz darauf betrat Gesse das Zimmer und nickte ihm zu. Týr beobachtete angespannt, wie der Wolf Elysa untersuchte. Er fühlte ihre Stirn und ihren Hals. Dann öffnete er ihre Augenlider und leuchtete mit einer Lampe hinein. Schließlich kontrollierte er ihre Füße.

»Freya hat die Giftpflanze in ihrem Blut nachweisen können. Ich habe nochmal mit einigen Bekannten aus dem Amazonasgebiet telefoniert, die auch Erfahrung mit der Wirkung der Paternostererbse haben. Je jünger der Wolf ist, desto langwieriger der Abwehrprozess. Aber Elysas Blutlinie ist stark, sie wird sich innerhalb von drei Tagen erholen und das Gift bezwingen. Wir können nur warten«, erklärte Gesse ernst.

»Gestern hast du was von Krämpfen und Schüttelfrost gesagt.« Týr sorgte sich um seine Gefährtin.

»Diese Symptome werden noch kommen. Das Fieber ist erst der Anfang.«

Týrs Körper überzog eine Gänsehaut. Er führte Elysas Hand an seine Lippen und küsste darauf. »Ich will nicht, dass sie leidet.«

»Sie wird leben und keinerlei Schäden zurückbehalten. Das ist das Wichtigste«, beharrte Gesse, bevor er den Raum verließ.

Es vergingen Stunden, in denen Ryan und Týr an Elysas Bett ausharrten.

Týr wusste, dass er nach seinen Männern sehen sollte und sie einiges zu besprechen hatten, aber er konnte sich nicht lösen. Unaufhörlich tupfte er Elysas Stirn. Als der Schüttelfrost einsetzte, versuchte er, sie mit seinem Körper zu wärmen.

Ryan war mittlerweile eingeschlafen, nachdem er den ganzen Tag über sie gewacht hatte.

Eng umschlungen hielt Týr seine Wölfin, während sie zitterte. Es war schwer für ihn auszuhalten. Er hatte einfach zu viel durchmachen müssen.

Nach einer Weile las er Raphaels WhatsApp und fluchte.

Wir müssen dringend reden.

Er hatte weder die Zeit noch die Nerven, gerade die Chefnummer durchzuziehen. Konnte er nicht einmal nur ein Mann sein, der sich um seine Frau kümmerte?

Zähneknirschend tippte er seine entsprechende Antwort. Ich kümmere mich um Elysa. Für alles andere habe ich jetzt keinen Kopf.

Vehement schob er sein Handy von sich. Vielleicht sollte er es einfach ausstellen? Es vibrierte wieder.

Ohne die Nachricht zu lesen, stellte er das Smartphone aus und kuschelte sich wieder an Elysa. Trotz dieser beschissenen Giftpflanze roch sie immer noch nach der besten Vanilleschote der Welt.

Als wenige Minuten später ihre ersten Krämpfe einsetzten, lagen Týrs Nerven endgültig blank.

»Freya!«, schrie er an der Tür, um die Ärztin zu rufen. Sie hatte die Zeit sicherlich auch genutzt, um sich jegliches Wissen über diese verfluchte Paternostererbse anzueignen. Die Vampirin kam sogleich angelaufen. »Elysa hat Schmerzen!«

Freya kontrollierte die krampfende Wölfin auf dem Bett. Kurz darauf betrat auch Gesse das Zimmer. Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Lieber dieser Wolf als sein gestörter Halbbruder, der sich wohl auch mit dieser Pflanze auskannte. Wie ein verwundetes Tier lief Týr im Zimmer auf und ab. Seine Hilflosigkeit brachte ihn noch um den Verstand!

»Týr, es tut mir leid, aber wir können nichts machen. Ihr Körper wehrt sich gegen das Gift und auch wenn es qualvoll ist, sie muss da durch.« Freya seufzte.»Vielleicht solltest du dir eine Pause gönnen und was essen? Janett hat gekocht. Ich bleibe bei Elysa.«

»Ich gehe nirgendwo hin«, schnauzte Týr aufgebracht und schob sich zum Bett. »Keine Sorge, Baby. Ich bin hier.« Er tröstete eher sich selbst als Elysa.

»Ich bringe dir was. Brauchst du Blut?«, fragte Freya sanft.

Er schüttelte nur den Kopf. Er hatte weder Hunger noch Durst!

Freya und Gesse verließen den Raum.

Die Zeit verging elendig langsam. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Seine Nerven waren derart strapaziert, dass er glaubte, zu platzen. Elysa hörte nicht damit auf, sich zu krümmen.

»Týr?« Raphael hatte seinen Kopf durch die Tür gesteckt.

»Raus!«, wütete Týr.

Gott sei Dank war seine Nummer 2 klug genug, ihn nicht weiter zu reizen, denn Týr tobte.

Die Erschöpfung und die Sonnenstrahlen trieben ihn später in den Schlaf.

Als er aufwachte, fand er Ryan erneut neben Elysa. Liebevoll tupfte ihr Bruder ihr die Stirn. »Sie fiebert wieder sehr stark und redet wirres Zeug.«

»Sind die Krämpfe vorbei?« Týr ließ sich auf der anderen Bettseite neben Elysa sinken. Sie mussten ihn während der Sonnenstunden auf das Sofa getragen haben.

»Sie hat das Schlimmste überstanden.«

Elysa schlug wild mit dem Kopf nach rechts und links. Ihr Körper bäumte sich immer wieder auf.

Erschrocken zog Týr sie in seine Arme. »Das Schlimmste überstanden?«, fauchte er überfordert. »Es geht ihr schlecht!«

Týr küsste seiner Sonne quer übers Gesicht. Er wiegte sie hin und her.

»Ihr beide seid das furchtbarste Paar, das ich kenne.« Ryan machte seinem Ärger Luft.

»Mein Baby hat Temperament.« Týr brummte und streichelte ihr Gesicht.

»Du benimmst dich schlimmer als jeder Wolf.«

Týr rollte auf Ryans Aussage hin mit den Augen.

»Geh jetzt was essen und höre dir an, was deine Männer mit dir zu besprechen haben. Ich kümmere mich um Elysa. Du begluckst sie schlimmer als eine frisch gewordene Mama ihren Säugling«, führte Ryan fort.

»Ich bleibe hier.« Týr knurrte und ein lautes Grollen entrang sich seiner Kehle.

Frustriert warf Ryan die Arme in die Luft.

»Týr?«

Alarmiert starrte er auf Elysa. Sie hatte seinen Namen gesagt. Auch Ryan war aufgesprungen. »Sie träumt.« Ryan runzelte die Stirn.

»Sie träumt von mir!« Týr strahlte wie ein kleiner Junge, der gerade einen neuen Fußball geschenkt bekommen hatte.

Ryan tadelte ihn mit seinem Blick.

»Ich habe noch nie so einen verknallten Typen wie dich gesehen!«

Týr ließ sich nicht beirren. »Ich bin hier, Baby. Bald wachst du auf. Es wird alles wieder gut. Wir machen Urlaub und gehen so viel shoppen, wie du willst. Ich verspreche dir, dass ich stundenlang vor dieser Scheiß Umkleide durchhalten werde!«

»Ich verkrafte keinen weiteren Satz.« Ryan verließ grummelnd den Raum.

»Dein Bruder hat seine Sonne nicht gefunden, deswegen weiß er nicht wie es ist«, erklärte Týr Elysa.

Einige Stunden später klopfte wieder Raphael an die Zimmertür.

»Sie träumt von mir!« Týr strahlte seine Nummer 2 an. Seine Laune hatte sich deutlich gehoben. Zumal Elysas Fieber langsam sank.

Raphael räusperte sich. Týr konnte sehen, dass der Glatzkopf mit der romantischen Aussage nichts anfangen konnte.

Týr ignorierte den Kerl und streichelte Elysas Gesicht. »Sieh nur, wie schön sie ist«, führte er glücklich fort, denn ihre Gesichtsfarbe kehrte endlich zurück.

»Kein Wunder, dass der Alpha die Flucht ergriffen hat!« Raphael brummte. »Laberst du ihr etwa seit Stunden dieses Gesülze ins Ohr?«

Beleidigt rümpfte Týr die Nase.

»Xander Morgan hat in den letzten zwei Nächten sechs Clans in Amerika angegriffen.« Raphael schlug Týr unsanft diese Neuigkeiten um die Ohren.

Schockiert entglitten Týr sämtliche Gesichtszüge. Morgan tötete sein eigenes Volk?

»Er hat die Tatsache ausgenutzt, dass die Clans kaum bewacht zurückgelassen wurden, als die Vampire wegen der Entthronung und deiner vermeintlichen Hochzeit nach Rio gekommen sind. Nun kommt sein Vorteil dazu, dass das Vampirvolk ohne König dasteht. Es herrschen katastrophale Zustände, Týr. Der Rat fordert deine Anwesenheit in ihrer Sitzung. Morgan führt in Amerika einen offenen Krieg. Er nimmt Geiseln und beansprucht die Krone für sich.«

Týr starrte Raphael entsetzt an. »Aber was ist mit Swan? Er sollte doch König werden, wenn ich nicht heirate.«

»Das Volk will ihn nicht und die Armee steht auch nicht hinter ihm. Seine Kriegsvorstellungen sind unrealistisch. Die Generäle diskutieren mit ihm. Dazu ist der Rat gespalten. Swan fehlt die Mehrheit.«

Týr rieb sich verzweifelt über sein Gesicht. »Wenn sie aufgewacht ist, trete ich vor den Rat.«

Raphael sah ihn eindringlich an. »Jede Minute, die du verstreichen lässt, quält Morgan unser Volk. Das Volk, das dich als seinen König haben will.«

Týrs Herzschlag hatte sich beschleunigt. Er war in diese Verantwortung geboren worden und war sie nie losgeworden. Das Volk wollte ihn? Die Vampire hatten sich gegen den Rat gestellt? Gequält sah er zu Elysa, die endlich friedlich schlief.

»Ryan wird bei Elysa bleiben, bis du zurück bist.« Raphael beschwichtigte ihn.

»Ich will bei ihr sein, wenn sie aufwacht.« Týr wollte nicht gehen. 

»Dann sollten wir uns beeilen, damit du schneller zurück bist.«

Es fiel ihm schwer, aber er musste sich dem Rat stellen. Er war es seinen Männern, seinen Soldaten und seinem Volk schuldig. Er drückte Elysa einen liebevollen Kuss auf den Mund, bevor er sich schweren Herzens abwandte.
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Týr betrat das Schloss, in dem zahlreiche Vampire angespannt durcheinanderliefen. Seine Anwesenheit verbreitete sich wie ein Lauffeuer und die Erleichterung war den Vampiren anzumerken. Jeder wollte was von ihm und stellte ihm Fragen über die Zukunft, die er beim besten Willen nicht beantworten konnte.

Einige Ratsmitglieder waren bereits nach Amerika abgereist, um ihre Clans zu schützen, diejenigen, die noch anwesend waren hechteten sofort in den großen Saal zur Besprechung.

Seine Jungs aus dem inneren Kreis hatten sich mittlerweile vollzählig um ihn versammelt.

»Wie geht es Elysa?«, raunte Chester ihm zu.

»Besser, sie wird bald aufwachen.« Týr nickte angespannt.

Ein dankbares Lächeln zierte das Gesicht seines besten Freundes. Auch Noah klopfte ihm wohlwollend auf die Schultern. Kenai und Raphael konnten ihre Sorge, die aktuelle Lage betreffend, nicht ansatzweise abschütteln. Ihre Mienen waren hart.

»Ihr seid alle bei der Besprechung dabei«, informierte Týr die Jungs.

Er marschierte in den großen Saal, wo Julius Swan ihn äußerst streng musterte. »Der Prinz verschafft uns die Ehre.« Er stierte erbost in Týrs Richtung.

»Ich habe eben erst von den Problemen erfahren. Die letzten Nächte waren schwer.« Týr hatte keine Lust auf Spielchen, Provokationen oder Halbwahrheiten. Er würde Klartext reden und hoffen, dass sie eine Lösung fanden und sich Morgan gegenüberstellten.

»Eure Männer haben sich in Schweigen gehüllt. Erst verschwindet Euer Vater, dann Ihr und kurz darauf bricht ein Krieg aus. Nicht zu vergessen, dass man Euren enthaupteten Vater hier eingeliefert hat.« Swan war sein Stress anzusehen.

»Mein Vater ist Elysa und seinem unehelichen Sohn gefolgt, mit der Absicht, beide umzubringen.«

Ein Raunen ging durch den Raum.

»Aegir war ein kontrollierter Herrscher. Niemals würde er so leichtsinnig den Frieden mit den Wölfen stören, den er selbst vor über 150 Jahren in die Wege geleitet hat.« Julius Swan hielt dagegen.

»Aegir war nicht der, für den wir ihn alle gehalten haben. Er hat schon länger versucht, die Wolfsprinzessin zu beseitigen und mehrere Mordanschläge auf sie verübt. Meine Beziehung zu ihr war ihm ein Dorn im Auge. Als ich die Wahrheit herausgefunden habe, habe ich mit meinem Vater gebrochen«, erklärte Týr.

»Also sind die Anschuldigungen, dass er einen unehelichen Sohn mit einer Wölfin hat, wahr?« Fassungslos mischte Daxton sich ein.

»Ja.« Týr seufzte.

»Das ist ungeheuerlich! Wie ist es zu seinem Mord gekommen?« Swan hatte wieder das Wort an sich gerissen. Wie so oft. Genervt blickte Týr in seine Richtung.

»Ich war bei seiner Ermordung nicht anwesend.« Er hielt es für besser, diese Sache nicht weiter aufzubauschen. Es gab Gesetze in ihrer Welt und denen hatten Ruben und Cedric sich widersetzt. Dies war kaum der richtige Zeitpunkt, über die Vorgehensweise der Vampire zu urteilen. Insbesondere Ruben sollte nicht in Schwierigkeiten geraten.

»Wo wart Ihr die letzten Nächte?«, bohrte Swan tiefer.

»Ich war bei Elysa. Sie ist von Aegir schwer verwundet worden und bis zu diesem Zeitpunkt nicht wieder aufgewacht.«

Unruhige Blicke wurden unter den Vampiren getauscht. Kein Wunder. Nachdem sie aus den eigenen Reihen angegriffen worden waren, fürchteten sie die Rache der Wölfe. Und das Vampirvolk stand führerlos da.

»Werden die Wölfe uns den Krieg erklären?«, fragte Leonhard von Woodstock vorsichtig.

»Elysa lebt und Aegir ist tot. Die Wölfe sind mit dieser Tatsache erst mal zufrieden. Allerdings hat Morgan ihnen viel Leid zugefügt und sie erwarten Gerechtigkeit. Diesem Verbrecher gehört Einhalt geboten«, erwiderte Týr

»Mich würde interessieren, Prinz, ob Ihr weiterhin eine sexuelle Beziehung mit der Wolfsprinzessin führt, obwohl Ihr meine Tochter heiraten wolltet.« Charles van Weiden fixierte ihn mit einem bedrohlichen Blick.

Dieser Wichser! Týr hatte sich in den letzten Wochen schwer zurückgehalten und Charles keine verpasst, obwohl er ein Dreckskerl war.

»Viktoria und ich sind darüber einig gewesen, keine arrangierte Ehe einzugehen. Eure Tochter ist glücklich liiert mit ihrem Seelengefährten. Die beiden erwarten ein Kind. Ich hingegen liebe Elysa und bin in Zukunft nicht bereit, weitere Kompromisse einzugehen, um die Krone zu tragen. Die Wölfin gehört zu mir und sie bedeutet keinerlei Gefahr für unser Volk. Im Gegenteil. Bisher hat sie nur unter feindlichen Vampiren gelitten. Damit ist jetzt Schluss. Ich erwarte, dass die Vampire meine Seelengefährtin akzeptieren«, herrschte Týr ungehalten. Seine Aura entfaltete sich. Er baute sich vor den Anwesenden zu voller Größe auf und präsentierte seine Dominanz.

Es war schon lange genug!

»Wie könnt Ihr es wagen, das Ansehen meiner Tochter in dieser Runde in den Schmutz zu ziehen?« Charles van Weidens Augen weiteten sich.

Erbost ballte Týr seine Hände zu Fäusten. »Hier und jetzt ist nicht der passende Zeitpunkt, dich für deine Verbrechen anzuklagen, Charles. Aber lass dir eines gesagt sein: Sollte ich König werden, wirst du dafür bezahlen, dass du deine eigene Tochter vergiftest, um ihr Kind zu töten und sie an meine Seite zu zwingen. Und sollte ich beweisen können, dass du einen Scharfschützen auf meine Elysa angesetzt hast, wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein.« Týr knallte diese Wahrheit vor allen Leuten auf den Tisch.

Entgeistert wandten sich die Vampire in Richtung des Ratsmitglieds, das rot vor Zorn angelaufen war, aber den Mund hielt.

»Warum sitzt Swan nicht auf Eurem Thron?« Týr hatte mit ihm als neuen König gerechnet. Van Weiden schenkte er keine weitere Aufmerksamkeit.

Allgemeines Getuschel wurde laut.

»Nun, wir sind uns über die weitere Vorgehensweise uneinig.« Ronald de Bug räusperte sich.

»Das Vampirvolk wehrt sich gegen Julius«, erklärte Daxton offen.

Swans Gesicht drückte sein Unverständnis und seine Wut aus. »Es gibt niemanden, der sonst regieren kann.«

Die hohe Stimme des Ratsvorsitzenden brachte Týr aus dem Konzept.

»Natürlich. Wir haben einen legitimen Thronerben und er ist am besten geeignet, die Krone zu tragen. Er wurde in diese Aufgabe hineingeboren und über Jahrhunderte hinweg darauf vorbereitet«, brauste Leonhard von Woodstock auf.

»Er paart sich mit einer Wölfin.« Verärgert rümpfte Ferdinand Stitchens die Nase.

»Eure Rassenfeindlichkeit gehört nicht hier her. Wir stehen im Krieg, weil ein machtgieriger Vampir die Krone an sich reißen will«, schimpfte von Woodstock.

»Ich möchte zu einem Ergebnis kommen. Wir drehen uns im Kreis.« Týr brauste Týr zwischen die Streithähne.

»Es bleibt nur eine Lösung«, erklärte von Woodstock. »Wir brauchen eine Wahl. Das Volk wählt, genau wie der Rat.«

»Ihr wollt dem Volk ein Stimmrecht geben?«, äußerte Týr überrascht.

»Es ist die einzige Möglichkeit. Der Rat ist sich uneinig und das Volk greift uns offen an«, schilderte Ronald de Bug.

Swan war offensichtlich gegen diese Lösung. Sein Gesicht drückte seine Abneigung aus.

Týr hatte die Krone längst innerlich abgeschrieben. Mit seiner Entscheidung für Elysa war ihm klar gewesen, dass der Rat ihn entmachten würde. Aber die Tatsache, dass das Volk ihn als seinen König wollte, berührte ihn und er konnte es nicht ignorieren.

»Eine Wahl würde korrupt ablaufen.« Swan winkte ab.

»Nicht, wenn die Seherinnen diesen Vorgang überwachen.« Týr stellte bereits erste Überlegungen an. Die Seherinnen sollten hinzugezogen werden.

Ein allgemeines Nicken ging durch den Raum.

Zähneknirschend erhob sich Julius Swan von seinem Platz.

»Es ist entschieden. Der neue König wird durch eine Wahl bestimmt. Derjenige, der mehr Stimmen erhält, gewinnt. Die Seherinnen werden die Wahl leiten und überwachen. Sie sind seit jeher unparteiisch.«

Die Ratsmitglieder gaben ihre Zustimmung.

»Ich muss noch einmal in aller Deutlichkeit formulieren, dass ich mich nur zur Wahl aufstellen lasse, wenn ich Elysa heiraten darf!« Týr war in diesem Fall zu keinem Kompromiss mehr bereit.

»Das ist uns bewusst. Und das ist auch der Grund, warum Ihr die Wahl verlieren werdet, Prinz! Ich kandidiere selbstverständlich auch. Sollte es weitere Kandidaten geben, bitte ich um Bekanntgabe innerhalb der nächsten 48 Stunden.« Swan hatte sein Kinn hoch erhoben und blickte so hochnäsig durch den Raum, als hätte er diese Wahl bereits gewonnen.

Týr ignorierte den Arsch und stierte in die Runde. Seine Botschaft war angekommen.

»Ich denke, acht Wochen werden ausreichen, um alles zu organisieren«, mischte sich Ronald de Bug ein.

»Was geschieht in der Zwischenzeit? Wir stehen im Krieg und unsere Familien und Freunde in der Heimat leiden unter der Skrupellosigkeit, mit der Xander Morgan vorgeht, um die Krone an sich zu bringen.« Markus Monroe mischte sich zum ersten Mal in die Diskussion ein.

»Darum kümmert sich der Prinz. Schließlich erwartet das Heer seine Befehle und nicht meine. Ich muss mein Wahlprogramm vorbereiten.«

Týr konnte es kaum glauben, aber Swan trällerte seine Meinung in den Saal und schaffte es dabei, seine Nase noch arroganter in die Höhe zu schieben.

Týr fluchte innerlich über diesen Anzugträger.

»Könnt Ihr sofort in die Staaten aufbrechen?« Markus Monroe sah ihn flehend an. Anscheinend war seine Familie betroffen.

Týr hatte alle Mühe, seinen inneren Kampf nicht nach außen zu zeigen. Er würde Elysa allein lassen müssen, um in Amerika Krieg zu führen. Ihre Beziehung war alles andere als stabil und sein verhasster Halbbruder würde seine Abwesenheit wieder nutzen, um sich an sie zu zecken.

Týr war in den letzten Nächten durch die Hölle gegangen und er sehnte sich nach seiner Wölfin. Er wünschte sich, dass sie endlich aufwachte und ihm versprach, wieder fest mit ihm zusammen zu sein, mit ihm durch dick und dünn zu gehen. Stattdessen würde er blutige Schlachten tausende Kilometer von ihr entfernt kämpfen.

Acht Wochen!, mahnte er sich. Entweder komme ich als freier Mann zu ihr zurück oder aber als König.

»Es muss einiges organisiert werden. Ich fliege morgen in die Staaten und stelle mich Morgan in den Weg, zusammen mit meinem inneren Kreis und der Armee«, sprach er das aus, was sie alle in diesem Raum von ihm hören wollten. Prompt sah er auch die erleichterten Gesichter vor sich. »Ich habe noch eine Bedingung«, setzte Týr fort. »Während ich in den Staaten bin, verpflichten sich alle Vampire dazu, Brasilien umgehend zu verlassen. Wir sind hier nur deshalb geduldet, weil der Alpha und ich ein Abkommen haben. Südamerika ist Wolfsgebiet. Diesem Vertrag müssen wir uns beugen.«

Das war er dem Rudel schuldig.

»Einverstanden. Bis morgen reisen alle ab.« Swan nickte seine Zustimmung.

Týr ließ kaum merklich die Luft entweichen. Er stellte die Bürde seiner Geburt wieder über seine Liebe. Er konnte nur hoffen, dass Elysa ihn verstand.

Wie sollten sie beide glücklich sein, wenn sein Volk leiden musste?

Týr sah die Erleichterung in den Augen der Vampire und er erhob sich von seinem Platz. Sein Herz wog schwer in seiner Brust. Der Preis, den er emotional zahlte, war hoch.

Seine Jungs folgten ihm aus dem Saal.

»Kenai und Noah, ihr organisiert die Armee. Weist den Soldaten die jeweiligen Stützpunkte in Amerika zu und sorgt für einen Waffenvorrat. Ches, du achtest darauf, dass alle Vampire das Schloss verlassen und abreisen. Raphael, wir treffen dich morgen am Privatjet. Du hast frei.« Der Glatzkopf nickte ihm dankbar zu. Vor ein paar Monaten wäre so etwas für den Workaholic undenkbar gewesen, aber er war nun gebunden.

»Für Freya gilt der Abreisezwang nicht?« Raphael sicherte sich ab.

»Natürlich nicht. Sie bleibt bei den Wölfen. Wir wissen beide, dass sie Teil des Rudels ist. Auch Ruben und Viktoria werden bleiben. Allerdings bitte ich euch inständig, Stillschweigen über ihren Aufenthaltsort zu bewahren. Die beiden sollen sich von den Strapazen erholen.«

»Bist du im Notfall zu erreichen?«, erkundigte sich Kenai.

Der Prinz nickte unglücklich. »Ja, ich lasse mein Handy an.«

Schmerzverzerrt ließ er kurze Zeit später seinen Kopf auf sein Lenkrad sinken. Es blieben ihm nur wenige Stunden mit Elysa. Hoffentlich würde sie in dieser Zeit aufwachen, damit er sich ihr erklären konnte.

Und was noch viel wichtiger war: Hoffentlich nahm sie ihn zurück.

---

12 Monate später

Ruben lag mit seinem kleinen Sohn Nathan auf der Hängematte, die auf ihrem Balkon befestigt war. »Siehst du diese Sterne da oben? Das ist Chris' Nase und dort sein Mund. Dein Onkel sieht jede Nacht zu uns herunter«, erklärte er dem Baby in seinen Armen. Der kleine Nathan gab brabbelnde Geräusche von sich und Ruben lächelte ihn verträumt an.

Sein Leben hatte sich zum Guten gewendet. Vik und Nathan waren das Herz, das nun in ihm schlug.

Er hörte Vik drinnen sprechen und erkannte die Stimme ihrer Mutter. Nathans Oma war genauso verzaubert von ihrem kleinen Enkel, wie alle anderen, die ihm begegneten.

Insbesondere seine Zieheltern raubten ihm noch den letzten Funken an Selbstbeherrschung. Dauernd versuchten sie, Nathan an sich zu bringen.

Ruben hatte alle Mühe, dafür zu sorgen, dass sein Sohnemann die meiste Zeit auf seinem Arm verbrachte.

»Deine Oma will dich schon wieder an sich reißen, aber keine Sorge, ich verjage sie gleich«, raunte Ruben dem Kleinen zu.

»Ruben, wir können dich hören«, tadelte Viktoria von drinnen.

Ruben zwinkerte Nathan zu. Sein Sohn inspizierte gerade seine Fangzähne. Als der Kleine an einem zog, musste Ruben lachen. »Cool die Fänge, nicht wahr. Deine Mom fährt auch voll drauf ab, vor allem wenn ich sie markiere.« Er gluckste vergnügt.

»Ruben!« Er hörte Viktoria wieder von drinnen schimpfen.

Ruben hatte ein fettes Grinsen aufgesetzt. Viktoria versuchte seit über einem Jahr, ihm Manieren beizubringen, aber anscheinend war sie mit seinen Fortschritten nicht zufrieden. Sie lief auch weiterhin rot an, wenn er die Etikette brach, was er dauernd tat.

»Kommst du bitte zu uns rein«, rief Viktoria und er kletterte seufzend aus der Hängematte.

Gleich würde die Zeremonie beginnen. Heute würde er offizielles Mitglied in Týrs innerem Kreis werden. Nach Christophers Tod und den Strapazen der letzten achtzehn Monate hatte er sich Zeit gelassen mit der Entscheidung. Sie war zu wichtig, denn sie würde seine Zukunft bestimmen.

Viktoria hatte ihn glücklicherweise in keine Richtung gedrängt, sondern ihm versichert, dass sie es akzeptierte, egal, wie seine Entscheidung ausfiel.

Ruben betrat das Wohnzimmer, in dem er mit Vik und Nathan lebte, und nahm überrascht zur Kenntnis, dass Charles van Weiden neben seiner Frau stand. Viktoria kaute auf ihrer Lippe und warf ihm einen verunsicherten Blick zu.

Charles van Weiden hatte im vergangenen Jahr mehrfach versucht, Kontakt zu seiner Tochter aufzunehmen, nur wollte Viktoria es nicht. Bis heute hatte sie ihn stets abgewiesen.

»Ruben.« Charles nickte ihm ebenso nervös entgegen und starrte dann auf Nathan. Die Augen des Ratsherren begannen zu leuchten. »Ich wollte den Kleinen unbedingt kennenlernen, auch wenn ich weiß, dass ich jegliches Recht als Großvater verwirkt habe.« Charles räusperte sich und konnte doch das Lächeln nicht verbergen, als seine Augen über den kleinen Nathan wanderten.

»Du wolltest noch etwas Wichtiges sagen«, erklärte Viktorias Mutter streng in Charles' Richtung.

»Ja…« Nervös presste Charles van Weiden seine Lippen aufeinander. »Ich möchte, dass ihr beide wisst, dass ich mich selbst beim Rat angeklagt habe, für das Unrecht, das ich an euch, insbesondere an dir Viktoria begangen habe. Mir ist bewusst, dass ich nichts davon ungeschehen machen kann, dennoch entschuldige ich mich aufrichtig.«

Viktoria starrte überfordert auf den Boden. Ruben wusste, wie schwer der Verrat ihres Vaters auf dem Herzen seiner Frau wog.

»Manche Dinge brauchen Zeit.« Ruben ergriff das Wort, denn Viktoria war offensichtlich noch nicht so weit.

Charles nickte.

»Wir sollten aufbrechen, sonst kommen wir noch zu spät zu deiner Zeremonie.« Viktoria lächelte ihm zu.

In dem Moment spürte Ruben die Vibration in seinem Arm. Grinsend wandte er sich Nathan zu. »Dir ist auch nichts peinlich. Das hast du sicher nicht von deiner Mutter.« Frech zwinkerte er Viktoria zu, die ihn tadelnd musterte, aber die Röte nicht verhindern konnte.

»Ich kümmere mich darum.« Sie wollte nach dem Kleinen greifen.

»Auf keinen Fall! Wenn mein Sohn in meinen Armen scheißt, sendet er mir das deutliche Zeichen, das wir Männer das unter uns regeln.«

Er verschwand im Bad und widmete sich der frischen Windel, die sein Sohn benötigte.

»Ruben, du bist eine fürchterliche Glucke.« Er hörte seine Schwiegermutter im Nebenzimmer schimpfen.

Er kam gut mit ihr aus. Sie vergaß sogar manchmal die Etikette, wenn sie mit ihm diskutierte. Rubens Mundwinkel hoben sich bei der Erinnerung.

»Wenn er zu viel mit euch Frauen abhängt, kann er sich später nicht durchsetzen.« Er hielt wie immer dagegen. »Coole Ladung!« Er lobte seinen Sohn. »Du wirst mal so ein Jäger wie dein Vater. Weißt du, dass ich deine Mom mit nur einem Schuss niedergestreckt habe?« Er grinste.

»Ruben! Sei nicht so ungehobelt!« Viktoria quiekte vom Nebenzimmer und er sah sie förmlich rot anlaufen.

»Weißt du, deine Mom ist echt die heißeste Braut, die hier draußen rumläuft. Ich bin mega scharf auf sie«, raunte er dem Kleinen zu.

Viktoria tauchte hinter ihm auf und seufzte. »Du benimmst dich unmöglich.«

Er lächelte ihr zu und sie erwiderte sein Lächeln. Viktoria lehnte ihren Kopf an seine Schulter und streichelte ihrem Sohn übers Gesicht.

»Meinst du es ziemt sich, wenn ich dich küsse, obwohl deine Eltern nebenan sind?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.

Viktoria griff mit ihrer Hand in seinen Nacken und zeigte ihm ihre Antwort. Ihr Kuss entflammte ihn. Er liebte diese Frau. Er war angekommen, er war endlich zu Hause.


Epilog

Elysa wusste nicht, ob sie wach war oder träumte. Sie wurde mit Küssen über den ganzen Körper bedeckt. »Nimm mich endlich«, befahl sie verzweifelt, aber ihr Vampirprinz hatte alle Zeit der Welt. Seine hellblauen Augen bohrten sich tief in ihre, was ihren Herzschlag wieder aus dem Konzept brachte. Endlich positionierte er sich über ihr und Elysa hätte ihn am liebsten mit Haut und Haaren verschlungen, so sehr begehrte sie ihn.

Erwartungsfreudig krallte sie ihre Hände ins Laken unter ihr, als Stimmen an ihr Ohr drangen.

»Sie wacht auf.«

»Endlich.«

War das Ryan?

Elysa blinzelte irritiert und kam zu sich. Verschwommen nahm sie die Umgebung wahr. Sie lag in ihrem Bett in der Villa und den Gerüchen nach zu urteilen, waren ihr Bruder und ihr Onkel bei ihr.

»Týr?«, röchelte sie. Sie rieb sich über die Augen und sah nun schärfer.

»Elysa! Gott sei Dank!« Sie hörte Ryan freudig rufen. Schon wurde sie von ihm umarmt.

»Wo ist Týr?« Suchend blickte sie sich um. Er war nicht hier?

Langsam kehrten ihre Erinnerungen zurück an das, was geschehen war. Aegir wie ein Zombie in diesem Parkhaus. Die Kugel, die sie getroffen hatte.

War sie nicht tot?

Ryan umfasste ihre Wangen, damit sie ihn ansah. »Vielen Dank, ich freue mich auch dich zu sehen.« Er grummelte.

Elysas Gedanken überschlugen sich. Was war passiert? Sie müsste tot sein und was war mit Aegir? Und Cedric? Und Ruben? Und warum war Týr nicht hier? War er sauer wegen des Flashmobs?

»Trink erst mal einen Schluck Wasser, Liebes.« Dustin hielt ihr ein Glas unter die Nase.

Gedankenversunken griff sie danach und leerte es.

»Wo ist Týr?« Sie wiederholte die wichtigste Frage, die ihr auf dem Herzen brannte. Wenn sie nicht tot war, sollte sie die erneute Lebenschance unbedingt nutzen, um endlich ihre Beziehung in den Griff zu bekommen. Sie wollte in Týrs Arme.

»Elysa, du bist von Aegir mit einem Gift beschossen worden, das dich die letzten drei Tage außer Gefecht gesetzt hat. Dein Körper hat Zeit gebraucht, das Gift abzuwehren«, begann Ryan, zu erläutern.

Das erklärte, warum sie nicht tot war.

»Was ist mit Aegir und den anderen?«, fragte sie und schaute beunruhigt zwischen den beiden Wölfen hin und her.

»Aegir ist tot.« Ihr Onkel lächelte erleichtert.

»Seid ihr sicher?« Eindringlich musterte sie ihre Gesichter.

»Sein Kopf sitzt nicht mehr auf seinen Schultern und sein Leichnam wurde im Schloss eingeliefert. Es besteht keinerlei Zweifel«, versicherte Ryan.

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen. Der Vampir war das schlimmste Ungeheuer, dem sie je begegnet war.

»Cedric?« Sie biss sich auf die Lippe.

»Es geht ihm gut. Ruben auch. Die beiden werden noch nachbehandelt, aber sind schon wieder recht fit.« Beruhigend tätschelte Dustin ihren Arm.

Vieles würde in Ordnung kommen. Elysa dankte dem Himmel dafür. Dennoch… »Týr ist sauer wegen meines Flashmobs?«

»Elysa, sei nicht albern. Týr hat die letzten Nächte an deinem Bett über dich gewacht und uns alle in den Wahnsinn getrieben. Wir haben schon überlegt, ihm das gleiche Gift zu verpassen, damit er endlich Ruhe gibt.« Ryan grinste.

Elysa schluckte aufgeregt. »Aber wieso ist er dann nicht hier und streichelt mich?«, fauchte sie.

Ryan rollte mit den Augen. »Ihr beide seid die Pest.«

»Morgan hat verschiedene Clans in den Staaten angegriffen, Geiseln genommen und getötet. Die Vampire stehen im Krieg. Sie haben keinen König und das Chaos ist ausgebrochen. Týr musste zu einer wichtigen Ratssitzung ins Schloss. Er wollte so schnell wie möglich zurück sein«, berichtete Dustin.

Elysa ließ sich zurück ins Laken sinken. Dieser Prinz musste immer den Helden spielen. Einer der Gründe, warum ich ihn so sexy finde!, mahnte sie sich.

Beim nächsten Gedanken schnellte sie nach oben. Sie saß aufrecht. Wenn sie mehrere Tage ein Gift in ihrem Körper bekämpft hatte, musste sie entsetzlich aussehen!

Schnell versuchte sie, aufzustehen und ins Bad zu huschen.

»Was glaubst du, was du da machst?« Ryan presste sie zurück in die Matratze.

»Ich muss mich frisch machen. Wenn Týr gleich kommt, muss ich gut aussehen.« Sie fluchte und versuchte, ihren Bruder beiseitezuschieben.

Ihr Bruder schüttelte den Kopf, während Dustin amüsiert grinste. »Elysa, du siehst umwerfend aus, wie immer«, versicherte Ryan streng.

»Romy und Freya haben dich gewaschen und umgezogen.« Dustin lächelte.

»Týr hat kaum jemanden zu dir durchgelassen, also haben wir ihn während der Tagstunden zu dritt aufs Sofa gehievt, damit die Mädels dich in Ruhe auffrischen konnten.« Genervt ließ Ryan die Luft entweichen.

Elysa gluckste. Zu gerne hätte sie das gesehen.

Sie kontrollierte ihre Aufmachung. Auf Romy war wenigstens Verlass. Sie hatte Elysa einen ihrer Lieblingspyjamas angezogen.

Da ging die Tür auf und ihr Gefährte füllte den Rahmen. »Ich wollte hier sein, wenn du aufwachst«, stieß er aufgebracht hervor und stürzte zu ihrem Bett.

Die Wölfe verließen kopfschüttelnd den Raum.

Týr ließ sich auf ihr Bett sinken und fuhr mit seinen Händen über Elysas Gesicht. Die Wölfin in ihr hatte auf diesen Moment gewartet. Viel zu lange, waren sie getrennt gewesen.

Elysa kletterte grinsend auf Týrs Schoß und begrüßte ihn mit einem leidenschaftlichen Kuss. Sie wollte ihn in die Matratze drängen.

»Elysa…« Týr keuchte zwischen ihren Küssen. »Du … musst … dich … schonen …« Abgehackt kamen die Worte aus seinem Mund.

Unnachgiebig stieß sie ihre Zunge vorwärts. Der Kerl war ein absoluter Leckerbissen.

Týr packte ihre Hüfte und schob sie ein Stück von sich. Er war stärker als sie und sein Blick mehr wie tadelnd. »Ich bin fast gestorben vor Angst um dich!«

Sein Temperament würde es nur noch besser machen.

Elysa starrte gierig auf seine Lippen und zog sich ihr Top über den Kopf.

Der Prinz presste die Lippen aufeinander und versuchte, nicht auf ihre nackten Brüste zu sehen.

»Baby, bitte. Du warst die letzten Tage sehr krank.«

»Ich kann mich kaum erinnern. Außer an einen Sextraum, in dem du die Hauptrolle gespielt hast.« Sie flirtete ihren Vampir an und knabberte an seinem Ohr.

Frustriert stöhnte Týr auf. »Ich kann dir nicht widerstehen.« Týrs Atem ging stoßweise.

»Mmh«, machte Elysa und spürte nun vollends den Knüppel zwischen ihren Beinen zucken.

Ich will ihn endlich zurück!

Ohne Vorwarnung packte sie mit der linken Hand seine Haare und zog seinen Kopf zur Seite. Sie schlug ihre Zähne in seinen Hals. Ihre Wölfin hatte die Führung übernommen und beanspruchte ihren Gefährten für sich. Der Mann gab nach und zog sie mit sich aufs Bett. Elysa saugte an seinem Hals und sah Sterne. Seine Arme umschlangen sie. Ihre Welt wurde heil.

Sie schloss die Bisswunde an seinem Hals mit ihrer Zunge, aber das Mal würde tagelang sichtbar bleiben.

Es war lange her, dass sie ihn gebissen hatte.

Týr suchte ihre Lippen und zerrte an ihrem Höschen. »Softe Löffelchenvariante.« Er keuchte an ihrem Hals und drehte sie vor sich.

Elysa setzte sich aufrecht und machte sich an seiner Kleidung zu schaffen. Sie wollte ihn so nah wie es möglich war, dazu brauchte sie ihn nackt.

Týr half ihr dabei, sich zu entkleiden und presste anschließend ihren Körper an seinen. Er streichelte über ihren Bauch, während er sie langsam in Besitz nahm.

Als sich seine Fänge in ihren Hals bohrten, überrollte Elysa der Orgasmus wie eine Welle. Es dauerte, bis sich ihr Atem normalisierte. Sie hatte die Augen geschlossen und genoss die Nähe zu ihrem Vampir. Sie lauschte seinem Herzschlag und genoss seine sanften Streicheleinheiten.

»Was ist mit deiner enthaltsamen Phase?«, flüsterte der Mann in ihr Ohr.

»Aus und vorbei. Gleich bei der nächsten Runde möchte ich meine Namensvetterin näher begrüßen.« Sie gluckste.

Týr drehte sie auf den Rücken und musterte sie. Elysa erwiderte seinen Blick. »Hast du noch Schmerzen?«, erkundigte er sich sanft, ohne sein Streicheln zu unterbrechen.

Sie schüttelte den Kopf. »Wir können die zweite Runde angehen.« Sie flirtete ihn an. Zu glücklich war sie über ihre Versöhnung.

»Wir müssen noch was Wichtiges besprechen.« Týr hielt sie auf.

»Nicht jetzt.« Sie wiegelte ab und startete die nächste Verführungsnummer. Elysa knabberte an Týrs Hals und spürte den Kampf des Vampires gegen sich selbst.

»Elysa, ich … muss … morgen in … die Staaten … fliegen.«

Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?« Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit.

Sein Entschuldigungsblick machte es nicht besser.

»Wir stehen im Krieg. Ich muss Xander Morgan aufhalten.« Er seufzte, während er eine ihrer Locken um seinen Finger wickelte.

»Was hast du damit zu tun? Du bist raus aus der Thronfolge.« Ungläubig musterte sie ihn.

»Die Dinge haben sich anders entwickelt. Das Volk der Vampire wehrt sich gegen den Rat und der wiederum hat Angst, seine Macht einzubüßen. Außerdem ist der Rat sich uneinig. Julius Swan hat nicht genügend Stimmen. Heute wurde beschlossen, dass der neue König per Wahl ermittelt wird. Eine Wahl, an der sich das Volk beteiligen darf. Die Seherinnen werden den Vorgang überwachen. In acht Wochen wissen wir mehr.«

»Du hast dich aufstellen lassen?«, fragte sie unglücklich. Sie kannte die Antwort bereits.

»Soll ich mein Volk im Stich lassen, wenn so viele nach mir verlangen?« Eindringlich war sein Blick.

Das ganze Theater begann von vorne. Elysa hätte losheulen können. Sie war davon ausgegangen, dass Týr ein freier Mann war und sie ihre Beziehung wieder in den Griff bekamen, stattdessen würde sie sich hinten anstellen müssen, wie so oft.

»Deshalb wolltest du keinen Sex. Um den Abschied zu erleichtern«, fauchte sie verletzt.

»Das ist nicht wahr. Ich will, dass du dich von der Quälerei der letzten Tage erholst.«

»Wer wird es diesmal? Viktoria ist leider aus dem Rennen.« Gequält wandte sie sich ab und kletterte aus dem Bett.

Týr folgte ihr. »Zurück ins Bett. Du musst dich schonen!« Er hielt sie auf.

»Das hier war ein Fehler!«, schrie sie ihn an. Die Verzweiflung drohte, sie zu überrollen.

Der Prinz presste sie aufs Bett und klammerte sie mit seinen Beinen ein. »Ich sehe, dein Vertrauen in mich ist am Boden.« Er brummte unglücklich. »Ich verspreche dir, dass ich dir nie wieder eine andere Frau vor die Nase setzen werde. Keine Verlobung, keine Scheinverlobung und kein Versteckspiel. Der Rat und auch das Volk kennen meine Bedingung. Ich heirate nicht. Erst, wenn du so weit bist und ja zu mir sagst!« Týr entließ sie aus seiner Umklammerung.

Elysa setzte sich auf. Es gab so viel Misstrauen zwischen ihnen. Seufzend blickte sie ihn an.

»Bist du dagegen, dass ich kandidiere?« Týr fluchte. »Du hast recht, ich hätte dich vorher fragen müssen.«

Gequält schüttelte sie den Kopf. »Du bist wer du bist und du kannst diese Bürde nicht abschütteln. Es war immer so und es wird immer so sein. Ich will, dass du für das kämpfst, was dir wichtig ist.«

Er lächelte und zog sie in seine Arme. »Ich will nicht gehen, aber in acht Wochen komme ich spätestens zu dir zurück. Versprochen.«

»Als König musst du doch sicher in Amerika bleiben.« Sie presste die Lippen aufeinander.

»Ich werde bei dir in Rio leben, entweder als freier Mann oder als König. Ich sorge für geeignete Vertretungen in den USA und regiere von hier, wenn die Mehrheit mich wählt. Allerdings müsste ich regelmäßig dienstlich verreisen.«

Die Anspannung in Elysa ließ nun endlich etwas nach. Týr hatte sich für sie entschieden. Irgendwie würden sie es hinkriegen.

»Bevor ich abfliege, brauche ich ein klares ja von dir, Elysa. Kein Hin und Her mehr. Ich will, dass du zu mir zurückkommst und mir treu bist. Eine feste Beziehung mit allem, was dazu gehört.«

Sie nickte ihre Zustimmung.

»Ich will es aus deinem Mund hören.«

»Ich liebe dich und ich will mit dir zusammen sein.« Sie versicherte ihm ihre Zugehörigkeit.

»Wirst du mir treu sein?«

»Ich schlafe mit keinem anderen«, erklärte sie und fing sich sogleich einen tadelnden Blick ein. »Ach komm schon, Vampir! Ein wenig flirten ist nicht schlimm. Das ist mir angeboren.« Sie verteidigte sich.

Týr rollte mit den Augen. »Fein, damit kann ich leben. Im Gegensatz zu diesem tätowierten Kerl. Wir müssen über Cedric reden.« Týr knirschte mit den Zähnen.

»Das müssen wir nicht. Nicht jetzt, wo wir nur noch ein paar Stunden zusammen haben.« Cedric hatte sie gerade vollkommen aus dem Bewusstsein verschoben. Zu sehr hatte sie Týr gewollt. Und die Konsequenzen wollte Elysa momentan nicht wahrhaben. Die würden sie schnell genug einholen.

»Er soll aus Rio verschwinden!«

»Ich werde ihm schonend beibringen, dass wir beide wieder ein Paar sind und danach sehen wir weiter.« Sie hoffte, dass er es damit erst mal gut sein lassen würde, aber sie wusste, dass der Sex mit Cedric für Týr noch lange nicht vom Tisch war.

Týr wollte widersprechen, aber Elysa zog ihn in einen Kuss. »Wir haben nur wenig Zeit. Ich will dich spüren.« Sie lockte ihn an seinen Lippen. Týrs Liebe und Nähe war das Dringendste, das sie nach der Hölle mit Aegir brauchte. Es tat ihrer Seele gut.

Als sie am nächsten Abend erwachte, war er fort.

Elysa kämpfte mit sich, als sie sich aufsetzte und auf die leere Bettseite starrte.

Ihr Gefährte zog in den Krieg gegen einen skrupellosen Mörder und sie würde ihn wochenlang nicht sehen. Das, was sie eigentlich brauchten, war Zweisamkeit, um wieder zueinander zu finden und ihre Probleme der Vergangenheit in den Griff zu bekommen. Würden Týr und sie je eine normale Beziehung führen können?

Elysa ließ sich zurück in die Kissen sinken.

Und richtete sich in fürchterlicher Erkenntnis auf.

Oh Gott, wie sollte sie Cedric beibringen, dass sie und Týr wieder zusammen waren? Sie fuhr sich fluchend über ihren Hals. Dort prangte Týrs Mal und wie sie diesen Macho kannte, war es wahrscheinlich riesengroß und unübersehbar! Sie wollte Cedric schonend beibringen, dass sie in Zukunft nur Freunde sein konnten und ihn möglichst wenig verletzen.

Sie hatte ihm die Tournee versprochen und es war alles mit Claudine geplant.

Scheiße!

Elysa schlüpfte aus dem Bett, um sich zu duschen. In dem Moment ging hinter ihr die Tür auf.

Cedric stand breitbeinig im Türrahmen. Elysa stand völlig nackt da, dazu roch in diesem Raum alles nach Sex mit dem unverkennbaren Rosenaroma des Prinzen und nicht zu vergessen: das Gefährtenmal an ihrem Hals.

Der Schock stand Cedric ins Gesicht geschrieben.

Elysa schrie innerlich auf. Warum passierten diese Scheiß Momente dauernd ihr?

Aus Cedrics Gesicht verschwand jede Emotion. Seine Augen färbten sich schwarz und alles an ihm wirkte kalt, so wie früher. »Berechnend und hinterhältig. Habt ihr beide euch über mich lustig gemacht?«

Elysa schüttelte hektisch den Kopf. Erste Tränen schossen ihr in die Augen. Sie wollte ihn nicht verlieren und sie wollte nicht, dass die Schwärze ihn wieder vereinnahmte, die Schwärze, die sie vertrieben hatte!

»Du hast eine super Show abgeliefert. Ich bin voll drauf reingefallen.«

»So war das nicht!«

»Fick dich, Elysa!«

Er wandte sich ab.

Elysa stürzte zu ihrem Sessel und suchte einen Morgenmantel. Schnell zog sie ihn über und rannte hinter Cedric her.

»Cedric! Warte!«, schrie sie ihm nach.

Auf der Treppe hielt Ryan sie auf. »Was hast du vor?«

»Ich muss Cedric nach.« Elysa schniefte.

»Du kannst sie nicht beide haben und wie ich sehe und rieche noch dazu, hast du dich für den Richtigen entschieden.«

Elysa begann, zu schluchzen. Was, wenn Cedric wieder so wurde wie früher? Was, wenn sie ihn nie wiedersah?

»Er braucht mich.« Sie bäumte sich gegen ihren Bruder auf.

Ryan nutzte seine körperliche Überlegenheit, um sie zurück in ihr Zimmer zu bringen. »Das mit euch beiden ist endlich vorbei.«

Elysa ließ sich auf ihr Bett sinken und vergrub ihr Gesicht in ihrem Kissen.

Ryan ließ sie allein.

Elysa hob den Kopf, um ihrem Bruder nachzusehen. Sie nahm ihr Handy vom Nachttisch. Sie wollte Cedric anrufen und sich ihm erklären. Bevor sie seine Nummer wählen konnte, piepte ihr Smartphone und kündigte eine WhatsApp an.

Gehst du mit mir auf Tournee, wie du es versprochen hast?

Sie schluckte hart, als sie Cedrics Nachricht las. Überfordert legte sie das Smartphone auf die Seite. Elysa wusste nicht, was sie tun sollte.

Wieder vibrierte ihr Handy und sie nahm es zitternd in die Hand.

Ich vermisse dich jetzt schon, Baby.

Elysa schloss gequält die Augen. Die Vorwürfe der beiden Männer hallten in ihrem Inneren wider.

Berechnend und hinterhältig. Habt ihr beide euch über mich lustig gemacht?

Sie rieb ihre Tränen fort.

In Wales hat es schon begonnen, nicht wahr? Deine Zuneigung zu diesem Monster. Gibt es dir einen Rausch?

Überfordert setzte Elysa sich auf. Wem machte sie etwas vor? Sie steckte noch immer zwischen diesen beiden Vampiren. Týr war der Mann, den sie liebte. Er ließ ihr Herz höherschlagen. Für Cedric hingegen fühlte sie sich verantwortlich, sie hatten sich angefreundet und Elysa wusste, dass er ihretwegen seine Schwärze im Griff hatte.

Elysa presste die Lippen aufeinander.

Týr würde ausrasten, wenn sie Cedric gegenüber Wort hielt. Aber was wäre die Alternative? Zuzulassen, dass Cedric zu dem Monster wurde, das er wohl einmal gewesen war? Oder möglicherweise so endete wie Aegir?

Konnte sie das zulassen?
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NACHWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

ich habe mich sehr bemüht, den Cliffhänger nicht ganz so gemein, wie beim letzten Mal zu gestalten. Ganz ohne geht es leider nicht, denn wir befinden uns mitten in einer Reihe, die aufeinander aufbaut ��

Ich hoffe, ich konnte meine Leser mit Band 4 zufrieden stellen und ihr habt all das wiedergefunden, was diese Serie ausmacht. Spannung, Liebe, Intrigen, Action und Humor, aber auch hochgekochte Emotionen. Ich werde wohl nie wieder das Wort ungehobelt hören können, ohne dabei an Viktoria und Ruben zu denken und zu lachen! Eine bittersüße Liebesgeschichte, die euch hoffentlich genauso mitgezogen hat, wie die von Raphael und Freya.

Meine beiden Testleserinnen haben mich in diesem Band fertig gemacht, denn eine ist Team Týr und die andere Team Cedric und ich weiß nicht mehr, wie lange ich mit den beiden darüber diskutiert habe, ob man die Nacht zwischen Elysa und Cedric als fremdgehen bezeichnen kann… Ich selber bin übrigens Team Elysa ��

Ich danke euch, für euer bisheriges Feedback! Ich versuche eure Tipps und Anregungen einzubauen. Somit ist Viktorias und Rubens Story länger geworden als ursprünglich geplant. Wehe euch, ich lese nun in den Amazon Rezensionen – zu langatmig �� Ich mache Spass… bewertet mein Buch so, wie ihr es empfunden habt, ich freue mich immer riesig über Feedback!

Nun ein kleiner Ausblick zu Band 5: Ich schreibe momentan das Finale und hoffe, ich kann meinen Wunschtermin gut einhalten. Dieses Buch ist mein bisher schwierigstes, denn Cedric ist ein komplizierter und herausfordernder Charakter. In seinen Kopf zu schlüpfen und sein Wesen zu formulieren ist die bisher höchste Messlatte, die ich mir gesetzt habe. Wie ihr am Titel des Buches erkennen könnt, geht es ziemlich zur Sache zwischen diesen beiden Brüdern. Buch 5 stellt das Finale um diese Týr/Cedric/Aegir – Thematik dar, ab Buch 6 möchte ich mich verstärkt anderen Schwerpunkten widmen, die ich bereits begonnen habe (Xander Morgan, Jona). Lasst euch also überraschen.

Wird Týr neuer König werden? Wird er Xander Morgan endlich gegenübertreten? Wird Elysa ihr Wort halten und mit Cedric diese Tournee machen, obwohl sie zu Týr zurückgekehrt ist? Wie wird sich Saphira in der ganzen Thematik verhalten? Wird die brave und liebe Anwältin sich wirklich auf den kriminellen Vampir stürzen, der unberechenbar ist? Was hat es mit Cedrics Schwärze auf sich?

Wird Cedric in Saphira seine Seelengefährtin finden? Kann er überhaupt von Elysa ablassen? Wird Aegir mit seiner Vorhersehung recht behalten, dass Týr seiner Eifersucht nicht gewachsen ist und Cedric umbringt? Oder wird es umgekehrt sein?

Diese und weitere Fragen klären wir also in Band 5 !!! Ich freue mich darauf!

Ich werde euch über Facebook weiterhin auf dem Laufenden halten ��

https://www.facebook.com/mirjamkul

Viele liebe Grüße,

Mirjam
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